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Eine  \m  anderthalb  Millionen  Zentner  Stab«  nnd  Manttfak* 
tnreisen ,  meist  von  den  bebten  Qualitäten ,  gehen  jährlich 
von  Stockholm /Götheborg  tt.s.W.  ab,  über  die  Meere.  Die 
Nazion  'würde  bei  dem  Stande  ihrer  übrigen  Erzeugnisse 
nnd  ihrer  Bedürfnisse  nicht  bestehen  können,  ohne  diese  Hülfe, 
imd  dns*  grosse  und  wirklich  glücklidie  Land  vrürde  ein 
sehr  armes- sein. 

Die  dortige  Eisenprodukzion  könnte  bis  zu  einer  ausser»^ 
ordentlichen  Höhe  gesteigert  werden ,  wenn  die  allgemeine 
Eiteftconsundnülg ,  .wenn  das  KJima  >  die.  tbeüweise  Cnzu* 
gänglichkeit  d^r  eisensteinreicbsten  Gegenden^  der  Maiigel 
an  Arbjsitem^  ja  selbst  die  Sotge  für  die  mehr  abnehmenden 
Forsten  hier  nicht  ein  Ziel  setztjrä;  denn  die  nordische  Erde 
bedeckt  unermessliche  Niederlagen  Von  herrlichen  Eisenerzen, 
die  theiUi  ant  mächtigen  Gängen  y  thells  auf  grossen  Stöcken 
brechen,  die  weit  in  die  Tiefe  fortsetzen,  und  sich  gemeinig- 
lich immer  mehr  find  mdir  mit  ihr  veredeln« 

Und  es  bedürfte  nicht  einmal  unterirdischer  Baoe  >  um 
zahlreiche  Bohöfen  auf  lange  Zeiten  mit  den  vortrefflichsten 
Eisensteinen  zu  speisen*  Ganze  riesige  Berge  ^  und  die  Un- 
zahl über  einander  gestürzter,  zertrümmerter  Felsenblöcke  in 
ihrer  Nähe ,  aus  solchem  Eisenefze  bestehend,  bieten  reiche^ 


k. 


*)  Veber  OescUchtcf  «nd  Terfaasiiag  cles  sdiwedüehea  Eiiettkfitten« 
Wesens  enthjat  das  2te  Heft  des  Sehmd^d' sehen  Arckiw  Jür  Ber^» 
werhffesckichiey  Acchie  u,s,w»  einen  Aadiatz. 

Jonra.  f.  tecbn.  n.  5kon«  Oicm.  m.    1,  I 
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«b,   nek  GitUhmg  In.      Die  pöwikgirt» 
Carfataib  Leb«  bettitt  «77»  SdÄffarf  Sdk. 


Dig  «krtjgc«  KwtMtie  iM  Mcht  «Hohwidi  (i 
40  fall  58  FiwMBt  lUhoM),  aHlca  M  «U 
ibeiU  äpMot  lodiiMiuKlMd.     Dw  danv  dügMldli» 

■ad  Buttedbelneb  liiid  iadcM  aMh  w«b%  WltivxtC 
«faiidmd  vt  d«t  Mch  sehr  gM«.  —  Udw  dieGdiiHr 
ir^  -S*^wHifi>i  m  s^^He  ffiJilni^jkhlf  wmi  addeclite  Ge^^ 
hBae  dyaktmAa^  Jie  Jw^e»  Tlifcihmi»  «bcI  ci»e  im« 
TollkoMMM  FmdoMlIiode  (iE»  W^tiifahili  )  hsl  k  dm 


flU:  Edivalhy  GJasEnt,  linkcfani,  StafiMM,  UdUiabw. 


ii)iS9&6M2r» 


aber  16  Hanmwdke»  d»  Mf  g^kavßcs  Rdidsoi 
treMdea  Statdiabeiaai  g^;rinideC  bimI,  «md  dem  jalif* 
Sehe  ScliMede  sMi  MOMW  «rf  diBgdälir  M^ 
pfindbdaaft.  Ma  «ehredk«  doft  t»  Fldn  miT  Dttntel- 
Iv^S  TOB  •fmbktaeiBai  od  Aessm  watwe  V«nibahng. 
Di»  grasstea  Wcri^e  daaellMt  nid  Fenahtcka  «ad  Penbm 
Billi^piQnB  «id  die  StaageMMaiduuede  Ufperad. 

12)  Aar«  JBijBfiaihifi  Xiadn» 

SlMBa  KapparbergB  Ldv  yctbrateC  «eh  üwr  «m  sAr 
groMe,  Bordlidiefe  Laadadiafty  aiailidi  übir  das^  ia  ml* 
fadier  I&aidit  aMikwvdiga»  aa  BiseBatem  asd  Kapier 
Kidie  DakMilica  oder  Dalanit*  Der  Ksfhngy  Skkijäbetg^ 
YiadkSrBsbcrg  aad  der  GcUtgssag  tni  GtaagSrd  fcielea 
dort  die  wicfaiigBtea  Eaieasteiaaiedcrlagea  dar.    Durch  sie 
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imd  anclfrer  iwbedoateiiderer  LageratiMdn  vl^tm  ^gegeä  -  70 
HohöfeiL^-gespast  >  Das  ^ohdseu  "wird  theilg  aa  Werke 
jpnsdit  de&  Leins  Terkandt^  theib  «|if  48  HanimerUtteii  in«* 
nerfaalb  desselben  vetlrischt«  Die  jährliche  Schmiede  he« 
trägt  dort  b^ahe  5;20QO  ScIutEspfoiid«  Die  StaUprodukzion 
geht  in  das  2$»  Tai^eiid  ScfalG&pfaiide.  Die  wichtigsten 
Werice  sind  Li^endal,  Si^jansforss ,  SrartnäSy  Ludvika^ 
Fridshammar^  Beateforss  und  Fumdal.  Erwähnung  verdient 
auch  noch  Snöans  Bruk  in  West-Dalänie,  wegen  seiner 
Sensen,  die  diwt  witer  Wasserhammem  gesduniedet  w^den, 

■  * 

Aneignen  Bitenst^iifeii  ist  dieses  Lehn  arm,  aber  m 
efsenfalittennlänldkchef^  Hinsicht  ist  es  nicht  unwichtig.  Eat 
nählt  nicht  aBein  27  HohöTen ,  sondern  auch  48  Hammer« 
werke,  deren  jährKdie  iSchmiede  sich  aut  5400&  bis  55000 
Schi&pund  beläuft«  Thors&okers  Graben,  se  wie  Gruben 
und  Hohofen  aus  den  Lehnen  Stora  Kepparberg  und  Upsala 
versorgen  alle  diese  Hütten  mit  dem  nethigen  rohen  Mate- 
riale.  ESs  finden  sich  hier  mehrere  Daiinemora -Werke,  als 
Gysinge  und  Ljusne.  Uebrigens  sind  noch  die  Bisenhütten 
jbcmar,  Forssbaeka  nnl}  Gron^bka  ab  bedeutend  za  er- 
wähnen. 

^      *  .        .......         ■■  '  . 

14)  Jemttam^  Lehm. 

Jemtlands  Lehn  besitzt  eine  einzige  Eisenhütte  mit 
Hohofen  und  Frischreuem,  das  einsam,  und  am  norwegischen 
Gränzgebirge  gelegene  Ljusnedal  in  Herjeädalea,  dessen  ganze 
Hammerprodukzion  in  ohngefähr  400  SchifTspfiinden  bestehet. 
Die  Landschaft  ist  nicht  ohne  Eisenstein^  liegt  aber  (ur  grös- 
sere Unteniehmungen  schon  etwas  zu  entfernt^  und  zu 
verlassen« 

•  -        *  .  *  * 

15)  jy«8i0r  NarrimmU  Ltkm. 

Weit  mehr  ISsenhandthierang  als  in  dem  Vorigen  ist 
in  dem  sich  östlich  daran  anschliessenden  Wester -Norrland, 
Die  Verbindung  mit  den  südlichen  F^vinzen  wird  dort  noch 
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I 
^      .  ^  ^  *  « 

leicht  flurft  ibs  Bottnbcne  Meer  miteriidften  ^  tAä  das  Ka«' 
stenland  hat  nocAr  Menschcta  für  die  BearbesHing  der  Gasigen' 
Erze.  Man  findet  m  cReser  ProTinz  4'  Hohöfen  und  17 
Hanmierhiitten :  letztere  zutemmen  mit  der  skht  nnbedeiiteii«' 
den  Schmiede  von  fast  1800  Schiffiqpfond*  Audk  fertigt  nan' 
dort  Tersdfiedene  Mann&ktarwaaren  tob  ftiien.  Die  stairik« 
eten  W^e  sind  GatktrSni,  Lagfoi^  Granninge  und  Gälsjo/ 

16)  iye$ierb9Uem  Lehm. 

Westerfaotten ,  die  gröaste  Prormz^  die  aicb  nhtShib  a» 
Norrland  und  Jämtland  anschliesst^  und  dordh  die  ganze 
Breite  ron  Sdiwedeili  Tom  bottniaehen  Meere  bia  an  die 
Kölen  reicht  y  beritzt  aar  in  der  soch  angdhasten  Nahe  dea 
Meeres  2  Hohöfien  nad  7  Hammerhiitteni.  and  eneogt  bsA> 
Erz  Ton  den  Inga  Graben  jährlich  kanm  de»  Betrag  seine»' 
Schmiede|^Tilegiiims  an  circa  SSOC^  Sdiiffiq»&nd  SAmeiit^ 
eisen*  Das  faedeoteodste  Wwk  heiat  RobeüBfiiBls. 

17)  Jfon^ttens  TLshn* 

Dorthin  legte  die  Natnr  jene  nnennesslichen  Efaenge-. 
gebirge^  der^  schon   oben   gedacht  wurde.     Dort  liegen 
Yorräthe  Ton  60*  bis .  TOprozent^em  Eisens^e  zu  Alpen 
att%ethiumKt,  leicht  gemnnbar^  tou  den  glikklichslei^  Zu-, 
sammenseliDBngen  ^  und  doch  fiist  unbenutzt»    Schon  so  man« 
eher  Specidant  Teisachte  dasehi  Cfläckr,^    iEiber  jeder  fand 
für  seuie  KjräCte  uaöberstd^liche  Hindernkse.  in  •  der  entsetz« . 
liehen  Wiistheit  ixxi  Marken^  in  dem  Mangel  an  Menschen^« 
in  dem  Mangel  an  jeder  Art  Ton  Verkehr.  —  Baron  Her-, 
melin^  der  irefiSüche  Patriot >  opferte  fast  sein  ganzes  Yer« 
mögen  auf,    um  jene  in  Wildniss  und  Sdmee  Tergrabenen 
Schatze  aus  ihi«r  Nutzlosigkeit  herroizmrufen»     Kolonistea 
ii'urden  abgeschickt  >  Kiederlassungea  gegtündet,  W%^  <^* 
gelegt,  Ströme  und  Seen  zb  Erlai^ung  tou  Wassertranspor- 
ten Terbnnden,  HalM^fea  «üdfitfaiaeiftail^  entstanden.  Und 
dennoch  -kam  umui  mit  allem  nieht  weiter  ab  zn  Gewin- 
nung einer  unverhältnisamässig  kleinen  Eisenjproduktion ,  ^e  • 
sicli  später  sogar  9    statt  sich  zu  erheben ,   immer  mehs  und 
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mehr  vM^  retAgnie*  Auf  lEeie  Webe  UUeten  eich 
zwisdien  PiteS  und  Terneäy  irähet  Jbm  bollnischeii  Meere, 
SeletSy  Strömeunda  and  Meld^nsteimr  Hehäfen,  Svaicdlfly 
Melderetdns  und  Töreferse  Hammerhätten ,  welche  theils  auf 
Bisenstein  Tom  GelÜTara ,  theils  Tom  Rondyara  beredinet 
worden«  Lappländer  schafften  mit  RenntUeren  langsmn  and 
mühselig  die  Erze  durch  die,  weithin  über  die  Lideu  hsLjf^ 
mark  sich  ausdehnenden,  unwegsamen  Wälder^  und  nur  stel*« 
lenwmse  erleichterten  Wasserfahrten  und  neue  Strassen  den 
Transport 

Aber^  die  uaermesslidisten  Eisengebirge  fand  man  noch' 
höher  hinauf^  in  der  nördlichsten  der  schwedischen  Lapp^ 
marken,  in  der  Tomea  Mark,  Der  Luosarara^  KirunaTara, 
BaukiTara,  Edkströmsberg^  Srappavara,  Junosuraiido ,  Pol* 
kapola,  KuiTarara,  Vatterara,  MaUasvara  o.  s.  w.  über- 
trafen zo^mmengenommen  dort  Alles  was^^  man  bisher  vonr 
Eisengebii^;^  gekannt  hatle« 

Auch  in  jene  Gegenden  wagte  die  Speculazion  sich. 
Weit  über  Tomea  oben  entstand,,  an  derOränze  des  russi« 
sehen  Lappbutfdes^  Svanstens,  noch  M'eiter  hinauf  Kengis 
Hammerhütte^  und  Im  Eisenbezirke  seihst  erriditete  roan« 
zwei  Hohöfeu,  den  Palokorv»*  und  Junosuvando  Mäsugo^  die 
nördlichsten  auf  der  Erde.  —      ' 

Alle  diese  Werk«  sind  noch  Torhanden,  werden  zuwei- 
len noch  betrieben^  kämpfen  aber  sämmtlich  mit  den  drük-' 
kendsten  Hindernissen.  —  Kaum  werden  jetzt  noch  jährlich 
Ton  allen  jenen  Bergen  500  bis  €00  Schiffspfimd  Eisenstein' 
gebrochen  and  veiadmiQlzen« 


^IHb  sekwedisckm  Hohqfmu 

Die  Koastrukzion  der  sefawedisclien  Hohö&n  ist  in  des 
letzte  Jahrhaadarten^  mehraren  HaifAvttiindeniiigen:  aaler»^ 
worfen  gewesen.  Die  atiea  s^wdyache«  Hohüftn'  wimi«» 
zuerst  durok  Deutsche  ganz  amgeaehaffeii,  später  dber  di» 
deotsdie  Baoast  wieder  durdi  die  waflomsi^  veidrangr« 
Letztere'  ist  bis  jetzt  ia  der  Houptsanh»  bciWiaiteii  M^oideii/ 


Man  In^lMt  dtft  EiMB-CMiMr  tut  tBAt^e  Betnite  sorgt«, 
mmmhet  greife  Maaa  «n  der  weitem  Veibeeeeiimg  der 
Behofea  getoMtaU  —  DieNMieB  RiniBaii  micl  Garney 
g&Dzen  iB  dieser  BeneluHig  tot  allen  andeim  hervor«  -^ 
Diese  treQjcheii  Sdiwcdeii  haben,  ihrer  Nachwelt  eineii  so 
rachen  Sdiata  tob  ErlahnngeB  über  Hohofenbao  hinterlas« 
•OB ,  .  isuA  fio  bmm  hottenminnischeB  PuUioo  dadurch  ob« 
sterblich  UeibeB  weideau  —  RiBman's  nad  Garnej's 
OfenkoBstmlLaonen  fiir  Terschiedeae  Erze  stehen  noch  jetzt 
in  Schweden  in  hohen  Ehren,  nnd  die  gründlichen  Vei^ 
Bchcifien,  welche  jene  Itfibiner  gaben  j  dienen  noch  immer 
bei  aUen  neuen  Bauen  zum  Anhalten» 

Die  schwedischen  HohöfeB  werden  hinsichtlich  ihres 
Umlanges  von  grosser  Verschiedenheit  angetroffen.  Zuwei- 
len erreichen  ihre  Sct^chte  kaum  einea  Kubikiahak  tob 
§00  Fussy  zuweilen  wachst  dieser  aber  auch  über  1500-Fus% 
Ilire  Gichtöffiiungen  yariiren  von  3  Fuss  bis  zu  7  Fuss 
Dniduness^r,.  und  ifire  Höhen  tob  Bodenatein  bis  Gicht  Ton 
9«  bis  32  Fuss. 

Nur  allmahlig  ist  man  bis  zn  jieneB  Höhen  hinaofgestie-* 
gen^  und  hat  endlidi  bei  32  Fuss  die  Gribize  gefunden>  über 
welche  man  ( bei  schwedischen  Erzen  und  bei  Hokkohlen) 
nicht  weit  hinausgehen  durfte^  ohne  au(s  Neue  den  Koh-r 
leoaufgang  zn  Tergrossera  und  eisenreidme  Sdilacken  za 
bekommen. 

Die  innere  Gestalt  der  Schichte  ist,  mit  Ausnahme 
der  mehr  OTolen  Rast>  ziskelraBd>  und  nur  der  Schmebraum^ 
oder  das  Gestelle,  hat  noch  die  viereckige  Figui;,  weil  die 
Gestelkteine,  wenn  sie  durchgängig  rund  gearbeitet  werden 
sollten,  zu  thener  ausfallen  'würden.  -—  Sie  haben ,  wie  alle 
Eisenhohöten,  eine  Rast^  aUein  diiese  Rast  ist  nicht  so  scharf- 
wiiiklich  wie  bei  vielen  unserer  deutschen  Hdiofen,  son« 
dem  sie  Terlänft  sieh  nur  dhaäUig  ia  ober  saaft  gebogene» 
krummen  Linie  y  der  alle  Ecken  abgehen.  -—  Die  Gestak 
ausgebrannter  Oefen  hat  überhaupt  am  jenen  runden  Fofmen 
die  Veranlassung  gegeboi,  und  man  hat  dabdi^  merUidi 
Yortheilhaften  Einflusa  auf  des  Gaag  der  Oefea  Teespürt 


13 

Die  auf  Tafel  1  befindliehen  Profile  eines  ech^educhen 
nnd  eines  gewöhnlichen  deutschen  Hohofens  werden  hinreik* 
chen,-  um  auf  die  hauptsächlichsten  Unterschiede  zwttclien 
der  Konstraktion  beider  aufmerksam  2n  machen. 

Die  schwedbchen  Hohöfen  sind  grösstentheib  auf  gute, 
sidi  leicht  auflösende  und  reducirende ,  von  schädlichen  Bei« 
mengungen  freiere  Erze  berechnet,  welche  sich  geschwindet' 
durch  den  Ofen  hindurchfiihren  lassen,  folgkch  weniger  Rast 
bedürfen«  Da  sich  aber  nicjit  alle  dasige  Eite  in  dieseui 
Beziehungen  ganz  gleich  verhalten  ^  so  kann  nicht  ein  Ofen 
genau  so  wie  der  andere  konstniirt  werden,  sondern  die 
Baumeister  müssen  sich  nach  der  Natur  der  Eisensteine 
richten )  welche  auf  jeder  Hütte  verschmolzen  werden»  Je 
leichtflüssiger  und  reiner  die  Erze  sind,  je  geringer  macht, 
man  die  Entfernung  tob  Gidit  bis  Kohlensadc,  desto  weni>* 
ger  flach  wird  die  Rast,  und  desto  unbedeutender  die  Difie« 
renz  zwischen  der  Gichtweite  und  der  grössten  Weite  des 
Ofens»  '—  Strenger  schmelzende  Erze  dagegen  wollen  länger 
191  Ofen  aulgehalten  sein^  Die  Entfernung  von  Gicht  bis 
Kohlensack  'wird  desshalb  grösser  genommen ,  der  Bauch 
des  Schachtes  mehr  erweitert  ^  und  die  Rast  flacher  zusam«* 
mengezogen.  Dieselbe  Konstruktion  gilt  in  der  Bauptsaoha 
auch  dann,  wenn  die  Erze  Schwefel^  Zink  und  andere  Un« 
reinheiten  bei  sich  fuhren ,  denen  zur  Verflüchtigung  und 
2ierstörung  Zeit  gelassen  werden  muss;  Femer  dann,  wenn 
die  Erze  Neigung  zum  Rohgange  haben ,  und  deshalb  län-* 
gere  Berührung  mit  der  Kohle  nöthig  machen.  (S.  hier- 
über das  höchst  schätzbare  Werk:  Hausmann* b  Reue 
dutch  Skandinavien.^ 

So  M  ie  die  Maase  des  Schachtes  bei  den  verschiede- 
nen schwedischen  Höhöfen  sich  nicht  gleich  bleiben ,  eben 
00  ist  es  auch  mit  den  Gestellräumen.  Ihre  Grösse  bestimmt 
skh  hauptsächlich  nach  der  Quantität  des  Eisens ,  welche 
man  darin  anzusammeln  gedenkt.  Wo  schwere  und  grosse 
Gusswaarenstttcke  bereitet  werden  y  muss  man  natürlich  auch: 
auf  grosse  Gestellräume  denken,  wo  man  sich  vielleicht  gar 
nicht  auf  Guss  einlässt  y  sind  weit  kleinwe  hinläoglieh.  -« 


* 


u 

Im  Gottzen  uBterscheMen  iie  sich  aber  dnrcli  grteere  Weite 
und  geringere  Hohe  ron  dem  meisteii  in  andern  Undem 
braucMSchen  Gestelkn«  Auf  den  größeren  Giessereien  9  we 
man  schweres  Geschütz  nnd  andere  dergleichen  grobe  Pie« 
cen  fertiget)  hilft  man  sich  dttrch  doppelte  Sdiächte,  die 
innerhalb  ein  nnd  desselben  Ofengemäners  angebracht|  sonst 
aber  ganz  so  konstmirt  werden,  wie  andere  Hohöf  enschächte. 

Die  Gestelle  werden  durch  besondere  GestdUmeister/ 
oder>  wo  si«^  ein  solcher  nicht  fmdet,  durdi  den  jedesma« 

ligen  Hohöfner^-Aeltesten  des  Reviers  (masmästare  -Alderman) 
mit  yieler  Sorgfalt  eingesetzt,  unter  die  Bodenplatte  Dampf- 
röhren gelegt  >  die  im  Freien  ausm&nden^  und  emen  gros- 
sen Theil  der  Grundfeaditigkeiten  abfiihren  ^  äbrigens  aber 
die  Bodenplatten  selbst  auf  Sand  gebettet  und  mit  emem 
Einscliiessen  von  ohngefähr  1  ZoH  und  mehr  ( nicht ,  wie 
gewöhnlidi«  nach  Vomen,  sondern  nach  butett)  versehen, 
um  das  vollkommene  Ausrinnen  des  Eisens  beim  Stechen 
2n  verhüten,  und  somit  eine  ztt  rasche  Temperliturvermin« 
derraig  im  GesteUraume  und  das  Festsetzen  von  Schlacke 
au  vermeiden» 

Kimstliche  Gestellmassen  wendet  man  in  Schweden  nicht 
an,  sondern  die  dortigen  Gestelle  bestehen  gewöhnlich  ent* 
weder  aus  Sandstein  oder  aus  Glimmerschiefer,  zuweilen 
auch  aus  Kalkstein«  Am  unliebsten  bedient  man  sich  hieran 
des  Thonschiefers»  Die  besten  Gestellsteine  werden  in 
Roslagen  und  am  Aförtkämsberge  in  Norrberks  Socken  ge- 
brochen. 

Die  Kemschachtmanem  fertiget  man  theib  aus  guten 
Thonziegeln,  zu  denen  das  Material  oft  sehr  weit  von  Scho- 
nen herbeigeführt  wisd>  theils  von  ScUackenziegeln,  theib 
von  Glimmerschiefer» 

Die  Schlackenziegel  9  insofern  sie  von  dazu  passenden 
Sdilacken  gebildet  werden ,  erweisen  sich  hier  als  höchst 
brauchbar  und  dauerhaft,  nur  an  die  Gicht  taugen  sie  nicht, 
weil  der  dortige  Wechsel  von  Hitze  und  Kälte  sie  leicht 
zerstört»    Auch  sind  fiussspathige  oder  schwefelkiesige  Erze 


in  dergleicheii  Oefen^  ohne. den  schnellen  Bnia  der  Letite« 
ren,  nicht  zu  Terschmelzctn.  *). 

Die  Rauchmauern  der  schwedischen  Hohpfen  sind  von 
zweierlei  Art«  — ^  Entweder  sie  sind  wirUich  gemauert^ 
oder  sie  sind  hölzern  ^  und  dann  mit  Stein«  und  Grusfiillun'* 
gen  versehen.  Die  erstem  gehören  mehr  der  neuem  Zeit 
und  den  grossem  Eisenhütten  an«  -^^  Sie  geben  den  Hph« 
Öfen  die  Gestalt  grosser,  vierseitiger)  abgestumpfter  Pyrami* 
den  9  deren  Fusslänge  und  Fussbreite  wenigstens  eben  so  viel 
als  die  Höhe  des  ganzen  Ofens  beträgt  —  Sie  werden  von 
starken,  festen  Steinblöcken  aufgemauert,  und  mit  tüchtigen 
Ankem,  von  gutem  >  zähen  Stabeisen  zusammengebunden« 
Man  mauert  sie  entweder  trocken  und  locker,  ohne  allen 
Mörtel  zusammen,  um  den  sich  entwickelnden  Gasarten 
Flocht  zu  lassen  und  ein  möghches  Zersprengen;  oder  doch 
wenigstens  einen  schädlichen  Einfluss  auf  die  Ofentempera« 
tor  zu  vermeiden;  oder  man  mauert  sie  fest  mit  Thon  auf, 
giebt  ihnen  dafür  aber  Dampfröhren«  Nie  bindet  man  diesQ 
Aussenmauem  mit  den  Schachtmauem  zusammen,  im  Gegen« 
theil  lässt  man  zvnschen  beiden  noch  die  hinlänglich  be« 
kannten  Höhlungen ,  die  mit  grobem  Sande  ausgefüllt  wer« 
den,  und  dem  Kemschachte  Raum  zur  Ausdehnung  geben« 

Die  hölzernen  Rauchwände  haben,  ohiigeachtet  ihrer 
Feuergefährlichkeit,  in  Schweden  lange  Zeit  den  Vorzug 
vor  den  steinernen  behauptet,  weil  sie  der  gewaltsamen 
Ausdehnung  und  Zersprengung  weit  weniger  ausgesetzt  sind, 
und  in  dem  holzreichen  Schweden  leicht  hergestellt  werden 
konnten«  Noch  jetzt  findet  man  sie  bei  einigen  Bergmanns* 
Öfen.  Sie  sind  von  groben  Balken  zusammen  gezimmert, 
denen  durch  einen  Anstrich  von  Eisenoxyd  Schutz  gegen 
Luft  und  Nässe  gegeben  wird«  Zwischen  dieses  Gezimmer 
und  den  Kemschacht  stampft  man  Steine,  Grus  oder  Lehm». 

Sehr  beliebt  ist  in  Schweden  der  Gebrauch  die  Ofen« 
brüste  nicht  zu  überwölben ,  sondern  die  Bruststeine  in  ter« 

*)  Nicht  aile  fiobofenschlacken  feben  tangHche  Ziegel,  am  we* 
nigfiten  aber  solche ,  welche  noch  nnzenetzten  KjiUl  aatf  an  wenig 
Kieselerde  enthalten.  — 
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fü^di  niedcigere  oder  höhere  .Gestelle  nothig  hat«  ~-^  Gaaz 
gleiche  Verhältnisse  finden  sich  eudi  bei  unsern  Hohofeo, 
und  dennoch  liegt  gerade  liier  noch  eine  M^esenüiche  Düie* 
ren2  Zwischen  schwedischer  und  deutscher  Banah,  Die  Ent- 
fernung Tom  Bodensteine  bis  Form  ist  zwar  bei  bcicbn  utt- 
ter  gleichen  Umständen  auch  .  übereinstimmend  ^  aber  nicht 
so  die  Entfernung  ron  Form  big  untrer  Anfimg  des  Oberge-* 
steiles  oder  der  Rast*  Bei  deutschen  Hohölen  ist  diese  let:!» 
tere  Entfernung  bedeutend  grosser  als  die  erster»^  weil  dor| 
die  Gestellräurae  isehr  hoch  sind  \  bei  idiWe£schen  Hohöfen 
dagegen  ist  sie  iast  Null ,  denn  gkich  über  dem  Foitndache 
beginnt  bei  ihnen  auch  schon  die  Rast.  ^) 

tl&x  diesem  Umstände  in  Verbindung  steht  in  Schwä-*- 
den  der  Gebrauch ,  den  Wind  nicht  in  die  Höhe  stechen^ 
sondern  im  Gegentheil  die  Form^  obgleich  nur  höclist  un- 
bedeutend >  nach  dem  Bodensteine  innUniren  zu  lassen  i  denn 
die  Naohbarschaf^  zwischen  Form  und  R^st  verändert   und 

» 

verstärkt  die  Wirkung  des  Gebläses  >  und  eine  waagerechte 
Formlage  ist  jetzt  häufig  schon  liinreichend  um  ein  weisses 
Roheisen  zu  erblasen« 

Die  Lußmeuge,  w^elclie  den  schwedischett  Hohöfen  pro 
Minute  gegeben  wird  ^  s^%^  wie  genaue  Untersuchungen 
und  Berechnungen  erwiesen  haben,  mit  der  Grösse  der 
Oefen ,  von  300  bis  650  Rttbikfüss. 

Fast  scheint  es  daher,  als  ob  die  alte  Annahme  gruud* 
los  sei,  nach  ^velcher  ein  -^  mit  Holzkohlen  betriebener  — *- 
Bohofen  in  der  Minute  mindestens  eben  so  viel  Kubikfass 
Luft  gebrauche,  wie  sein  Inneves  selbst  Kubikdiss  zählt, 
denn  die  kleinsten  der  schwedischen  Bauemöfen  besitzen 
deren  schon  £ast  600,  und  die  Räume  der  grössten  dortigen 


*)  ITle  fdioii  Oböif  bemerkt  liTttHe,  wlfit  <ldii  s«liW6di8cli6ii  Ce- 
stellfäumen  das  an  grosnerer  Weite  wieder  enetst,  was  iboen  na 
tlohe  abgeilt.  In  Deutschland  folgt  man  in  diesem  Stucke  andern 
PfinfclpleH ,  und  matht  absichtlidi  die  Gestelle  hoch  niid  eif g^ ,  weil 
man  glaubt  in  ihnen  dann  die  Hitne  mehr  koiizentriien  »u  könaeu, 
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tUhäkä,  ivie  X.  B.  £e  TIM  Knkqani,  m^tmm,  HtOBJ 
«.  1.  w.  cmid»  1300  1»  1500  KdiikfiH. 

Jme  .At  AMMStmt  bat  sfeh  yndkidA  mt  aif  iakcb 
BereduraBgoi  licr  labxpuÜQlIm  gegnbidet,  nde»  steD 
flcftsl  Üt;  OheriioliofcaaicMlCT  Krie  STedeastjeraa  dl« 
YcnmdiHig  an^  daaa  ea  den  achwediBdie»  Hahiroi  mmh  ai 
Utt  fcUe,  oBd  Am  dSe^nr  Maagd  Tiellodit  hSafig  Uisa- 
dM  aa  des  wmmuMdUgm  Sünagm  aen  kine,  die  da 
Magern  naiiafialwliiih  rtMg^,  die  oft  aar  Uaaeic  am 
Amhhmm  mitigm,  aad  iiialiaopC  aidü  die  Bagrkiliiirig^ 
keit  ia  Eaeagaag  hMtiia«trr  Bahtiinaaartca  aalMscB,  m 
weUicr  pMai  es  ia  cia^  aadcra  Laadon  gefafacht  lurt. 


Wenn  abelr  das  wahre  Yerhaltniss  der  Laßqnaiifitat 

Knbikialialte  der  Ofeasdiächte  ia  Schwedea  dem  auf 

« 

andefa  Eiseahnttenirerken  aafgestelbea  Gmadsatae  auch  da 
sieht  entspricht,  wo  maa  mit  dea  Leistongea  der  Hohöfen 
alle  Ursache  hat  TaUkoamiea  zafrieden  xo  seia  ^  so  ist  es 
moglidi,  dass  jeaer  schebhare  Mangel  viellekht  wieder 
dmreh  grossere  Dichtigkeit  der  ebijgq^ressten  Loh  aofgeboben 
■ad  ansgegüfhea 


..  Diese  Beftachtoag  fahrt  saaackst  anf  die  Uatersadnrag 
derDasenweitea^  tob  deaea  Torxaglich  der  Diditigkeitsgrad 
der  eiageführtra  Liaft  aUiSagig  ist.  Ihr  Eiafluss  wird  leicht 
übersehen,  and  ist  doch  so  wioht^.  Leider  fehlea  nur 
hier,  ma  zu  yergteM^ea,  die  aoth^^  Data  Toa  hierlaadi* 
sehen  WeriLea  y  aad  ich  kaaa  daher  aar  die  dicsfallsige« 
Yerhaltaisse  bei  schwedischea  Hittea  referarea,  won  aiur 
mehrere,  sebriastraktire,  Tabellen  der  Oberhoholettnieister 
tiber  die  BütteMweriBS  emzebier  Beyiere  Moterialiea  Befem* 


Die  Duseamiiadoagen  der  schwedischen  Bohöfea  sind  im 
Garnen  sehr  Terschiedea,  aad  richten  sich  xagldch  ^t 
daaachy.  ob  der  Wiad  durch  eiae,  oder  durch  awei  Diisen 
emgeUasen  wird»     Man  findet  wekhe,  dnen  QoadraliBhalt 
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noch  «Hier  170  'Linien  Dm.  Maas^  nnd  andere,  m  o  er  über 
420  Linien  Dec.  Slaas  beträgt. 

Diese  Grössen ,  die  Zaiil  der  Düsen  f  das  eiageUaseBf 
Lufivolumen  und  der  Kubikinhalt  des  Ofen^achtes  MoUea 
nun  mit  einander  im  richtigen  Verhältnisse  stehen,  urew 
der  Ofen  denjenigen  höchsten  Effekt  thun  soll,  der  ohne 
seine  eigime  zu  inihzeitige  ILerstörung  möglich  ist. 

Allein ,  noch  fehlt  es  an  aufgrfuadenen  Theorien,  dnrdi 
Welche  sich  das  verlangte  Yerhältnus  bestimmen  nnd  ü| 
Zaiilen  ausdrücken  lässt.  Nur  einzelne  wenige  Effahruiigen 
stehen  hierin  bis  jetzt  zu  Gebote,  aber  durch  fortgesetztes 
Sammeln  derselben  werden  sie  sidi  einst  zn  einem  Ganzen 
bilden,  aus  dem  leicht  die  wichtigsten  Beiti^ge  zur  Eisen» 
huttenkmide  entspringen  können« 

Der  thätigste  Bearbeiter  dieses  Gegenstandes  ist  in 
Schweden  ein  » 

Herr  Schedin^ 

einer  der  ausgezeichneteren  Männer ,  die  gegenwärtig  der 
dortige  Oberhohofenmeister- Staat  zählt.  Von  ihm  rühren 
die  meisten  der  nachfolgenden  Beobachtungen  her»  — - 

Es  ist  erwiesen ,  dass  ein  gegebenes  Volumen  Luft  von 
einer  gewissen  Dichtigkeit  Tollkommen  durch  ein  kleineres 
Volumen  Luft  von  verhältnissmässig  grösserer  Dichtigkeit 
ersetzt  werden  kann,  und  dass  namentlich  der  Grad  der 
Kom|iression  durch  die  Weite  der  Ausströmöffnung  bestinfmt 
wird ;  denn  dasselbe  Luftrolunien,  was  zefther  bei  einer  sehr 
weiten  Mündung  der  Düse  einen  Hitzgrad  herTorbrachte, 
wie  ihn  gerade  noch  das  Baumaterial  der  Ofenfutter  rer» 
tragen  konnte,  ist  oft  vermögend  so  eine  Ghth  zu  erzeugen^ 
dass  die  Formumgebung  sich  sclindll  zerstört,  und  die 
Formwand  zusammenstürzt,  sobald  man  die  weit«  Düse  mit 
einer  viel  engeren  vertauscht.  Das  Löthrohr  mit  dem  auf- 
|;esetzten  Knöp&hen,  in  dem  sich  eine  Oeffnung  so  fein  wie 
eiife  Nadelspitze  befindet /leistet  Dinge,   die  mit  demselben 

2* 


AOdm  Se  BeAnAtarngm,    die  &acilialb    mk  aDci 
Gribidliciikeit  —  Iw—Jcri  tmi  Hcnm  Schedia  — 
ftelk  wvdeBy  habesgddirt 

Die  Lül^oflikda  sttai 
gewahsaMc  ?■■  ■■■  i  Bin  i  iwiwg«  Sie  hmmtm  aidit  ■dc  dcc 
Ccadiwnidigkeit  dmcii  die  eage  Miadwig  iBwliiBy  ,  wel« 
die  Bodug  ist^  im  der  naner  sen  hmzutretCBdea  Laß  Rana 
zu  Tenchaff« ;  es  eatsteb  eiiie  Ueberf^^ 
tett  drängt  sdi  die  Luft  nuammem,  preast  aidi  wm  die  Bal- 
genwinde  an ,  md  atroaC  mm  starker  ab  es  sonst  der  Fall 
isly  dnrdi  jede  Pore,  dmdi  jeden  andichten «Pimkt  denel« 
ben  ans.  —  Der  Yeilast  an  Lnft  dordi  die  Balgen  wird 
also  am  so  grosser,  je  Ueiner  die  DosenoffiMmg  ist,  and 
dieser  NachtheQ  obertrifll  bei  nicht  ganz  didit  and  gnt  ge- 
bauten Maschinen  gewöhnlich  den  Vorthefl,  den  man  eben 
durch  stärkere  Kompressiim  des  Windes  gewinnen  wollte« 

Es  ist  daher  anter  den  Mitidn  die  n  Ycrgrossenmg 
des  Gebläseeffektes  m  Gebote  sind,  und  tob  denen  das 
Eine  in  Vermehmng  der  Gehläsegeschwindigkeit  nnt  Ter- 
mehrung  der  ursprünglichen  Diisenweite,  das  Andere  aber  ia 
Beibehaltung  der  Gebläsegesdiwindigkeit,  dagegen  aber  in 
Verengerung  der  Diisen  besteht ,  jeder  Zeit  dann  das  Er« 
stere  vorzuziehen ,  wo  der  Aubchlag  nur  einiger  Maasen  eine 
dergleichen  Gesdiwindigkdtsyermehrung  znlässt 

Vermehrt  man  aber  drittens  die  Gesch^vind^keit  und 
Bsst  dab«  die  Düsen  unverändert,    so  wird  die  Luft^    die 
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dau  in  gossem  Massen  zusammenkömmt^  ebenralls  mehr 
komprimirt,  und  es  tritt  dasselbe  Verhallniss  ein^  ab  ob  man 
bei  gleicher  Geschwindigkeit  die  Düse  verkleinert  habe> 
ohne  dass  dabei  an  Au&chlag  erspart  wird. '  —  Dieses  ist 
das  gefährlichste  Mittel,  da  grössere  ]V1(engeii  komprimirtec 
LuD  in's  Spiel  kommen.  Alan  wendet  es  bei  Borns  Hoh- 
ofen  in  Oerebros  Lehn  an,  ateigerte  dadurch  die  tagliehe 
Satzzahl  von  13  bis  18  >  brachte  aber  damit  so  mne  Gluth 
hervor ,  dasa  der  IScliacht  zusammenstürzte.     . 

Um  das  Verhällniss  näher  zu  untersuchen,  welches 
zwischen  der  eingesaugten  und  der  durch  die  Undiefatfaeiten 
des  Gebläses  entweichenden  Luß  bei  Düsen  von  verschie- 
dener Weite  statt  finde ^  wurden  von  Hm«  Schedin  bei 
einem  Frischfeuer  nach  und  nach  Düsen  von  einfacher,  zwei- 
facher^ dreifacher  und  vierfacher  Mundungsgrosse  eingel^, 
bei  jeder  sowohl  mit  geöffneter  als  geschlossener  Mündung  ^e- 
blasen^  und  dabei  der  Maschine  stets,  gerade  so>  viel  Geschwin- 
digkeit gegeben,  dass  der  Windmesser  immer  ein  und  diesel- 
be Qnecksilberhöhe  anzeigte,  d.  h.  zwischen  der  4,5ten  und 
und  6^5teB  Decimallinie  auf  und  niederschwankte.  Die  Re- 
sultate dieser  Beobachtungen  sind  iß  n^difolg^endqr  Tabdle 
enthalten. 
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Ich  hraiiche  nidit  aiif  die  miithylel  sctiStieii  Er- 
gelmuie  dieser  Untenachiing  noch  benonden  aiiGiierksam 
m  machen. 

Ans  dem  ganzen  Vorhergehenden  ergiebt  sich  9  dass 
das  richtige  Yerhähniss  zwischen  Schachtraum  und  Wind* 
menge  äusserst  variabel  sein  kann,  wid  dass  die  Aufstellung 
einer  allgemein  gültigen  Regel  schwerlich  zu  erwarten  is^ 
aon^m  jeden  Orts  das  Nähere  selbst  erst  erörtert  wer^ 
den  muss. 

Allein  jede  einzelne  derartige  Untersuchung  kann  er« 
winschte  Fingerze^e  für  Andere  werden,  und  darum  halte 
ich  es  mcht  für  überflüssig  hier  den  Auszug  ana  einer  ämt« 
Gehen  Tabelle  mltzutheSen,'  die  die  Schmelzungen  in  einigen 
smalandischen  Hohöfen  (  Jonkepings  Lehn)  betrifft^  m  ^ 
aen  sämmtlich  ein  md  daiselben  £rz  ( Tabeig  Eisensteiiie} 
Terarlieitet  wurde»:—- 
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Aas  dieser  Zasammenstelliin^  Vqn  sochs  Holiafem  ^  die 
gleiche  Erze  rerschmelzteo ,  und  deren  Düse&mUndiin^en 
wenig  yariirten,  scheint  heryorzugebcfn ,  dass,  bei  den  hier 
obwaltenden  Dichtigkeilsgraden  der  Gebläseluft,  5:9  ^^ 
beste  Verhältniss  zwischen  Lußvolumen  und  Schachtranm  sei, 
denn  genau  dieses  Verhältniss  waltete  bei.Renstorp  ob,  wo 
die  Arbeit  jtm  besten  ging«  . 

Uebrigens  wiU  man  gefunden  haben: 

1)  Dass  man  um  so  weniger  aber  desto  gepresstere  Luft 
gebraucht,  je  loser  die  Kohlen  sind,  ^nd 

2)  Dass  das  Gestelle  gloichförmigär  mit  Wind  angeftiljt, 
und  die  Rast  weniger  angegriffen  wird ,  wenn  man  dio  Dii« 
sen  mehr  breit  als  bobh^.also  oval  schlägt. 

Noch  b'egt  hier  ein  weites  Feld  fiir  fernere  Untelrsdchun« 
gen  offen.  Eormgrösse^  Ansahl  der  Düsen  ^  Lage  der  Du« 
sen,  absetzendes  oder  {ortlalirendes  Blasen,  das  AUbs  sind 
Cjegenstande,  über  di^  man  noch  nieht  ganz  dnig  Verden 
konnte.  Das  absetzende  Blasen  halten  noch  jetzt  Tiele  Htit- 
töiilente  für  ganz  notli wendig.  Sie  geben  Tor>  d^  es  dio 
Absonderung;  des  Eisens  Ton  der  Schlaoke  vervoUkonunne 
und  beschleunige.  Andere  widersprechen  dem^  und  vefii'er- 
feh  €8.  Letztere  berufen, sich  nämlich  darauf ,  das /.  wenn 
die  Luft  fuckwMse  an^^chlage,  ^  Feuer  jedarZ^it  in  dem 
Moment  >veniger  weiss  erscheint,  wenn  der  Balgen  zu  bkisen 
anihort^  und  daas^^so  oft  der  Luftstrom  nachlasse,  allemale 
derÖialgen  verdünnte  Luft  durch  die  Düsen  einsauge,  die«  wenn 
die  Schlacke  sich  Vor  derFonn  hebt^  leicht  etwas  yon  letzterer 
mitnehmen  könne,  was  allerdings  durch  Erfahrung  bestätigt  ist 

Eßekt.  der  schwedischen  'HohBfen^ 

Hinsichtlich  der  Grösse  des  in  einer  gewissen  Zeit  weg- 
schmelzenden  Erzes  ^  des  Kohlenaufganges  didbei,  und  des 
Ausbringens  an  Roheisen  finden  die  grossten  Verschieden- 
heitenstatt, wie  es  «udi  bei  dterBIannidifaldgkeit  der  Erze  und 
der  sehr  verschiedenen  Güte  der  Kohlen  nicht  anders  zu  envar- 
ten  ist.  Am  tie&ten  stehen  in  dieser  Beziehung  die  smSiändi- 
sehen  HohöfeU;  am  höchsten  die  Dannemora  Werke.  In  neben- 
stehender Tabelle  sind  beide  Extreme — der  niedrijgste  und  der 
höchste  Stand  der  schwedischen  Hohöfnerei  —  zu  ersehen. 
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Sonatf§:€  allgemeine  Bemerlungen  über  den  echwedtechen 

HohofonbetHcb. 

Man  gchmelzt  ftm  liebsten  im  Winterhalbjahr^  mciI  da 
mehr  Wasser  «i  Gebote  steht ,  und  die  anhaltende  Schlit- 
tenbahne  den  Erz«  und  KohlentransporC  erleichtert.  Auch 
•oll  in  Schweden  die  dichtere  Winterlult  eine  auffallend 
Tortheilhaßere  Wirkung  äussern  ^  und  im  Sommer  M^eit  mehr 
Wind  zxL  Erzeu^flg  ein  und  derselben  Roheisensorte  nöthig 
«ein.  Schon  bei  uns  M'ird  in  cUeser  Beziehung  ein  kleiner 
Unterschied  bemerkt,  und  es  kann  wohl  sein^  dass  er  in 
Schweden  beträchtlicher  ist,  wo  die  Winter  kälter  und  die 
Sommer  heisser  als  hier  sind. 

Die  Kampagnen  sind  kihser  als  in  mehreren  andern 
LSüdern.  Sechs  Monate  sind  schon  viel,  ein  ganzes  Jalires- 
schmelzen  sehr  selten.  Die  Grande  davon  liegen  Tielleicht 
theR weise  in  hanfiger  eintütenden  Unregelmässigkeiten  beim 
Hohofenbetriebe^  gewiss  häufiger  aber  noch  in  der  yerfas- 
aungy  die  jedem  Werke  das  Ziel  vorschreibt  wie  weit  es 
mit  seiner  Produkzion  gehen  darf.  •«--  Auch  stehen  nicht  je« 
der  Zeit  die  nothi^en  Holzkohlen  fiir  längeres  Schmc^n  zu 
Gebote;  denn,  so  holzreich  das  Land  auch  immer  sein  mag, 
so  hat  die  zeitherige  enorme  Kohlenkonsnmzion  doch  Sor« 
gen  tiir  die  Zukunft  erweckt,  und  druckende  aber  noth« 
wendige  Einsdiränkungen  herbeigeführt.  Besser  würde  man 
freilich  für  das  Land  sorgen,  wenn  man^  statt  dem  wichtig« 
0Cett  Indnsirienveige  Fesseln  mizulegen,  lieber  das*  Forst« 
wesen  knhiviren  wollte,  und  die  herrlkhsten  Wälder  nicht 
durch  häufige  und  grosse  Brände  zerstören  liesse. 

Die  Erze  werden  fast  durchgängig  erst  in  freien  Sta« 
dein  gerostet,  und  nur  See-  und  Morasterze  sieht  man  zu- 
weilen noch  rc  h  verschmelzen.  Dann  werden  sie  unter  «i« 
jwmStangelieisenhammerzerpoohty  gewöhnlich  zuWallnuss« 
grosse,  bisweilen  noch  kfärer ,  dann  mit  mehr  und  weniger, 
oder  wohl  auch  jganz  ohne  Kalkznscfalag  verschmolzen. 

Bei  den  schwedischen  Erzen  ^  die  meist  aus  Magnet« 
eisensteinen  besteh  en,  ist  übrigens  die  Röstung  um  so  mehr 
an  ihrem  Platze,  da  man  mit  ihr,  ausser  der  Verflüchtigung 
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8<Mdficb€r  Stofi^  uni  des  gebondnen  Wasser»,  nodi  be« 
sonders  die  Yerwandlimg  des  darin  enthaltenen  Eisenoxj- 
duls  in  Eisenoxyd  erlangt,  und  hierdurch  die  Reduktion  dies 
Eisens  befordert,   so  M'ie  seine  Yerschlackung  erschwert« 

Die  Hahöfen  werden  gut  gepflegt,  sorgliUtig  abgewärmt» 
und  man  sehreitet  sehr  langsam  bis  zum  yoUenErasatze  vor- 
wärts. Immer  wird  die  Vorsicht  gebraucht  vor  dem  Ab- 
wärmen einige  ZM  hoch  Sand  auf  den  Bodenstrin  zu  brin- 
gen, damit  dieser  gegen  die  eiste  und  unmittelbare  Einwir- 
kung der  Hitze  geschützt  ist« 

Das  eigentliche  Anwärmen  dauert  2  bis  3  Wochen« 
Im  letzten  Theile  dieser  Periode  gieht  man  schon  etwasErz 
^fy  und  erst  dann ^  wenn  dieses  bis  ziemlich  herab,  doch 
noch  nicht  ganz  bis  Tor  die  Form  gelangt  ist,  wird  da&  Ge- 
bläse in  Gang  gesetzt.  EKeser  Augenblick  wird  ab  der 
Anfang  d^r  Schmelze  betrachtet.  Zwischen  ihm  und  der 
Zßit,  wo  der  Ofen  in  den  vollen  Erzsatz.  kömmt ,  und  das. 
Oebläse  alle  seine  Kraß  äussern,  darf,  liegt  wiederum  ein. 
Zeitraum  von  2|  bis  3  Woclien. 

Die  Kolden  werden,  in  grossen  Köchen  aufgegeben^  je- 
der zu  curca  4  Tonnen,  .oder  25^2  Knbikfnss  Inhalt  ^  und  3> 
dergleichen  KocbfiiUui^n  kommwi  jedesmal  zu  einer  Auf- 
aetzung. 

Wo  man  Ene  yon  verschiedener  Gate  und  Art  ver- 
«cbmelzty  bringt  man  die  sich  ähnlichen  schon  in  den  Rost- 
Qtälten  ziisammeob  Die  weitere  Besdiiclumg  wird  ^aber  erst 
auf  dem  Hohoten  gemacht.  Strenge ,  fressende  and  reiche 
Erze  setzt  man  dann  mitten  auf  die  Giciu,  leichtscfamelzende 
f^uf  die  Tumpelseite,  gutartige  an  die  Formseite.  Nach  der 
^Ltiisetzung  werden  sie  aber  sämmtUch .  noch  geebnet.  -^ 
Der  Kalk  wird  in  klarer  Gestalt  angewendet.  Schlägt  man 
viel  davon  zu ,  so  breitet  man  ihn  über  die  ganze  Erzmasse 
aus^  nimmt  man  wenig ,  sa  setzt  man  ihn  auf  die  Formseite. 

Das  Aufsetzen  geschieht  mit  Schaufeln  lind  oft  mittelst 
einer  einfachen ,  zugleich  mit  einer  Waagevorrichtung  ver- 
bundenen Maschinerie.  Stärke  und  tägliche  Anzahl  der 
Gichten  sind^  wie  schon  erwähnt,  äusserst  verschieden.  Die 
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Erstere  väriirt  von  7  bis  11  Zr.  Die  Letztere  ron  12  bis 
24  Aufsetziingeii  >  alles  je  nacbdem  der  Betrieb  in  gutem 
oder  $cldeclitem  Geschick  ist  y  und  das  Erz .  leichter  oder 
strenger  sckmelxt.  —  Nachdem  5>  6  bis  7  Gichten  durdi 
den  Ofen  gegangen  sind/  "ivird  einmal  abgestochen. 

Reinigungsarbeiten  finden  in  der  Regel ,  bei  def*  Gut« 
arligkeit  der  nieiäten  schwedischen  Erze,  weniger  'ab  bei 
vielen  andern  Hohölen  statt.  iDas  Brennmaterial  Ux  durch- 
gängig Holzkohle,  die  aus  Fichten  und  Tannen -erzeugt 
M'Ird.  Grobe  Kohlen  werden  erst  zu  Fanstgroise  ztelchla- 
gen  y  weil  sie'  sonst  das  Erz  zu  schnell  durchlassen  würden» 
Versuche  mit  thellweiser  Anwendung  von  Bränden,  die  mait 
neuerlich  veranstaltete,  sind  nicht  ungünstig  ausgefallen f 
3  Toninen  Brände  ers€;tzen  zwei  Tonnen  Kohlen» 

Etsengiessereien. 

Die  meisten  EUengiessereien  findet  man  in  den  südli- 
chem Bergwerks^trikten  des  Landes.  Sie  sind  zum  ThelL 
sehr  bedeutend.  -•- 

Die  Gusswaren  zeichnen  sich  mehr  durch  innere  Gute, 
als  durch  zierUches,  elegantes  Aeussere  aus,  und  überhaupt 
arbeitet  man  mehr  in  grobem  Gusse  tik  in  feinen  Artikeln, 
obgleich  man  auch  letztere  darstellt>  und  dabei  Proben  von 
Geschicklichkeit  an  den  Tag  zu  legen  weiss*  — 

Widitig  sind  die  Kanonengiessereien«  Kein  Land  hat 
no  schönes  Material  zu  Anfertigung  guter  Kanonen*  \vie 
Schweden.  —  Man  wählt  hierzu  das  stärkste^  lichtgraue 
~«md  dichteste  Eisen  aus,  welches  sich  zugleich  zu  möglichst 
dünnem  Gusse  eignet*  Die  Kanonen,  die  man  davon  za 
allen  Kalibern  giesst,  sind  ausgezeichnet;  indess  hat  auch 
hier  immer  ein  Werk  den  Vorzug  von  dem  andern» 

Die  vorzügliclisten  Kanonen  kommen  vom 
Bnik  Stafijö  in  Kila  Socken  in  Södermanland.  —    Das 
Werk  gehört  dem  Herrn    Hofmarschall    Baron   Rldder^^A 
Stolpe,    besitzt  zwei  Hohöfen^  und  verarbeitet  meist  Fe^ 
tola  Erz» 
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Eemer  find  hierin  iuisge»idiB^ 
Der  Brak  Fiiup&ng,   bei  Nocrköping  im  OeslergiMliIaid 
der  Brak  Oefveram,   bei  Yestervick  in  SmSlandy    and 

der  Brak  Aker  bei  Mariafred  in  Södermanland. 

Ausser  den  jetzt  angeführten  Giessereien  verdienen  nodi 
Folgende  besonderer Erwälmung,  ab: 

KJafvestrom,  Lewebo^  Hagelsnun,  Nihregnam^  Hdlefons» 
Hosaby,  Ohs.  Endlich  Herrn  Ovens  Gieaserei  nnfdem 
Kungshobn  in  Stockhoinu 

Der  6ü8s  grober  Piecen  geschieht  fast  immer  in  Lehnl; 
zo  kleinem  Sachen  dagegen  gebraucht  man  Sand,  und  stwar 
am  liebsten  solchen  der  von  eisenschüssigem  Feldspathe  er^ 
halten  Mird. 

Das  Giessen  ron  Medaillen  und  andern  feinen  Luxni- 
artikeln  ist  Torziiglich.zu  Helleforss  in  Sodermanland  rer* 
sucht  worden ,  findet  aber  jetzt  nur  noch  schwachen  Fort- 
gang,  Mxil  es  zu  M^enig  rentirt.  Zuweilen  sieht  man  recht 
wohl  gelungene  dergleichen  Arbeiten,  indess  bleiben  sie  im« 
mer  noch  bedeutend  hinter  den  norddeutschen  zurück. 

Die  meiste  Scliwierigkeit  hat  bis  jetzt  die  Ueberdeckung 
der  Piecen  mit  einem  dünnen  schwarzen  Ueberzug  gemacht, 
durch  den  man  ihnen  besseres  Ansehen  und  Schutz  gegen 
Rost  zu  geben  suchte.  Die  vielfaclien  Proben,  welche  man 
deshalb  in  Helleforss  anstellte,  haben  zu  der  Erfahrang  ge- 
führt, dass  ein  blosser  Anstrich  von  Leinöl,  unter  Beobach- 
tung gewisser  Regeln  und  Handgriffe,  hierbei  hinreichend  sei. 

Die  dabei  nöthigen  Kautelen  sollen ,  nach  Ritter  Sve- 
denstjernas  Angabe  (Jem  Koniarets  Annaler  1823,  S*  11) 
folgende  sein: 

1)  Darf  nach  geschehenem  Gusse  die  Piece  weder  zu 
schnell  aus  dem  Sande  genommen,  noch  zu  lange  darin  zu- 
rückgelassen werden» 

2)  Müss  die  Piece,  sobald  sie  aus  der  Form  kömmt ,  so- 
fort abgeputzt,  und  in  einem  warmen  und  trocknen  Be- 
hältnisse verwahrt  werden.  Ausserdem  erhält  sie  Rostflecke 
von  deneA   sie   naclüier  niemals   aö  weit   beireit   werden 
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kaBB^  dass  niciht  die  Spnren  dihron  durch'  die  feine  SdiM-ärze, 
^erziii^lichiRir  ebenen  Flächen,  noch  erkennbar  blieben. 

3)  AlIeTiecen^  M^elche  nach  dem  Reinigen  an  den  Kan« 
ten  geschUflen  \verden  müssen ,  wie  z.  B.  Medaillen  a»  8«  vr. 
oder  welche  man  mit  der  Feile  reiniget»  \m  Tabaksdosen 
u.  a*  >v. ,  müssen  nach  diesen  Operationen  gqt  abgespiihh> 
oder  iüit  dner  Kraüeborste  Wobl  libgepQtzt  werden.  In  bei- 
den Fällen  sind  sie  hierauf  sogleich  zur  Trodkne,  in  einen 
besonders  dazu  bestimmten  Oten  einzusetzen,  und  dort  so 
stark  zu  erhitzen,  dass  keine  Spur  roa  Feuchtigkeit  zu- 
riickUeibt.' 

4)  Je  schleuniger  hierauf  der  Anstrich  mit  Leinöl  be- 
werkstelliget werden  kann,  je  besser  ist  es ,  denn  Menn 
auch  die  Hece  selbst  Ins  zum  Anlaufen  anfgeheitzt  wurde» 
fo  ist  es  doch  fast  ohnmöglich  sie  anders  als  in  geöltem  Pa- 
piere gegen  Rost  zu  bewahren. 

5)  Dii6^  Anstreichung  mit  Leinöl  muss  so  dünn  als  möglich 
geschehen.  Ist  sie  erfolgt ,  so  wird  die  Piece  in  den  Rauch 
einer  brennenden  Birkenrinde^  einer  Lampe  oder  eines  Lich- 
t9B  gehalten,  und  zwar  längere  oder  kürzere  Z&{,  je  nach« 
dem-  die  Farbe  dunkler  oder  leichter  werden  soll.  Hierauf 
legt  man  die  Waare  in  einen  besonders  dazu  eingerichteten 
Ofen.  Der  Grad  der  Temperatur  und  die  Länge  der  Zeit, 
h  weldier  die  Pieoe  in  denselben  Ueibt,  haben  ebenfalls 
ffiafluss  auf  die  Schwärze  der  Farbe.  Eben  so  bringen  un- 
gleiche Beschafienheit'des  Leinöls  und  die  Verschiedenheit 
des  Brennmatarials,  welches  den  Rmich  erzeugte ,  Yarieta« 
len  hervor. 

6)  Auch  ohne  Räucherung ,  blos  durch  wiederholtes  An- 
atreichen  mit  Leinöl  und  dessen  Einbrennung  ^  erhält  man 
eine  gute  Sdiwärze. 

SchlussKch  ist  hierbei  noch  zu   bemerken.,  dass    der 

Sand  in  dem  dergleichen  Formereien  geschehen  ^  erst  nach 

mehrlacbera  Gebrauche   recht  anwendbar  M^ird,  und   dass 

man  die  ebgesclüagene  Form  vorher  mit  Trippel  übersiebt. 
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Die  Tr^^^kafmg  ißt  Saadbrm  »an  hk  n  mmn  gßwvmn 
Grade  und  mit  besonder  Vonucht  gaMhehep»  -^. Aoch  aoU 
nicht  jeder  Trippel  gleich  gut  hierzu  anwendimr  sein« 


JiUgemeifw  Bemerkungen  über  die  schwedische  Frischei^*  * 

pie  jetzt  in  Schwi^dea  g^iirQhnliohfle  Foschnethede  ist 
^e  «Qgenaiuit« 

deuiscke  Koehschmledep 
"^'elche  BuAji&ng^  des  17  Jahrhunderts  dnrdi  ttnsere  Lands* 
leute  dahin  gebracht  wutde«  Frischung  und  Aufwämiiuig 
des  gefrischten  Eisens  zum  Recken  g^hehen  in  einem  una 
demselben  Heerde^  ^reichet  ohngefähr  13  bis  14  Zoll  tief 
und  auf  dem  Bo^en  30  bis  36  Zoll  lang  und  breit  ist.  Da£( 
]|^oheisen  %vird  hier  zwischen  Kolilen,  auf  zuriickgebliebe« 
ner  oder  besonders  zugestutzter  Frischschlacke  langsam  nie* 
dergesdimolzeii^  jedodi  während  dieses  Aktes  keine  Sclil&ckd 
abgezapft^  sie  äiässte  sieh  dena.so  haufieni  dass  die  F<M]a 
bedroht  würde«  ,  .     ^ 

Die , Fiammasiehi .während. des  Einschmebais  .'rdthUch 
gelb  aus  ^  .wird  aber  nach  und  nadi«  lichter  ^  ^dlich  gelb«, 
lieh  weiss.  Wenn  sie  diese. Farbe  erhaltai  hat,  so  ist  ca 
Zeit  >  die  Binde  von  £isenox jdl^l  aufzubrechen  y  welche  sich 
allmälilich  über  dpm  Bisen  bildete*  Man  wirft  dieselbe  .wie« 
dQr,.<uif  die  glühenden  Kohlen^  und. befördert  durch  sie. die 
nunmehr^e  Frischung.  Bei  Eis^n,  welches  sich  schwer 
0:ischep  lässtt  verstärkt  man  auch  noch  den  Eisenoxydulr 
Zuschlag  durch  Aufwerfeu  von,  Qlülispfdiq* 

Sauerstoff  der  Luft  und  Sauerstoff  des  Eisenoxydols 
in, Sinter  und  Schlacke  wirken  jetzt  gemeinschaftlich  bei 
verstärktem  Geblase  auf  das  Roheiseni  und  bemächtigen  sich 
seines  Kolilenstofis.  Das  Eisenoxjdul  reduzirt  sich  zu  Me« 
tall,  es  bildet  sich  Kohlenoxydgas,  welches  unter  heftigeoi 
Kochen  entweicht  Die  Flamtaie  ersciiemt  während  dieser 
Periode  ganz  roth^  und  in  der  aufwallc^nden  Masse  kommen 
leuchtende  Punkte  zum  Vorschein ,  die  sich  allmählich  ver- 
meluren  und  sich  zusammenfügen*  -—    Je  mehr  das  Letztere^ 
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sanHnmt,  je  musiger  mirS  die  Konsisteiiz  der  MetaDmaMe; 
ixe  man  nim  mit  dem  Speüe  so  lange  durcharbeitet  /Ins  al« 
Jas  zo  einem  ganzen  Klumpen  (Färskjern)  efstaitt. 

Der  Wind  wird  nun  wieder  Termindert,  endlidi  wird 
gans  abgesdiiitzty  die  KoMen  w«den  weggenomneB,  nnd 
das  Eisen  mit  Wasser  abgelösdit»  Dnrdi  die  schnelle  Ab^ 
kiihlang  erhärtet-  das  Edakt  demaasen  f  dass  es^  ohM  an 
brechen,  mit  den  Werkzeogen  in  die  Höhe  geMOMim 
werden  kann. 

Dieses  geschieht  auch  sofort ,  nnd  zwar  in  4er  AWeh^ 
um  den  ganzen  Heerd^  bis  aiil  seinen  Böden  herab,  wie«»' 
der  mit  gltthenden  Kohlen  ausfüllen  zu  können^  auf  weldie 
dann  das  halbgefrfschte  Eisen  gelegt,  und  nochaiab  nater^ 
starker  GebläsoM'irkung  niedei^etrieben  wnr^ 

Das  erste  Einschmelzen  dauerte  ohngefähr  Tier  Stnn« 
den,  das  zweite  nüsmt  ziemlich  eben  so  viele  Zeit  weg« 
Es  wird  dabei  auf  das  ffeissigste  Schlacke  abgezapft ,  die 
jetzt  weniger  im  Heerde  nöthig  ist,  und  fiberdiess  Sthwe« 
fei  und  Phosphor  mit  entfernen  hüll.  Bildet  "iich  endlidi 
keine  Sclilacke  mehr,  und  ist  der  letzte  Rest  derselb^tt  We^;- 
geflossen,  so  stellt  üian  das  Geblfise  ein,  erstarrt  das  Euen 
durch  Wasseraufguss^  und  wendet  es«  Dann  aber  legt  man 
iHeder  neue  Schlacke  nind  um  das  Eisen  p  utta  durch  solche 
die  Entkohlung  yollends  zu  beenden,  und  Ifisst  nun  den 
Wind  noch  so  lange  Zeit  stark  aufspielen,  bis  diese  Schlacke 
geflossen  und  auf  ein  Mal  abgezapft  worden  ist',  womit  sicii 
der  Prozess  schliesst.  Etwas  Schlacke  bleibt  jedbch  im 
Heerde  für  das  darauf  folgende  Frischen  zurück« 

Das  Resultat  aller  dieser  Arbeiten  ist  nun  die  söge« 
nannte  Schmelze,  welche  ausgebrodlen,  und  —  nkc^dem 
der  GlShspahn  abgeschlagen  worden  — •  in  Scherben  oder 
Schmelzstiicke  zertheilt  wird ,  die  man  hierauf,  M'ährend  des 
Einschmelzens  der  nächsten  Rohdsenpost  für  die  weitere 
Bearbeitung  unter  dem  Hammer,  in  demselben  Heerde 
aufwärmt« 

An  migen  Punkten  in  Schweden  ist  diese  deutsche 
FrzMdierei    mehr   und    weniger  rerändert   worden«       Hau 

JewB«  f.  teduu  v.  Skiom.  Ctem.  DI.   1,  3 
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sclimekt  zuweilen^  statt  zwei  Mal >  drei  Mal  ein;  aach  sind 

durch  andere  Abweichungen  aus  der  ordinären  Kochschmiede 

zwei  andere  I  hesondera  benamte  Frischmethoden 

die  halbe  Wallonenschmiede   und 

die  Buttschmiede 
entstanden. 

^  .  Die  halbe  Wnilcnenschmiede 

zeichnet  sich  Torzüglich  durch  die  grössere  Sorgfalt  aus, 
welche  beim  J^iftochenbeojbachtct.  wird,  ^^nn  jeden  ein- 
zelnen Gisenbrocken  lässt  man  hierbei  mehr  ab  ein  Mal  vor 
der  Form  kochen.  Auch  kühlt  man  nicht  mit  Wasser  ab, 
sondern  bricht  heiss,  und  blos  bei  «etwas  geschwächtem  Ge- 
blase  auf.  Man  findet  diese  Methode  nur  auf  einem'  einzi-* 
gen  Werke^  der  Ankerschmiede  Söderforss  in  Upsalas  Lehn, ' 
in  Anwendung  gebracht.  Ich  habe  sie  nicht  selbst  beobach- 
ten können,  allein ,  man  soll  dabei  aus  halbirtem  Roheisen 
ein  Edukt  von  ausgezeichneter. Gute  und  Zähigkeit ,  freilich 
aber  auch  mit  yielem  Eisenabgange  und  Kohlenaufwande 
erhalteUi^ 


wendet  man   häufig  bei  leicht  frischenden  Roheisensorten^ 
and  vorzüglich  in  Yermland  an.      Für  den  Arbeiter  ist  sie 
am  wenigsten  mühevoll ,  denn  ihre  Eigenthümlichkeiten  be-* 
stehen  darin  ^  dass  man  zwar  im  Ganzen  auf  gleiche  Weise 
wie  bei  der  Kochschmiede  verfährt,  allein  das  Kochen  an 
sich  sehr  verwahrlost,  und  nicht  durch  Arbeit  mit  demSpette' 
befördert.'   Darum  steht  auch  diese  Frischerei  in  üblem  Rufe,' 
obgleich  man  bei  gewissen  Roheisensorten  recht  gutes,   je- 
doch immer  mehr  hartes  Stangeneisen  dabei  gewinnt« 

Abw'eichend  von  diesen  Frischmetlu^den  ist  eine  vierte,' 
die  seit  der  Mitte  des  17  Jahrhunderts  in  Schweden  bekannt' 
ist,  Anfangs  die  deutsche  Frischerei  zu   verdrängen  schien, 
später  aber  nur   auf  einigen  upländischen  und  gestrikländi- 
schen  Hanoimerhütten  festen  Fuss  behalten  konnte.     Einbe- 
rufene  Wallonen  führten  sie  ein^  daher  ihr  Name 
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Statt  daM  man   bei  der  Kochschmiede  ao  viel  Eisen 

-  -.      % 

gl&chzeitig  bearbeitet,'  dasa  daraus  eine  Schmelze  entsteht, 
aus  welcher  6  bis  7  Stangen  ^  jede  zu  55  bis  65  Pfand  Ge-' 
idcht,  geschmiedet  werden  können,  nimmt  der  Wallonen» 
sehmied  nicht  mehr  Eisen  in  seinen  Heerd,  ak  eine  einzige. 
Stange  erfordert»  Eine  soldie  kleine  Schmelze  nennt  er 
Luppe.  —  Aber  dieses  wenige  Eisen  traktirt  er  so  stark  mit' 
seinem  Arbeitsspette,  dass  die  Frischimg  äusserst  rasch  geht, 
und  in  gleicher  Z&t  weit  mehr  geleistet  wird  ab  iiü  deut- 
schen Heerde.  Das  zu  einer  Luppe  nöthige  Eisen  schmelzt 
tropfenweise  yon  der ,  auf  Walzen  vor  der  Form  liegenden, 
Celligen  Ganz  ab,  und  jeder  einzelne  Tropten  kömmt  schon 
halb  gefrischt  hierein  in  den  Heerd*  Rasch  bildet  sich  dort 
die  Lnppe^  die  man^  unausgesetzt  aufbricht,  immer  vor  den 
Wind  wendet,  und  die  sich  nach  einer  halben  Stunde'  schon 
asum  sogenannten  Schmelzstücke  zusammenschlagen  lässt» 

Dieses  SchiAelzstück  yvitd  noch  einmal  in  demselben 
Heerde  aufgewärint,  dann  aber  die  Ganz  weiter  vorgewalzt, 
und  mit  Darstellung  der  nächstfolgenden  Luppe  begonnen* 
Für  die  femern  Aufwärmungen  ist  i  bei  dem  raschen  Gange  • 
der  Arbeit,  am  Schmelzheerde  weder  Raum  iloch  Zeit,- und 
es  muss  daher  hierzu  ein  besonderer  Reckheerd  vorhanden 
sein.  «*-  Nachdem  man  sechs  Schmelzstücke  von  secha  sol- 
chen Luppen  im  Recklieerde  behandelt  hat ,  findet  man  in 
Letzterem  so  viel  Abfall,  dass  daraus  eine  siebente  —  so- 
genannte Reckerhippe  *—  gebildet  werden  kann,  welche 
ebenfalls  wieder  eine  Stange,  jedoch  von  härterem,  stahl-- 
artigerem  Eisen,  giebt« 

In  3^  Standen  können  diese  7  Stangen  fix  und  fertig 
sein,  während  man  bei  der  Ködischmiede  hierzu  wenigstens 
8  Stunden  Zeit  nöthig  hat.  '  Wenn  bei  einem  Rochheerde- 
in  einer  Woche  durchschnittlich  12  bis  14  Schiifspfunde 
(circa  42  bis  49  Zr.)  Stangeneisen  dargestellt  werden ,  so 
kann  der'Wallonenschmid  — wenn  er  sich  angreift  —  die 
Wochenprodukzion  bis  auf  60  Schiffiipfunde  (über  191  Zi*.) 
ja  zuweilen  noch  höher  bringen. 

3* 
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Eine  80  höchst  b^dMted  adkaeltre  ProdiikzioD  niifis 
(iir  den  enten  Adgenbljck  die  Wallonenediniiede  ä  belies 
lieht  gegen  die  Kochschnuede  stellen ,  Vorziigiich  da  der 
Kniilenanfgang  sich  dabei  auf  den  Zr.  Bisen  dnrehans  nicht 
yemiAti,  senden  im  (legentheil  bänfig  geringer  als  beini 
KodifirisciMn  ist 

So  betnig  «•  B.  iiadi  angesteDten  UnteunchnngeB  der 
.  Koblenanfwand 
,'  o)  beim  Walloncnfriochen  m  Qesterbj 

anf  1  Zr.  Rohdsen  13,1.    Knb.  Fnss 

—  1  Zr.  Stangeneisen       19,264  —     —  nnd 
i)  beim  Kochfrische»  zn  Skebo 

anf  1  JE;r.  Roheisen  16,452  Knb.  F««i 

.  -^  1  Zr,  Stang^neisen  19^  —  — 
Allein,  die  Wallonensclimiede  macht  die  anstrengendste 
Arbeit,  und  darum  gegen  J&e  Kochschmiede  fast  noch  ein 
Mal  so  viele  Leute  nöthig ,  lasst  sich  —  bei  der  herkömmli» 
dien  Verfassung  der  Wallonen  -—  weniger  übersehen,  und 
ist  mit  einem  bedeutend  grossem  Abbrende  yerbunden.  Die- 
ser Abbrand  wird  boim  Kochfrischen  gesetzlich  zu  23^  Pro« 
zent  angenommen,  beträgt  indess  seilen  ganz  so  viel  oder 
mehr.  Bei  der  Wallonenarbeit  kann  er  sidi  über  30  Pro» 
a^nt  belauien. 

Hierzu  kömmt  femer,  dass  nicht  jedes  Roheisen  sich, 
zur  Wallonenfrischerei  eignet,  tind  nicht  jede  beliebige  Gat- 
tung Schmiedeeisen  durch  sie  hergestellt  werden  kann.  — 
Bei  der  Uebereilung,  womit  die  Arbeit  geschieht,  lässt  sich 
eine  vollständige  Entkohlung  nicht  erwarten , .  und  nr»ih  viel 
weniger  dann,  wenn  man  dem  Wallonenheerde  ein  sehr 
kohlenreiches  Material'  übergeben  wollte.  Nur  ein  weissfes 
Roheisen  ist  hier  an  seinem  Platze,  und  auch  Aeses  giebt 
nur  noch  ein  sich  dem  Stahle  näherndes  EdtAt. ' 

Oertliche  Verhältnisse,  und  insonderheit  die  Beschaffen« 
heit  der  zu  Gebote  stehenden  Erze ,  entscheiden  also  ob  die 
wallonische  oder  die  deutsche  Schmiede  den  Vorzug  verdie«- 
nen.  Wo  die  Natur  des  Erzes  selbst  auf  Erzeugung  har- 
ten,  stahlartigen  Eisens  hinweist^  m'o.  num.  vielleicht  Eisen 
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erzeugen  wiU^  aur  um  Stahl  daraus  zn  fertigen  ^  da  ist  ilk 
WaHoneafrischerei  gtit.  Das  treffliche ,  harte ,  feste  ESseh 
der  Dannemora  Werke  ist  grösstentheils  im  Watlonenheerde 
gefrischt,  mid  verdankt  seine  Brauchbarkeit^  seine  Gesucht* 
heit  von  Seiten  der  enghschen  Stahlhütten,  nicht  idlein  der 
glücklichen  Zusammensetzung  der  Eisensteine  >  es  verdanki 
fceides  zngleidi  auch  der  Frischmethode.  Als  maii  einst 
gHfes  D»Biiem«ra  Reheisen  zum  Versuche  im  deaUdieii 
Heerde  frischte,  und  den  bestimmten  englischen  Abnehmern 
zusendete,  kam  die -Antwort  zurück:  ^,man  habe  das  Mal 
ncUechtes  Eisien  geschickt.  <( ' 

.  na$  Jb^edken  des  Frischeisens. zu  S^bem. 

D^e-  Arbeit  geschieht  in  Schweden  gewohnOch  nur 
Airdi  den  Hammer,  allein  mit  ausgezeichneter  Accuratesse« 
Die  ^abe  sind  fast  wie  gewalzt,  so  glatt,  so  scliarf kantig^ 
Bo  gleichförmig*  Man  bringt  zweierlei  Hauptsorten  Stab« 
eisen  in  den  Handel,  vierkantiges  und  plattes,  jede  zerfallt 
aber  wieder  in  viele  ÜnterabtheiluBsren ,  welche  durch  diö 
Drme»,i.B«H  der  Eisenstangen  ron  ^nander  Verschfede.  slndl 

Die  Anfertigting  der  geschmiedeten  und  gut  vers&hlten 
Stangeneisetihäminer  gehört  zu  den  Meisterstücken  äet 
Schmiede.  Man  gtebt  ihnen  eine  gerade,  ohngefähr  16  Zoll 
lange,  und  3  Zoll  breite,  an  beiden  Ecken  abgestumpfte 
Bahn ,  und  800  bis  über  1000  Pfund  Ge^vicht.  Die 
Schmiede  suchen  sich  wo  möglich  recht  schwere  Hammer 
ZQ  Verschaffen ,  weil  sie  die  Arbeit  fördern,  die  Werks« 
patrone  dagegen  erlauben  jetzt  nur  ungern  schwerere  als 
800  bis  OOOpfündige,  theils  um  die  Gebäude  zu  schonen^ 
theils  tteil  man  beobachtet  hat,  dass  das  auszuschmiedende 
Eisen  durch  übertriebene  Gewalt  leidet  und  sogar  zuweilen 
zersprengt  wird.  — - 

Die  Ambosse  werden  jetzt  fast  überall  wo  man  es  voti 
der  erforderlichen  Güte  bekommen  kann ,  aus  Gusseisen  ge- 
fertiget,  und  dieses  um  so  lieber  angewendet,  weil  es  --^ 
gegen  iSchmiedeisen  —  mehrere  Yortheile  in  sich  vereini« 
get.     Diese   Yortheile  sind  vorzuglich  Wohlfeilheit   und 
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Seen  mid  Kanäle,  soll  den  Transport  dahin  erleichtern. 
Man  rerspradh  sich;  als  ich* Schweden  (1826)  verliess, 
viel  Ton  diesem  Projekte,  hoHfe  durch  seine  Ausfiihning.den 
Rttf  des  schwedischen  Eisens  weif  ztt  vergrössern,  kämpfte 
^ber  doch  noch  mit  nicht  leidit  zu  beseitigenden  Schwierig;« 
'keiten^  ukd  mit  einer  stark  i^ich  dageg^i  oppbmrenden  Partei« 


StaJilfahrihaziön* 

Ich  Vermag  hitUt  mit GeiTissheif  die  Sffirkb*  derschwe- 
dischen  Stahtprodukzion  anzugebend  —  Sie-  soll  sich  jähr- 
lich über  8000  ScIiifTspfunde  belaufen^  was  auch  wahr- 
scheinlich ist,  wenn  inän  erwägt,  dass  gegen  16  bis  18 
Stahlwerke  dort  im  Betifiebe  sind ^*  von  denen  Einige^  wie 
k.  B.  Lüjendahl  und  FalkstrtJm,*  ziemfiche  Bedeutung  er- 
langt haben. 

So  ansehnlich  jene  Prödukzion 'auch  ist,  so  katm  man 
liich  docli  d^r  Präge  nicht  enthalte;»,  warum  maorin  Schwe-  , 
€ett,  und  TOrzttglich  auf  gewissen  Werken,  nicht  nodi  mehr 
"Säihl  bereitet?    Diese  Präge  trifft  vorzüglich  die  «(genann- 
ten l^annemorahütteu.  — '  ' 

Kein  Eisen  qiialifiziri  sich  besser  zu  Brehnstahl  als  das 
fEisen  aus  Dahnemora- Erzen;  und  nur  diesem  Eisern  ver- 
dankt der  engVsche  Stahl  seine  Berühmtheit  Die  Schmie- 
deeneengnisse  von  Oestetbj,  Lecrfsta,  For^mark^  Gyssrnge 
V.  's.  w.  werden  begierig  von*  den -Ehgläiifdern  i^  Empfang 
genommen.  Der  brittische  Speculazionf^gigist  versteht  es  die- 
selben für  sich  aUein  zu  behahefiyunJausIserhälb  Schweden 
und  England'' durfte  sich  vielleicht  nirgends  Gelegenheit  fin- 
den, Staabeisen  aus  jenen  Revieren  zu  sehen.  England  kanft 
'dieses'  Eisen  auf,  nzn  es  zu  Stahl  zu  verafbeiteir,  und  die 
8chwe<Ki9^he  Genügsamkeit  gicbt  ihm  willig  den  Gewinn  hin, 
den  die  oben  genannten  Werke  selbst  davon  ziehen  könn- 
ten. Nur  in  Oesterby  fertigt  man  etwas  Brennstahl  aus 
Dännemora  -  Eisen,  tind  zwarStalil; -welcher  dem  englischen 
'gteich  kömmt  ^*  allein  zum*  Export  gelangt  davon  nur 
wenig,— 


(S.B.2. 


tiM  Im 

k« 

cASh 

dm  TabcK  JCg^fft^  die 
^9  cüi  goleSj  wcirhci  f 
ni  vM  m  den  Baauten  xp  Stang»  tm 
fibig^  1|  Zoll  Bmte  nd  i  Zell  Dicke  «ugmckt 
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KSmnit  der  Bauer  um  eintukauren,  so  lilsst  er  diese 
Stangmi  im  Mittel  zerhaaen  und  untersucht  zuvörderst  den 
Bruch.  Ist  Letzterer  durcb  die  ganze  Fläche  von  Farbe 
licht^  ohne  graiue  oder  blaue  Niiänciruing  j  so  wie  von  ebe- 
aeiir,  weder  zu  feinem  noch  zu  grobem  Korne ,  '  i^elöhea 
•hngefilhr  dem  des  gereckten  aber  ungehärteten  Brennstahts 
gleicht  y  so  wird  die  Stange  zur  weitem  Prüfung  bei  Seite 
gelegt.  Zeigt  sich  dagegen  im  Bruche  nur  die  mindeste  Un- 
dichthcit,  so  wird  lue  yerworfem  ja    . 

Die  bei  Seite  gelegten  Stucke  werden  nun  auf  das  Ge- 
naueste einzeln  äusserlich  besichtiget«  Die  kleinste  Fliesse, 
oder  die  kleinste  sonstige  Auflßiiligkeif  ist  hinreichend ,  um 
aveuer,  nnwidemifficher  Ausmusterung  m  vcfhmlasseti. 

Aber  auch  dabei  lässt  es  der  smaläadiu^be  Bau^r  nicbt 
bewenden.     Alle  Eisenstiicke^  die  bis  hierher  die  Probe  beX 
standen  haben,  müssen  nun  noch  einmal,  ^hngefähr  biei'4 
Us  6  Zoll  Entfernung  vom  Rohende,  aseiAatten  werden,  uätL 
nur  erst  dann,   wenn  audi  dort  der  Bruch  sich^  von  Farbe 
und  Korn  gut  zeigt,  entscbUesst  er  sich  zu  deren  Annahme* 
Dieser  Eigensinn  der  Abnehiiier  Veranlasst  die  Hiittenbc»« 
sitzer,  denen^am  Verkaufe  von  Rrahteisen  Ttel  gelegen  ist,  d^r 
Auf crtignng  desselben  besondere  Aufinerksamkeit'  zd  schenken. 
DU»  Dittstellung  eines  passenden  Roheisens  n\  das  erste, 
mmaasi  «irilic Augenmerk  rillten;  Um  es  zu  erbalten,  können 
sie  nidlt  %vo]il  anderes  alsTaberg-Er£  gebrauchen;  auch  ihtiiss 
^derüehofen  schon  in  seinem  vollen ,   eingerichteten  Gänge 
aein.   Wird  dieses  Eisen  naichher  ge&ischt  (  was  durch  Koch- 
achmiede  geschieht),  so  bringt  man  zu  einer  Schmelze  nur  et« 
ira  260  (nnKu«  Pfund  in  den-Heerd ,  und  selten  v^^cht  man 
davon  bei  einemHammefr  zu  zweiHeerden  in  der  Woche  mehr 
als  18  bis  20  Se&iflCspfmid*     Endlich  reckt  man  keineswegcs 
die  ganze  Schmeke  zu  Drahteisen  aus,  sondton  nur  das  Mittel« 
atttck  derselben.  Riöken«  undFormst&ok  werden  dann  zu  ge« 
Krälinlidiein  Stabeisen  vanBchiniedet. 

Je  genauer  diese  Vorsichtsmaasregeln  beobachtet  werden, 
um  aa  wenigere  Ausmusterungen  falleit  nadiher  beim  Yer^ 
kanfe  TOTw 
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Von  den  Smbaanztm  der  Jckerhmme  umd  det  Unier* 

gmnoe9  n»  9^  Wm 

Tom  Dr.  €.  Sfrehgil  in  Götting^en.    ' 
JFartMUug  der  te  Torigca  Bnd«  p.  47^  Mmm  JmmaaH  ab» 


Die  Talkerde  püegt  ra  den  Bodenarten  stets  in  Beg;le^- 
long  der  Kalkerde  Tonukonunen  /  ttt  aber  in  froherer  Zeil 
hänig  übersehen  worden^  weil  man  bei  ihrer  Aasscheidimg 
nicht  immer  die   richtigen  Methoden  anwendete.      Manche 
Bodenarten  y  besonders  die  aus  der  Yerwittemng  des  Tak- 
schieTers,  Specksteins ^  Serpentins,  Chlorils  nnd  TopCsteines 
entstandenen  enthalten  oft  10  und  mehr  pro  Cent  daron; 
mehrentheik   ist  sie  in   diesen  jedodi  mit  Kieselerde  zom 
Silicate  rereinigt,  statt  dass  die  in  den  ans  der  Verwitterung 
des  Bitterkalkes 9  Magnesites,  DolomiCs  and   einiger  Mer- 
gelarten der  jüngeren  Hötzformation  hervorgegangenen  Bo- 
denarten ^    grösslentheils  mit  Kohlensäore  and  Hnmussänre 
verbunden  zu  sein  pflegt.     Li  mehreren  Mergelarten>  i.  B. 
in  einer  ans  dem  Waldeck'sdien  eritaltenen,  fiind  der  Ver^ 
fasser  sogar  schon  28  pro  Cent  kohlensaure  Talkerde ,  nnd 
eben  dieser  Merg^  wird  noch  jetzt  mit  grossem  Nutzen  zur 
Düngung  der  Felder  angewendet,    wodurch  mithin  hinläng- 
lich die  Behauptung  wiederlegt  wird,    dass  viek  Talkerde 
etahattende  Bodenarten  sich  der  Vegeiaium  ungünstig  zei^ 
gen  sollen.      Nach  den  Erfahrungen  des  Verfassers  —  die 
sich  auf  Analysen  von  Pflanzen  nnd  yieli^  Bodenarten  stiiz- 
zen  —  spielt  die  Talkevde,  bei  den  diese  Erde  enthaltenden 
Gewädisen,  eine  eben  so  wichtige  Rolle,   als  jeder  andere 
zu  ihrer  chemischen  Constitution  erforderlidie  Körper.    Vor- 
nämlich muss  die  Talkerde  in  denjenigen  Aeckcrn  in  be- 
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Iräclidiclier  Menge  enthalteti  sein ,  die  man  mit  Hachs  za  be- 
sbllen  gedenkt^    denn  keins  unserer  kuldvirlen  Gewäclise^ 
besitzt^  im  Verhaltniss  zu  den  übrigen  in  ihnen  vorkommen« 
den  feuerfesten  Körpern,  mehr  Talkerde,  ab  gerade  dieses; 
ans  welchem  Grunde  man  denn  auch  selbst  auf  Bodenarten, 
die  keinen  FläGhs  tragen  -wollen,    diirch  einen  Talkerde« 
reidien  Mergel  den  Flachs  zu  einer  ausgezeiciifieten  Voll- 
Lommenheit  in  dem  Falle  bringt,  dass  der  Boden  auch  alle 
jibrigen  zum   Gedeihen  desseflben  erforderlichen  Körper  in 
hinreichender  Menge  erhält«    Die  Beweise  hierztf  finden  sich 
im  Lüneburgschen  und  TonäiAlich  im  Waldecksdien ,    m'o 
man  nach  jenem  vorhin  6rwä|uiten  Meigel  ganz  ausseror- 
dentlich schönen  Flachn  erbauet«    Da  wir  mm  gleichfatb  in 
.  den  Halm-  und  Scbotenfriichten ,  so  wie  in  den  Kartoffeb^ 
^en  Rübenarten,    dem  Mais  und   überhaupt  in   allen  ange- 
baueten  Pflanzen  (besondera  auch  in  der  Eiche)  mehr  oder 
weniger  Talkerde  antreffen,  so  geht  hieraus  hervor,  dass  der 
Boden  diesen  Köiper  in  hinlänglicher  Menge  und  in  einem 
im  Wasser  löslichen  Zustande  enthalten  müsse  >   isobald  wir 
ergiebige  Ernten  zu  machen   denken«      Allerdings   giebt  es 
FäUe ,  in  welchen  die  Talkerde  der  Vegetation  nachtheiKg 
werden  kann,   aber  diesen  Vorwurf  können  M'är  auch,  Mie 
wir  vorhin  gesehen  haben,  den  mehrsten  anderen   zur  or- 
ganischen C<mstitution  gehörigen  Stoffen  machen«     Bekannt- 
lich hat  man  in  England  die  Erfahrung  gemadit,    dass  ge- 
brannter, viel  Talkerde  enthaltender  Kalk  (Dolomit,  Bitter- 
kalk)  der  Vegetation  äusserst  schädlich  sei      H.  Davy 
«chreibst  dieses  dem  Umstände  zu,    dass  die  Talkerde  sehr 
lange  ätzend  bleibe,  da  indessen  die  Talkerde  die  ätzenden 
Eigenschaften  nur  in  sehr  geringem  Grade  zeigt«      Da  sie 
femer  7900  (nachDalton  sogar  16000)  Th^e  Wasser 
zu  ihre^  Lösung  bedarf,   so  ist  es  auch  höchst  wahrschein- 
lich ,  dass  die  ätzende  Talkerde  den  Pflanzen  nicht  nachthei- 
lig wird.    Der  Verfasser  hat  sich,  seitdem  er  die  Verhält- 
nisse der. Humussäure  zu  den  salzfilhigen  Basen  ausmittelte^ 
über  die  schädliche  Wirkung  der   Talkerde   eine  andere 
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Theorie  gelnldeC  9  did  «r  nktheileii  ^rfll^  warn  von  ia 
nnssaiireii  Talkerde  die  Rede  sein  imd.  -— 

1)  Tälkerde  in  ckemiidker  VcMndm^  wui  ESwn*  tNifi 

Manganoayd. 

Von  den  Verbindungen,  ireldie  fie  Talkerde  lint  dem 
SiliciuBi-  nnd  Alominiunioxjde  emgebt,  imrde  sdion  Tor- 
Iitn  gehandelt,  ^vir  haben  deashalb  ntr  noch  nödiig  derje- 
nigen Verbindongen  zu  gedenken^  wdche  sie  mit  Eisen-  nnd 
H anganoxyde  darstellt  Dass  soldie  •  Verlmidiingen  im  Bo- 
den Torkoramen  müssen ,  ist'  keinem  Zweifel  unterworfen, 
weil  wir  sie  in  den  Minendien  antreffen;  nnmögUdi  ist  en 
ttber  doitoh-  die  chemisdie  Analyse  die  Gegenwart  dieser 
Körper  bestimmt  nadizuweisen,  denn  man  kann  nicht  genau 
ausmittda,  wie  viel  Talkerde  mit  Kohlensaure,  Hnmnssanre, 
Kieselsäore  und  Alannerde  rereinigt  ist.  — 

Die  Verbindungen  der -Tälkerde  mit  Eisen  uud  Man«» 
ganoxyd  sind  unauflöstich  im  Wasser  y  wesshalb  sie  denn 
auch  als  solche  den  Pflanzen  keine  Nahnmg  gewähren ;  da 
sie  aber  darch  Humossäore  zerlegt  werden  —  M'obei  sich 
diesen  Zersetzungen  entsprechende  in  Wasser  lösliche  hu- 
mnssaure  Salze  bilden  —  so  wird  es  bieidurch  abermals  be- 
greiflidi,  warum  eine  Düngung  mit  humushaltigen  Alatmaf 
lien  der  Vegetation  die  erspriessUchsten  Dienste  leistet«  Ob 
die  fraglichen  Körper  gleichlails  durch  Kohlensaure  zerlegt 
werden^  bedarf  noch  einer  näheren  Untersuchung;  der  Ver* 
iasser  zweifelt  nicht  daran ,  dass  es  der  Fall  sein  wird ;  der 
Humus  wurde  in  dieser  Hinsicht  der  Vegetation  auf  dop« 
pelte  Weise  nützlich^  einmal  dadurch^  dass  sich  Humus- 
iKure-aus  ihm  bildet »  und  zweitens  dadurch  ^  dass  er  Koh- 
lensaure bei  seiner  Zersetzung  liefert« 

2)  SchwefeUcaire  Tcäherde. 

Es  giebt  einige  Bodenarten ,  in  welchen  dieses  Salz  in 
jo  beträchtlicher  Quantität  vorhanden  ist,  dass  es  auf  ihrer 
Oberfläche  auswittert;  gewöhnlicher  ist  es' jedoch,  dass 
der  Boden  nur  eine  sehr  geringe  Menge  davon  enthält/  in- 
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dem  es ,  leicbt  im  Wasser  löslidi>  schnell  aosgelao^  Mird»' 
Der  Verfasser  fand  aus   diesen   Grunde  die  scbwefelsanre 
Talkerde  nur  im  Untergronde    des  Bodens  nnd  auch  hier 
war  sie  stets  in  geringer  Meng»  gj^nwärt^g.  Ihrer  kichten 
Auflöslichkeit  im  Wasser  haben  es  die  Pflanzen  zu  verdan« 
ken,  dass  sie  ihnen  leicht  schädli^  w»d;  kämmt. aber  nur 
"wenig  jaron  vor,    so  .befördert  sie  das  Wachslhum  aller 
Schwefelsaure  und  Talkerde  bedürftigen  G«w9dise  ganz  aua<». 
nehmend.    Der  Terfasser  überzeugte  sich  hierron  durch  an- 
gestellte Versuche.    Besonders  wohlthätrg  wirkte  die  schwe« 
feisaure  Talkerde  auf  den  rothen  Klee ,  wesshalb  sie  unter  . 
gewissen  Bedingungen  wohl  den  Gjps  ersetzen  kann,  n^nK 
lieh  dam  9    wenn  der  Boden,  auch  alle  übrigen  zum  Klee^ « 
wüchse  erferderlichen  Körper  enthält. 

Wir  finden  dieses    Salz  auch  in   manchen  Pflanz»« 
nschen;    besondjers  in  denen  der  Gräser,    woraus,  sich  zum. 
Xbefl  der  Nutzen  des  Rasen|>reaaens  erklären  laut.  — 

In  Bodenarten,  die  viel  kohlensaure  Kalkerde  entliaL» , 
t^Uy   kann  dieses  Salz  niemals  latge  bestehen ^    indem  die.. 
Basen,  ihr^i  Verwandschaften  folgend ^   die  Säureawech« 
selseitig  austauschen.  *)    Desgleichen  wird  sie  zerlegt  durch. 
Humussäure  9   durch  kohleDsaure  und  bumussa^re  Alkaliea|, 

«md  durch  humussauren  Kalk.  — 

%         •       

Man  kann  sehr  leicht  ansmitteln  qo  ein  Boden. schwell 
fi^aure  Talkerde  enthält,  deng  man  darf  ihn  nur  mit  Was- 
ser behandein  und  den  Auszpg,    nachdem  er  grösstentbeüs 
verdunstet  worden  ist ,  auf  Schwe^lsäure  und  Ta&erde  mb* 


*)  Iktaache  diemikflr  Mumpteii  d^gefen ,   dass  die  schwefißlMoie 
^^aflLerde  dnirch  koMensaiireii  Kalk  keine  Zenetznng  erleide,    was 
'.«bei  olme  Oivadist;  dem  gidbt  mair  polrerisiiteii  k«Meiisaii»eii  Kalk 
^ma  ia  Wasser  gelosiet  schwefabaarer.  Talkenle,    se  bildet  sich  au« 
genblicklich  Gjps.     Die  Zersetzung  erfolgt  indessen  mckiy     sobald 
•aun  da»  Gemenge  koclrt  ,  ja,  die  schon  xersetste  schwefelsaure  Talk- 
•rde  bemSchtigt  sich  wfihrend  des  Kochens ,  ihrer  bei  der  KUie  aa 
die  Kalkerde   abgegebenen  Schwefelsfinre  so  gSnslich  wieder ,  dajis 
in  der  filtiirten  Flüssigkeit  kaum  eine  Sptir  Gyps  zu  entdecken  ist. 
JEin  Beweis  mehr^  wie  sehr  die  Verwandschaften  der  KSrper  durch 
die  Terschiedenoi'Wfimiegrade  modificirt  werden.  —  Diejenigen^  wel- 
che die. Zersetzung  der  schwefelsauren  Talkerde  durch  kohlensaure 
Kalketde  leugnen,  m$gen  Wfirme  dabei  angewandt  haben«- ., 
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gegeMWÜrt^  seio  komm,  m  biihb^  im  m  einm  lididgen 
Remltete  n  gdamgtaj  ibre  Qiuuititit  g^ridifalb  gnaa  aas«* 
gemiüeh  wcideiii  UerSkr  will  *der  TetfiMser  das  Weiteie 
■ätheüai-,  wenn  nm  Waasenumige  des  Bodeas  die  Rede 
aeia  ward.  Bei  dieser  Gel^eaheit  soll  dean  atKh  rea  der 
BestiaiBiBag  aller  iäi^;ea  iia  Wasser  Idchf  loslidiai  Salze 
aosfübdidier  gdiaadelt  werdea«  — 

3)Salzsamre  ToOgerde. 

Wir  fiadea  dies«  Sak  besoaders  faa  tjatergraade  der- 
jeaigea  Bbeaea  y  weldie  ia  ißt  Nähe  des  Meeres  Tothaaden 
dea  siad»  Da  es  iadessea  anch  ia  yieka  aas  Hugda  her* 
Torbrecheadea  Qaellea  TOikoiaBil^  so  arassea  diese  ^ddh« 
fidls  ia  dea  deierea  Brdsdiklitett  salzsaare  Talkerde  eatbal» 
lea«  Maa  hat  dieses  Salz  schoa  ia  vielea  Pflaozea  eaW 
deckt,  wwaas  sich  folgern  lässt«  dass  jeae  Qaellea  ia  aia»« 
lAea  Fällea  irnt  Voitheil  aar  Wieseawissecuag  aazaweat* 
dea  seia  mö^tea.  Aach  ia  eiaigea  Gypsartea  hat  auua' 
salzsaare  Talkerde  gefimdea^  aad  hierdarch  wird  es  aaai 
Theü  begreiflidi^  weshalb  die  eiae  Gypsart  besser  als  die 
aadere  diiagt^  deaa  aaaiöglich  köaaea  wir  aaadaaeB>  das9 
die  ia  den  Pflanzea  angetrofiene  Talkerde  aad  Sab^ore 
bei  ihrem.  Wachstboaie  oathätig  warem 

lasbesoadere  siad  es  d^  Salzpflaazea^  welche  ohae  salz« 
aaore  Talkerde  aicht  gedeihea^  alleia  wit  treffea,  was  sehr 
merkwordig  ist^  ia  ihrer  Asche  aasser  etwas  salzsanret 
Talkerde  aach  yid  kohleasaoce  Talkerde  aa;  diess  zeigt  o&* 
feabar,  dass  |^sie  ^e  salzsaare  Talkerde  zerlegen «  wi  €ß 
nan  durch  die  Waizeln  oder  docch  die  Blätter«  Das  leta* 
tere  geschieht  ia  der  That,  dean  der  Yerfiisser  bat  dardi 
Versuche  dargethan ,  dass  Ton  mehreren  Salzpflaazeai  z.  B. 
Yoa  Glanx  maritiaia  nad  Salicoroia  herbaoea|  Cfldor  oder 
Salzsäure  aosgedunstet  wird.  — * 

Im  Boden  erleiclet  sie  eine  Zensetzong  dardi  alle  dieje« 
nigen  Körper ,  durch  wddie  anch  die  schwefelsaare  Talk« 
^de  zerlegt  wird-  -^    . 


Dire  Gßwinwmg  atn  dem  zu  imtersiidhaideB  Bqäeß  (&c 
nicht  schwierige    weil  sie  sich  sehr  leicht  im  Wasser  Jöst;t 
nur  mus8  man  bei .  der  Yerdimstang  des  Wasseraqsaiiiges 
keine  zu  grosse  Hitze  anwenden  >  denn  bekanntlich  erküei, 
sie  schon  bei  einer  Temperatur  yon  40^  R*  eineZersetamng,. 
wobei  die  Salzsäure  als  Dampf  entweicht;   wo  es  abo  dar-; 
aut  ankommt  keine  Salzsäure  zu  verlieren^  ^  da  muss  man 
dem  Wasserauszuge  vor  der  Verdunstung  etwas  koldensaü- 
res  Natron  zusetzen.      Die  Talkerde  scheidet  sich  dann  als 
kohlensaures  Salz  aus  ^    und  in  der  emgeengtor  Flüs8%keit 
schiessen  Hochsakkrjstalle  an»  — 

4)  Seipetersaufe  Tdketde. 

Man  hat  iSeseB  Salz  schon  hi  mehreren  Quellen  auf- 
gefunden  und  diesem  Eufolge  mnsi  es  auch  im  Boden  vor- 
kommeA.     Der  Salpetersäure  Talk  kann  sich  hier  auf  die- 
selbe Weise  erzeugen ^    als  der  Salpetersäure  Kalk,  *  beson-' 
ders  wird  er  sich  an  solchen  Orten  bilden,    wo  nur  wenig 
Kalketde;  aber  desto  mehr  Tälkerde  Torhanden  ist  —  Die 
Ab&die  der  Salpeterplantagen  pflegen  ausser  salpetersaurer 
Kalkerde  auch  salpetersaure  Talkerde  zu  enthalten ,  und  ob- 
gleich der  Verfasser  es  bis  jetzt  versäumt  hat  eigene  Ver- 
suche über  die  dingende  Wirkunjg;  der  Salpetersäuren  Talk- 
erde anzustellen,  so  zweifelt  er  doch  nicht  daran,  dass  jene' 
Abfälle  den  heiden  genannten  Salpetersäuren  Salzen  grössten- 
theib  ihre  düngenden  Eigenschaften  zu  verdanken  haben. 
Wir  koiinen  annehmen^  dass  die  salpetersauren  i^alze  über- 
haupt die  Vegemtion   bteondera  durch  ihren  Stickstoff  be- 
fördern,  denn  dieser  ist  bekanntlich  zur  Bildung  von  Kleber 
und  Eiweiss  nöthig;    da  aber  die  Pflanzen,   wie  Versuche 
gelehrt  haben ,  wen^  oder  gar  keinen  Stickstoff  durch  ihre ' 
Blätter  aus  der  Atmosphäre  absorbiren,    so  muss  es  ihnen 
sehr  willkommen  sein,  wenn  der  Böden  deniselben  in  einem 
im  Wasser  löslichen  verdichteten  Zustande  enthält.  -— 

*)  Weil  dieser  Körper  bei  der  Vegetation  eine  bedeatende  Belle 
spielt  3   80  ist  dessen  Bestimmtuig  bei   den  Analysen  der  Bodenarten 
-von  boliec  Wicfatiskeit ,  nnd  desshalb  darf  nichts   yersfinnit  werden  ' 
was  uns  selbst  die  geringste  Menge  entdeekeii  biUii« ;—    •  '  ^ 
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Dio  sätpefenaiire  Talkerde  kt  deaselkeii  21eneCzatfgeii 
UnterworfeB^  als  die  TorhergeKeaden  Talkflabee« 

Dieselbe  Ufsachen,  welche  die  Mragenbeetiauiiaiig^  der 
Salpetersäuren  Kalkerde  ersehweren,  finden  sich  anoh  hei  der 
salpetetsanren  Tdknrde.      Wir  werden  in  dn  Folge  daraof 


5).  Ph9^h9r9aiure  Tdkeräi. 

0er  Verfasser  hat  dieses  Salz  niemals  un  Boden  ent- 
dkcken  können  I  obwohl  es  deiftselben  dnreh  die  thierischen 
Excermente  oft  mitgetheilt  wird.  Wegen  seiner  leichten 
Auflö^lichkeit  im  Wasser  kann  es  fineüiA  nidil  linge  im 
B^den  bestehen,  denn  sind  koblensanre  nnd.  hnmomane 
Kalkerde  oder  Eisenoxydhjdtat  nnd  Alannerdehydbmt  genng 
vorhanden  j  so  mass  auch  eine  baldige  Zersetzung  desselbeii 
erfolgen.  An  Eisen  pflegen  £0  Bodenart^  niemab  Mmgel 
SU  leiden  und  dessbalb  korosM  die  PhosphonMiHr^  wo  Kalk» 
^rde  fehlt»,  nndi  am  häufigsten  init  Eisen  mm  bnsitcbea 
Salze  verbunden  yer«  -^ 

'  6)  KoMenaaure  Tatkeräe^ 

Mit  Kohlensäure  yerbnnden  Iveffen  wir  die  Talkerde, 
gleich  der  Kalkerde ,  in  KWei ,  Verhältnissen  im  Boden »  als 
hasisches  und  als  jieutrales  Snk»  ecsteres  ist  im  Wasser 
sehr  'weiiig ,  leteteres.  dagegen  ziemlicb  leicht  KsUcb*  Dan 
neutrale  Salz  pfl^  nur  in  den  unteren  Erdnchichten  y^^mb* 
den.zn  sein  und, gelangt,  vennittelst  des  QiidUwassers  na* 
Tage.  —  Gegen  die.  Vegetation  verhält  es  sidi  wie  der 
neutrale  kohlensaure  Knlk ;  bei  nuindben  Pfianzen  wirkt  en 
dahernaditheilig,  bei  andern  schafft  es  dageg^  N utnen.  -*— 

Die  basisch  kohlensaive  Talkerde  wird  -durch  die  Ve« 
getation  wie  der  basisch  kohlensaure  Kalk  zedegti  uud  ver« 
h^t  sich  gegen  die  übrigen  jm  Boden  vorkommmiden  Kör» 
per  dem  kohlensaurem  Kalke  vöUig  analog. 

Bei  der  Bestimmung  der  kohlensauren  Talkerde  bie^ 
ten  sich  uns  dieselben  Schwierigkeiten  dar^  als  bei  der  Be- 
stimmung der  kohlensauren  Kalkerde,  und*  was  darüber  bei 
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CtelefenKeit  dieM  KItopers  erwähil  niwde,  fimdet  aoiSr^ier 
seine  Anwaid[iiii}|^.  Es  Udbt  qbs  desslialb  nichts  andere 
Slkingj  «b  entweder  dnreh  Bssigsäure  die  kohlensaure  Talk«^ 
«ide  alMMScbeiden/  oder  die  Menge  dw  Kohlensäare  nach 
den  GewiohtsTerluiBte ,  welcher  bei  den  Zusätze  einer  g^ 
wogenen  Menge  SaksSure^  cn  einmr  'gewogenen  Menge 
Srde  entsteht  >  anszumitteln  und  naeh  dieser  dann  diejenige 
•Talkerde  nn  bereehnen  |  die  etwa'  mit  Kohlensäure  * verbun-^ 
4tB  eaakann» 

Pa  die  Tidkerde  widef  Erwarten  eine  Terblndmig 
nil  der  Humussäure  eingeht,  die  bei  'weiteln  lauflöslfthier 
in  Wamme  ht,  ids  die  uns  der  Yereinigong  der  Kalk-  und 
:AIaunerde  mit  der  Hunussäure  entstehendeia,  so  müssen  die 
Pflanzen  auch  leicht  mit  meiw  'Talkerde  t6r8or|3:t  werden, 
«bsie  bediirren^  tind  hierdurdi  wird  es  begreiflich»  wes- 
lialb  eine  Düngang  mit  :gebraantem ,  Tiel  Talkerde  enthal« 
tend^n  Kalke  9  der  Vegetation  leicht  naqhtheiüg  Averden 
kann,  besonders  da  die  humussatire  T^Ikerde  sich  bei  der 
Düngang  n|il  dergleichen  Kalke  um  so  ung^törter  bildet^ 
als  die  Talkerde  sich  sehr  lange  im  äsenden  Zustande  er« 
Utft  und  die  Kalkerde  sich  aus  der  Luft  Md^  wieder  mit 
Kohlensäore  yersorgt*  Hätttti  übrigens  die  Bodenarten, 
mro  der  talklidtige  Kalk  naciitheilig  wirkte,  Eisenoxyd« 
md  Ahranefdehjdrat  enthalten,  so  würde  man  höchst' widir- 
nohmnlM^h  emen  weniger  üblen  Erfolg  ron  jener  Düngung 
Ufahi^enommen  haben;  denn  diese  Basen  hätten  wegen  ih- 
rer nähert»  Yerwandschaft  zur  Humussünre,  das  Talksalz 
Iiald  zerlegen  müssen ,  was  freilich  nicht  geschehen  konntei 
sobald  jene  Basten  wie  es  mehrentheils  der  Fall  ist^  schon 
mit  Etamussäure  oder  Kieselerde  vereinigt  M*at>en. 

Man  will  in  dfera  Falle,  dass  ein  ttdkerdehaltiger  Kalk 
der  Vegetation  nachtheilig  wurde,  das  Uebel  dadurch  ge- 
hoben haben,  dass  man  das  Feld  mit  torfartiger  Erde  düngte, 
war  es  wirklich  der  FaU,  so  kann  man  dieses  dadurch  ^t- 
kiihmn,    dass  sich  hierbei  die  der  Vegetation  nicht  so  leicht 

Jonro.  f.  techv«  n,  6koii.  Cbem.  IIT.  1.  ^ 


Knie  DungaBg  nit  Almfrfr   oder  ÜKBOxydh jdcaMiaUiigfr 
Eide  winde  ans  Mgem  firaiide  woU  dasselbe  gdmMi  habe»» 

Kibe  md  afMupharische  Laft  wirken  aal  die 
•ance  Talkeide  ebea  ao  aeraetacad^  ab  anf  die 
Kalkecde>  aad  beide  Terwaadeb  aidi  aom  Theil  im  kebkofi 
saore  Sajae^  eeiiaU  das  WaMer  wona  aie  geleset  siad  all- 
aaUdig.aa.der  Liiß  fsmlaasteU      Im  aboigea  reduk  mh. 
die  humossanre  Talkeide,  so  aUm  im  Bodea  TegksiaaiBaj 
den  Köipeni,  wie  die  hoainssaure  Kalkerde«  — 

Was  ober  die  Aosaiittelaiig  der  hmiiissaiiren  Kalkerde 
Terhiii  erwähnt  warde,  kaan  anch  aaf  die  hamossauft  Talk- 
eide aag^aadt  werden.  -— 

JNe  Talkerde  liefert  bekaaadidi  aiit  .eiai||;ai  Baae^. 
qad'SänreB  Deppebabe^  so  a.  B.  Teieiaiiiileiesiehflntidec 
l^kesj^fsäare  and  dem  AmaieBiak.  •  DeigleiGhea  Stirn. 
werden  höchst  wahrscbeinlidi  aiidi  ia  den  BedenaiteaTer«. 
l^oomeiiy  besendent  wenn  sie  kiBEB  nnrer  gedüngt  werde« 
sind«  Ihre  Amsdieidaag  ist  theik  sehr  schwierig,  ..th^lä 
gaaa^  onmoglkh,  auch  ist  sie  in  der  That  YölQg  übecQpissig«-. 
Das^lbe  kann  man  yoa  den  im  Bodea  zaweil^  Y^df^m^. 
Bic^d<»i  Depgelialzftn  der  Alaoaerde  aagea. . — 

,Wir  habea  gesehen,    dasa  dk  kahl^saure,  scbw^fi^. 
sa^pre,  salj^tersaare  und  humnssaare  Talkerde  dem  sa  .«»r 
teisach^nd^n  BedcA  dorch  Ess%ailiire ,    Wasser  und  fiiissir ; 
ges  jM^moniak  au  ealaieben.  sind,    es  Ueibt  uns  desshaU». 
mstf, noch  übrig  anzugeben,    auf  weldie  Weise  die  mit  Eitm 
aelerde,  Alaunerde  Eisen-«  und  Mangaaoxyd  etwa  vereiiiiglo 
Talkerde  m  gewinnen  steht*    Der  VerfiMser  wendet,  hierbei 
folgendes  Verfahren  an:   er  bohandelt  den  jener  l^alkerde^ 
salze  beraubten  sehr  fein  zerriebenen  KiMlen  mit  Schwefels* 
aS^,  filtrirt»  schttdet  Ei^en  und  Alai<nerde  ;remiittelst  kob» 
knsauren  Natrons  in  der  Kälte  dorch  die .  peri<2^isdie  Fäl«^ 
lungy  filtrirt,  setz$  zu  der  neutialen  Fliissigkeit  kleesau^r^ . 
Kali»  um  die  etwa  aoch  vorhandene  Kalkerde  fortiwschäf'y 
Cm,  filtrirt^  thut  kohlensaures  Natron  lünzu,.  kocht-,  flitiirl^ 
glühet  das  auf  dem  Filter  bleibende  uad  trennt,  durch  ysc^  • 


iSamtB  Sa^petadkm  fit  ^alkftifc  vöm  etwa  Taijlmiäeaeii 
MaagaiK^jde.  Da  jedoch  duiwh  das  JbAkmMiiiDe  Katfüii 
adlwC  ia  d«r  Warme  nicht  alle  TalkMe  aiia  der  FKmigf 
keit  abgefldiiedeii  ai  weiden  f^flegt^  «o  fSnert  a^  diegolbe  anb» 
kocht,  uad  aetat  AetaamoHmiak  uad  pboephoiBaiires  Natroii 
hinzu,  w^mdi  sich,  sohüd  nodt  Talkerde  vorhanden  ist 
dann  das  Torhia  erwähnte,  aas  Phorphorsftare,  Ainmoimk 
und  Talkerde  bestehende  Doppebdit  Üldel.  Dasselbe  Yer« 
fahren  wc^idet  der  Verfasser  bei  darTalkeide  m,  die  durch 

Essigsäure  anfgelöset  ist« 

•     •    •       •      -    ,     ■      .  '      .  *    ' 

.   £  Msenoacyd  und  JSisenoxydul. 

Zu  den  in  der  Natur  an  hifaifigsten  TeihreJlH^  Or« 
|iem ,  kann  auch'  das  Eisen  gexäMt  werden ,  and  er  fieht 
wohl  keinen  Boden,  worin  nicht  mehr  oder  ive^get  Euien 
vorhanden  ist^  -^  Das  Eisen  iarbt  je  nachdem  es  darin  ab 
Oxydhydrat  >  Oxyd^  Oxydul  und  Oxydoxydul  rorkommt 
den  Boden  gelb>  roth,  braun,  blau,  grua  odervielett«  Die 
graneU)  Uanen  und  Tioletten  Bodenarten  kommen  ^doch  nur 
im  Untergründe  Tor,  -  weil  ihre  Färbung  vom  Eisenoxydufe 
herr&hrt.  Stehen  diese  letxteren  Kngere  Zeit  mit  der  Liilt 
in  Berührung  y  so  erfolgt  eitie  hdhere  Oxydation  des  Eisens 
UdA  m  nehmen  dann  eine  rothbraune  Farbe  Hu.  Wo  cin^ 
aolche  Veränderung  in  der  Färbung  des  Bodenk  vorgeht ,  da 
kann  man  desshalb  auch  mit  Zuverlässigkeit  annehmen:  dasa 
dier  grinste  Theil  des  vorhandenen  Ehens  nicht  mit  Erden 
verbunden  sei.  Fttr  die  Vegetation  isi  dieses  von  grosser 
yriiditigkeit,  denn ^e  freim  Eisenoxyde,  besonders  das  Ei«^ 
aendxydol  vereinigen  sich  leicht  mit  Säuren  und  fügen 
dann,  wie  w^  weiter  unten  sehen  werden >  der  Yegetatioif 
mWeiien  grossen  Schaden  zte.       ' 

Das  Eisett  ist  unstreitig  2um  Wadisthimi  der  Pflanzen 
erforderlich,  denn  wir  fitiden  es  nicht  nur  in  ihren  flüssigeir 
aoodem  auch  in  ihren  festen  Theilen.  Gewisse  PflanzeiM 
prodnkte  können  sich  eben  so  wenig  ohne  Eisen  erzeugen, 
ab  das  Blut  im  menschlichen  Körper;  möge  hierzu  auch 
W9€h  SO  wen^  erforderlich  sein. 
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^  Wnr  können  m  manchen  FSDen  annehmen ,  dass  Bo- 
denarten v  die  sehr  \renig  Eisen  -enthalten ,  ^vozu  besonders 
der  Kreideboden  gehört,  höchstwahrscheinlich  desshalb  mic 
so  unfruchtbar  sind,  "weil  die  Pflanzen  sich  hier  nicht  ge« 
höri^  mit  Eisen  Tersorgen  können ,  woraus  denn  berYorge«- 
hen  würde,  das«  eine  stark  eisenhaltige  Erde  xur  Yerbea« 
«erang  des  eisenarmen  Bodens  dienen  müsste.  Hieryon  kön» 
n#n.  wir  uns  um  so  mehr  versichert'  halten,  als  wir  wahr- 
nehmen, dass  alle  sehr  Imditbare  Bodenarten  auch  jederceit 
sehr  viel  Eisen  besitzen. 

In  den  Pflanzen  scheint  das  Eisen   theils   als  Oxyd, 
tfieils  in  metallischem  Zustande  mit  Kohlenstoff  übersättigt 
wrzukonmen,  was  wir  übrigens. auch  wohl  von  allen  an- 
dern in  den.Pjanzen^Yorhandehen  Basen  annehmen  können.' 
]Manclte- Gewächse  bedürfen  viel,  andere  dagegen  nnr  we« 
mg  Biseui  so  dass  man  auch  ans  den  vorkommenden  Pflan« 
aen  schliessen  kann ,    ob  ein  Boden^  viel  oder  wenig  Ei'aeA 
eatliält> : ücenigstens   von. solchem  Eisen,     welches  sidi  in^ 
einem  dem  Wasser  die  Lösung  gestattenden  Zustande  befin« 
det,  wozu  bekanntUch  gehört^  dass  es  mit  einer  Säure  zum 
Safee  vereinigt  sei*    In  Brasilien  giebt  z.  B.  die  Cincfhqna. 
ferniginea  ein  sicheres  Kennzeichen  ab,  dass  der  Boden  viel 
Eisen,  enthält  und  bei  uns  offenbart  es  sich  gewöhnlich  durch 
die  Gegenwart  (kr  Holcusarten. 

Wir  haben  vorhin  gesehen ,  dass  sich  das  Eisen(|x.jdui 
des  Bodais .  sobald  es  mit  der  atmosphärischen  Luft  in  Be<< 
rühning  gelangt,  in  Eisenoxjd  verwandelt;  das  Umge- 
kehrte findet  Statt ,  wenn  das  von  der  Luft  ausgeschlossene 
Eisenoxyd  mit  Körpern  in  Berührung  steht,  die  das  Ver- 
mögen haben  ^  ihm  einen  Theil  seiiies  Sau^rstofis  zu  ent- 
ziehen. Zu  diesen  gehört  besonders  der  Humus.  —  Der 
Verfasser  überzeugte  sich  hiervon  durch  Versuche;  that  er 
nämlicli  Humus  und  Eisenoxyd,  mit  Zusatz  von. Wasser ,  in 
wohlversdMossene  Gef  ässe,  so  bildete  sich  binnen  einem  halr 
ben,  Jahre  eine  beträchth'che   Menge  Eisenoxydnl.  *)     Da 

*)  Ausser  dem  Hnmns  vfird  das  Eisenoxjd  auch  noch  durcli  'Am- 
moniak' in  Eiseuoxydol  verwandelt.      Seine«  ganzen  Sanerstofl!»  kana 
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Bun  dieser  Körper  •*—  vr&xn  auch  nicht  als  solcher,  doch  aber 
in  Yerbindiing  niil  KohlensänaofundHuniuAsäare  — «  wo  wir 
in  der  Folge  sehen  m  erden  -^  der  Vegetation  sehr  leicM 
nachtheilig  M'ird^  so  erhellet  hieraus  >  wie  wicht%^  es  sei, 
die  unteren  Schichten  der  Ackerkrnme  o(t  der  Binwirknn^ 
der  Atmosphäre  aaszusetzen»  (Bearbeitung  des  Bodens  €uroh 
Pflug,  £gge  und  Walze*)  .  ^  ^ »     •*■  •   . 

Der  Verwandlung  de&  Eisenoxjdnb  in  Bisenox]^  kann 
man    aber   auch  dadurdi   zu    Hülfe  kommen  /    dass  ifeim' 
den  Böden  kiiixstlich  erwärmt  ^    hierdurch  erklärt  sich  nna> 
zum  TheiL  der  Nutzen  des  Rasen*  und  Thonbrennens^  deim^ 
6t«!ts  enthält  ein   Bodep ,   welcher  hnge  zu  Grase  g^^n- 
bat^   oder  M  elcher- s^hr  thonig  istv  mehr  oder  M'eniger:Bi« 
senöa^diil;     Da  die  Wärme  die  höhere  Oxyda^M  des  Bi-^ 
aena  befördert^  so  hat  man'^Ton  der  Bearbeitung  desBödeng 
ifli  der  heissen  Jahrsseit  den  mehrsten  Nutzen  za  hoffen  j« 
und  da  er  um  di^se  Jahrszeit  sm  besten  gelockert* werden- 
kiann^  so  muss  auch  der  Sauerstoff  der  Atmospiiäre  mnl  W- 
besser  ein>virken.     Aut  der  andern  Seite  dürfen  wir  iaber 
bierbei  nicht  übersehen,  dass.  durch  Hülfe  des  Somienfidrteft 
eine  theilweise  Desoxydation  des  Eisens  erfolgt,    nnd  4iasa: 
es   aus  diesem  Grunde  sehr  zweckmässig  ist,  die  FeUer  mit 
eine  tiefe  Bearbeitung  des  Bodens  gestattenden  Früdiied  zu 
bepflanzen.    (Vortbeile  der  Abscliaffung  der  reinen  Brache.) 

Wir  dürfen  nicht  bezweifeln,  dass  manche  Bodenarten' 
in  ihren  Thontheilen  auch  eine  chemische  Verbmdung  des 
Kisenoxydes  mit  dem  Eisenoxydnie  enthalten,  de'nn  wir  fin-' 
den  unter  dem  abgeschwemmten  Sande  den  aus  einer  sol- 
dien  Verbindung  hostehenden  Magneteisensand*  —  Dass 
diese  Verbindimg  dinrch  Hmnussänre  eine  allmähtige  Zer- 
setzimg erleide >  ist  zwar  wahrscheinlich,  aber  noch  nicht 
durch  Versuche  bestipmt  nacligewiesen  worden. 

e«  cbigegen  beraubt  werden^  wenn  ncIi  im  Boden  Scbwefetwasser- 
»toff  erxengt ,  vran  bei  der  Ffinlniiw  sch^fvefelbalUger  orgawscber  K5r- 
per  nicht  selteo  geschieht.  Das  sich  bildende  Schwefeleisen  erleidet 
indessen  eine  baldige  2er»e(ziiDg^  mrobei  sieh  ftcbweielsanr^  Ei- 
sen bildet« 
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So  mAvfttMg  €$  bei  ÜBT  chenmclieii  Anil^e  der  Bi* 
AenarteB  awdi  iti,  ridi  tob  deüGegenwart  des  EkeBixjdnh 
itt  übeneiigeB I  M»  anmU^di  ist  es  doch,  genau  dessen 
^feoge  zu  besdannen ,  ittdem  wühreud  der  Analyse  des  Bo^ 
den«  der  9  das  Oxjdul  in  Oxyd  yerwandelnde  atmosptia»- 
idie  Sanentoff  nidrt  galt  ahaihalten  ist,  und  deasludb  miis« 
aen  ivirnna  midi  danut  bq^nSgen,  nur  die  Gegenwärt  die- 
aas  KörpeiB  dairgadian  »i  haben*  Um  dieses  «n  können 
Mmndrit  der  Yaeiasserden  za  nnlarsneiieBden  Boden  milAr 
iaogliehster  Abhaltmig  der  almosphirttditn  Luft,  mit  yer^ 
dBnnter  adnritane,  lillriit  achnaU  und  prüft  die  FÜMgkeit 
mit  Bhiinngensniff  und  Aeternnmaniak«  Ans  der  Farbe  dea 
^Mstahenden  Niedendilages  bsst  sich  denn  bekanmUeh  fnl» 
gem^ob  yfki  oder  wenig  Eisenoxydnl  vorhanden  ist.  Hier« 
bei  fat  noch  an  bemeriKen  y  dam  die  Behandfang  des  Bodens 
mk  tUkaknmy  sobald  sngleieh  Hnnras  vorhanifenist,  weder 
an  lange .  noch  bei  an  starker  Hitze  statt  finden  darf,  indem 
der  ümnns  imter  Einwirkung  der  Sahslnre  das  ▼orkai' 
mende '  Bisenoxyd  Imefat  in  Eisenoxydttl  rerwandelt,  Watt 
natüifibh  dann  zu  emem  bedielenden  Irrdimne  VtmmUäaMig 
geben  kann.  «^  Briminen  wir  hierdurdi  nicht  immer  mehr, 
dam  sich  bm  der  Aiaalyse  der  Bodenarten  Schwierigkeilen 
mif  Sdiwiei%keiten  häufen?!  — 

Enthält  ein  Boden  mir  Eisenoxyd ,  so  Ufest  skh  fieM^ 
l^kanntlich  dadurch  entdecken,  dam  Gmelins  rothes'  Blut» 
langeosalz  in  der  Sabsäuresolution  keinen  blauen  Niederschlag 
herrorbriogt  und  schwefelblausaures  Kali  darin  eine  bhit^ 
tofheFärboiig  Temcsacht.  Enthält  der  Boden  aber  nur  Eisen« 
oxydul  ( was  bei  dem  aus  dem  Untergründe  genommmien 
d|er  Ffill  sein  kann )  so  w^rd  die  Liösung  des  Eisens  durch 
fotbes  Blutlaugensab  dunkelbbiu,  durch  achwefelhlausaarea. 
Kali  dagegen  gar  nicht  gefärbt* 

1)  Efaenaayd  und  Eitptoxj/did  im  cXemucicr  Kerbm^ 
mit  Wa&^erm 


Di|  das  Eisenoxyd  roth,  das  Eisenoxydhydrat  aber  gelb 
gefibrbt  ist,  so  lässt  sich,  natürlich  auch  aus  der  Farbe  des 
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Sedens  seinn  «nt  die  G^^en  wart  iles  «iiMli  oJet  des  luidm 
^.«t^ea  flcMiessen*  Das  Oxydbj^at  verinDdet  «^  leklMr 
.|ul  der  H«inussäiire  als  das:  Oxyd,  und  dessfaalb  »i  es 
mMitigj    dass  man  auch  auf  ersteren  Körper  seiii  Aagvm* 

Dass  ein  Boden  aueli  sehr  vidi  Ksen  esthalteB  kÜM^ 
«^e  dass  fiich  uns  dieses  dnrdh  die  Etebe  zu  efkionnen 
jpßU,  zeigt  das  Eisetioxjdalhydrat,  dein  dieses  isttrawi 
(S^ei  »an  einen  soldien  Boden  imter  Zntitt  der  ataospiü^ 
«selieii  Luft)  so  ningnit  er  eine  rolho  Fadbe  an,  indipi  sidi 
di^  OxydnUiydrat  dabei  in  Oxyd  Torwandoit«  «-*  Wie  hissi» 
%  dieser  KÄrper  in  dm  Tbonarten  enihdien  ist,  eriEew|t 
«MB  beiM  .Ztegelhrennen  aus  sngefiirbteBi  Thmie*  — •  Om 
Bsesoxydolbydiot  Terbädet  sidi  ^  wml  m .  eine  gi^osseie  <A£» 
tfinjüt  istt  den  Sünren  besifart^.  ak  das  EJee^ox^^Ev^drat  neei 
leiehter  nut  der  HunnssÜare  ab  dieses ,  md  dia  es  skh,  vjü 
mk  'Veiteifain  sehen  werden ,  gleichfiifis  mit  der  KoUem^ 
eiert  leidit  vereisigt  vad  auch  dieses  SUn  dee  Vegetatigt 
aehr  TeiderbiidLM'etden  kann ,  so  darf  es  bei  der  Analyst 
dfii  Bedenarten  niemds  iUbeisehen  werdeib  Es  wnrde  schtW 
TOrbin  gexeigt  wie  der  eisenoxydidhdlig^  JSoien  dvdhe 
Rasen«  <  und  Thonbrennen  Ttrbessert  werden  könne^  dasselbo 
ist  denn  auch  auf  diejenige  Bodenarten  an  besaehen,  web» 
che  das^  EisMOxydoKin  chemisdier  Yerfaudni^  mit  Wasser 
esAaken.  — 

Ifan  hat  niemals  Ueffirang,  genau  die  Mengen  der  JSk 
«enoxydhydrate  ansaranitiefaiy  weil  man^  wenn  nan  sie  am 
dem  Gewichtsrerloste  beim«  Glühen  des  Bodens  bes^btiMn 
Mrill,  aidit  erfovsdicn  kann 9. wie  Tiel  Wasser  dem  HunraSf 
4er  Humuasilttre,  der  Alannecde  u.  s«.  w»  angdiort  — 

2)  Schwefehaures  Etsenoxt/d  und  schtaefelwures  Eiscn^ 
aaydul. 

Im  Untergründe  maneher  Gegenden  fend  det  Verbsaer 
beide  Sahse  im  neutrahm  Zustande  nnweüen  m  so  grosser 
Menge,  dass  daraiif  die  Fabrikation  von  BisenTitriel  be« 
(pfändet  wmlen  könnte ,  so  z.  B«  in  den  Marschen  an  der 
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4aft  Leben  in  PBsaam  wämfXl  iberwfl^en/ — -  iThoür 
aon  eah,  dass  eiae  Pappel,  m  deren  Nike  man  KopCemr 
triol-  geschuttci  hatte^  nach  ein^;en  Tagen  Terdenle ,  «ad 
ab  man  Zweige  von  derselben  achnitt,  bedeckte  akh.  daa 
4a»i  benatzte  MeMer  mit  «ner  Kvpferiiant;  der  trift^isfa 
Beweis,  dass  daa  Kopfenak  nicht  astimilirt  worden  war. 
Cmbe  es  ein,  das  Eisen  aus  senen  Lesaagen  redncireadea 
ftletall  und  schnitt  man  von  einem  duch  Eisenvitriol  getöd« 
taten  Baume  Zweige  mit  einem  ans  jenem  Metall  yerfertig» 
tan  Messer,  so  wurde  eich  höcht  wnhrsefaeinlicfa  dasseifae 
mit  Eisen  bedecken  nnd  anch  diese  würde  dann  beweisen, 
dass  keine  Aanaulation  deaEisemabes  Statt  gehnden  hatte, — 

Da  die  IcaglidMn  Kinttnialffit  dnich  koUansnarea  Kali 
aase  Zeiaetanng  erleidmi,  so  kann  ea  FiUe  geben,  wu  eino 
DingiiHg  mit  Holaasdie  ihre  adiidlichen.  Wirkungen  aat 
liebty  ngmlich  dann,  wenn  man  Pflanzen  anbanet,  die  an 
Arem  Gedeihen  mehr  Kali  als  Bisen  bedürfen ;  dahin  gehe« 
imi  alle  Legmniaioaen.  Wirklich  hat  man  denn  anoh  m 
den  Eibmarschan  die  Erfahrung  genmeht,  daas  ein  durch 
das  schwefelsaure  Eisenoxjdul  nnfamdidiar  gewordener  Bo<» 
den  sehr  achone  Bohnen  lieferte,  sobald  nmn  ihn  aut  mi- 
ausgelaugter  fiolzasche  düngte.  — 

Das  schwefelsanre  Eisenoxjd  und  -oxydul  wird  gleicli- 
ialls  aepsetzt  durch humussauren  Kalk,  Talk,  Kali,  Natro« 
nad  Ammoniak,  femer  durch  kohleasaures  Natron ,  Ammo^ 
niak  und  Talk«  Daraus  gehen  Verbindungen  herror,  die 
der  Vegetation  weniger  gefaJirlich  sind,  ds  das  Bisensalac, 
wenigstens  kann  der  Verfasser  dieses  aus  Versuchen  fal^ 
gern,  die  er  sowohl  mit  dem  schwelsaursn  Natron  imd 
ich  wefelsaaren  Ammoniak ,  als  auch  mit  der  schwefelsaureii 
Talkerde  anstellte.  — « 

Sowohl  das  neutrale  sdiwefelsaure  EisenoKjrd  als  daa 
■autrale  schwefelsaure  Eisenoxjdul  lassen  sich  leicht  durch 
Wasser  ausfindig  machen.  Schon  der  tintenavtige  GescbmadL 
des  conoentrirten  Wasserauszuges  lasst  uns  diese  Salxe  er^ 
kennen«  Näher  können  sie.dnrcli  salzsauren  Barjt,  durch 
Aetaammoniak  und  mehrere  andere  Reagentien  bcstimart  w«r^ 


5^ 

\ 

Am ;  dlem  mim  darf  hierbei  aurfi  nicht  vitAmien  den  Wa»- 
•erauflzog  auf  die  übrigen  etwa  yorhandeneh  schweidMnreB 
iSabse  zu  prüfen;  auch  moss  hierbei  berücksichtigt  werdetty 
dttM  indk  das  schwefelsaure  Eisenoxjdol  in  Berührung  mit 
der  Luft  unter  Abscheidung  yon  Eisenoxyd  und  basisch 
ilchwefelsanrem  Eisenoxjd;  bald  in  schwefelsaiares  Eisem- 
oxyd  yerwandelt.  Bevor  die  Menge  des  Eisens  bestimntC 
iifitiy  ist  es  daher  am  besten  dasselbe  durch  Zusate  yon 
etwas  Salpetersäinre  imter  Anwendung  yon  Wärme  auf  i&b 
liiSchste  Stufe  der  Oxydation  zu  bringen.  —  Das  basische 
Sah  ist  dagegen  sdiwieriger  zu  entdecken  'und  seine  Menge 
tlBst  rieh  nur  aus  dem  Gemchte  d^  in  der  Salzsäurelösung 
gefimdeiien  Sdbwefebäöre  und  dem  gleidifalb*  hierin  gefun« 
denen  GewMtte  der  Kalkerde  ^  kuiz  durch  Berechnung  er^ 
adtoigen.  Da  indessen  hierbei  dieselben  Unsicherheiteii  ob^ 
^aheuy  wie  bei  der  Bestimmung  der  phosphorsauren  Süh^, 
'tfo  müssen  wir  damit  zufrieden  sein,  nur  die  Schwefdsänre 
jftiszmnittefai;  wozu  uns  bekanntlich  die  salpeter«  oder  salz^ 
^saure  Barjrterde  das  beste  Auskunfismittel  darbietet.  -^ 

.3).  PAmpAoracmres  Eüemaan/d,  umd  pho^wmmrea  Eüen^ 

Aiii  häufigsten  finden'  wir  diese  Körper  als  basische 
Salze  in  denjenigen  Bodenarten^  die  nur  eine  geringe  Menge 
Kalkerde  enthalten  und  yomehmlich  kommen  sie  im  aufge« 
Adiwemmten  Lande  yor.  Der  Untergrund  enthält  hier  sehr 
häufig  eine  diemische  Verbindung  (?)  yon  phosphorsaurem 
Buenoxyd  und  phosphorsaurem  Eisenoxydul  ^  welche  untijir 
den  Namen  naturliches  Berlinerblau  bekannt  ist.  Mehreii*» 
ifa^s  bildet  sich  aber  dieser  Körper  erst^  wenn  das  weisse 
im  Untergrunde  liegende  phosphorsaure  Eisenoxydul  asi  die 
Luft  gebracht  wird,  denn  dadurch  wird  ein  Theil  des  Oxy« 
dids  in  Oxyd  yerwandelt.  Bei  längerem  VerweBen  an  der 
Liiift  yerwandelt  sich  alles  Oxydul  in  Oxyd  und  der  Kör« 
per  nimmt  nun  eine  braune  Faribe  an.  Auch  im  Rasend 
eisensteme  kommt  phosphorsaures  Eisenoxyd  yor^  und  man 
hat^   ahne  sichr  hierbei  auf  direste  Versuche  zu  b^ieltee^ 
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oft  kliaitptet  9  dass  der  Schaden ;   den  jen^s  Fotaü  dbr  Ve^ 
getation  zuftige»  ron  diesem  Sdze  herrühre. 

Der  Verfasser  hatte  aber  sehr  oft  Gelegenh^t  das  6e« 
geotheil  wahrzimehmen,  denn  brachte  er  viel  natarlicbes 
Berlinerblaii  enthaltende  Erdschichten  in  die  Oberfläche  der 
Aecker^  so  Terminderte.sich  die  Fruchtbarkeit  des  B^deiia 
nicht,  sondern  sie  vermehrte  sich  vielmehr.  —  Dass  die  Be- 
hauptung, den  Raseneisenstein  betreffend^  schon  in  sieb 
selbst  zerfällt  >  geht  ans  dem  Umstände  henror,  das«  daa 
plK^horsfiure  Eisen  ^  in  demjenigen  Zustande  ^  in  welchem 
es  in  jepiem  Fossile  rorkomn^,  nämlich  als.  basiscb  pbos» 
pliorsaures  Eisenoxyd  .  in  Wasser  nnaaflösUdi  ist«  Aller« 
dings  ist  dieser  Körper  in  rerdiinnter  Hnmussäure  etwas^lö««- 
)ic{iy  und  ivenn  er  auf  diese  Weise  audi  in  £e  Pflanzern 
gelangt»  so  fügt  er  ihnen,  \rie  sich  dieses  aii&  dem  YerhaU 
ten  des  in  die  Ackerkrume  gebrachten  phosphorsancen  Eisen- 
pxydoxydulhydrals  ergiebt>  dock  keinen  Schaden  lau  WeS(- 
halb  aber  der  Raseneisenstein  der  Vegetation  leicht  nacb« 
tlieilig  wird ,  soll  weiter  unten  gezeigt  werden» 

Das  phosphorsaure  Eisen  ist  auch  im  Ammoniak,  selbst 
11^  Koliknsäturo  eHras  löslich.«  und  d»  es  besond^ers  durch 
seine  Phosphorsäure  die  Vegetation  befördert  >  se  erhellet 
daraus  zum  Theil  der  Kulzen'>.  der  ans  einer  Diingung  mit 
Ammoniak  entwickelnden  SÜstarten  yornämlich  in  dem  Falle^ 
entsteht;  dass  der  Boden  kein^  phosphorsaurenKalk  enthalt. 

Kaum  darf,  man  daran  zweifeln,  dass  da&  im  Boden 
Torkommende  pliQsphocsaiu*e  Eisen  eine  Zersetzung  erleidet^ 
wenn  wir  die  Aecker  mit  Kalk  oder  Mergel  befahren;  und 
ebendasselbe  wird  wolil  erfolgen^  wenn  man  sie  mit  koh« 
Icnsaures  Kali  enth^tender  Hobsasche  düngt.  Ob  dei^glei« 
eben  Zersetzungen  für  die  Vegetation  von  Nutzen  sind, .  ist 
fireib'ch  im  Voraus  nicht  zu  entscheiden;  da  indessen  durch 
das  sich  hierbei  bildende  in  Wasser  leiclit  lösUdie  phas« 
phorsaure  Kali  und  den  hierbei  sich  erzeugenden  in  Hu«* 
mussäure  und  Wasser  leicht  löslichen  phosphorsaturen  Kidk 
und  Talk,  die  Pflanzen  mit  mehr  Phosphorsaure  retsorgt 
werden  müssen  ^  als  durch  das  in  Humussäure  und  Amnio- 
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mak  isdiwer  lösliche  VSaemaiZf  8o  könnte  bei  dieser  Zer- 
setzung doch  wolil  das  Wachtbum  derjenigen  Gewächse  ge« 
Mfinnen',  die  viel  ]Phosphors3ure  zo  ihrer  Ausbildung  verlan- 
gen^ wohim  z.  B.  die  Legiminosen  gehören.  Uebrigens  se- 
ilen vrir  hieraus  abermals^  auf  wie  mannichtaltige  Weise 
die  Dinigungen  mit  KaH^,  Mergel  und  Asche  der  Vegetation 
nützen  keänen^^o  wie  denn  auch,  dass  die  Gegenwart  des 
phosphorsauren  Eisens  der  Vegetation  nicht  nachdieilig,  son- 
ders stets  vortheilhaft  ist. 

Den  Gehalt  des  phosphorsauren  Eisens  in  einem  Boden^^ 
wreldier  zugleich  ELalkerde  entliält,  unnültelbar  bestimmen  zu 
wollen ,  ist  ganas  uiunc^lich  >  und  dessalb  müssen  wir  auch 
damit  zufrieden  sein^  nur  den  Gehalt  des  Bodens  an  Phos- 
phonräure  auszttmittdd  um  unter  Berücksichtigung  der  yor^ 
liandenen  Kalkerde  u,  b.  w»  das  phosphorsaure  Eisen  dann 
berechnen  zu  können;  völlig  aniverlässig  ist  aus  den  frühem 
entwickelten  Gründen  eine  solche  Berechnung  aber  niemals». 

« 

4)  Kohlensaures  Eisenoxj/dul. 

Mit  Kohlensäure  verbindet  sich  nur  das  Oxydul  des  Ei-* 
aens  *)  und  dieser  Körper  kommt  im  Boden  nicht  nur  ahh 
basisches^  sondern  auch  als  neutrales  Salz  vor.  Das  erstere 
ist  nicht  im  Wasser  löslich  ^  wogegen  das  letztere  sich  ziem-^ 
Kch  leicht  darin  auflöst.  Quellwasser^  welches  nach  einfge^ 
Zeit  einen  gelben  aus  Eisenoxydhjdrat  bestehenden  Schlamnt 
absetzt  (in  welchem^  wie  der  Ver&sser  oft  gesehen  hat^ 
nicht  die  geringste  Menge  Kohlensäure  befindlich  ist) ,  ent^ 
hält  das  neutrale  Salz  oft  in  beträchtlicher  Menge.  Diesel 
Schlammabsatz  rührt  bekanntlich  daher  ^  dass  das  Eisenoxy^ 
dul  Sauerstoff  aus  der  Atmosphäre  anzieht  und  dass  <s  ala 
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.  *)  M andie  Chemiker  nelimeii  frefiich  avcb  «n^  dass  sich  ^ma  Oxj4 
mit  der  KoUeiiftlittre  Terbinde,  allein  an  eine  innige  chemische  Yer-* 
bindnng  dieser  1^5rper  ist  aus  mehreren  Granden  zu  zweifeln.  Dali 
Sisenoxjd  ISsst  die  etwa  in  ihm  Torkommende  Kohlensfiure  schoa 
liei  der  geringsten  ErwSmrang  fahren ,  und  desshalb  ist  sie  wohl 
nur  mechanisch  darin  eingeschlossen.  Etwas  Aehnliches  zeigt  sieh 
bekanntlich  beim  Ammoniak, 


Cisesoxjd  chim ludit  4mi  EigeMdiaft  khSIt ilAm§mig9 
ILol^ensäure  imlziilöMii* 

..  Fm^er  findea  wir  daa  lasiBch  koMeuMO»  EisMi   ki 
thoiH^;0D  £phärosidente ,    ui  SfaAmeaatmkei  k  aehMven 
MergdiMTteB  der  jungem  FJötdormatHMi  mid  IiesoBden'aHch 
in  solchen  Mergellagem  doi  aa%ef(BhweMfli(en  Landes  9    die 
•ich  im  llntergninde  eines,  fiuichten  ¥iel  Homns  nnd  Sisen« 
oxyd  enthaltenden  Bodens  befinden»     Das  basisdia  so  wie* 
djEis  neutrale  kohlensaure  Eisenox jdni  entstehen  hier  dadurdi 
fortwährend,!  dass  derHuraos^   wie  wir  Torhin  schon  gese« 
hen  haben  9    die  theil weise   Desoxydation  des  Eisenoxydes ' 
zu  Stande  bringt  und  dass  sich  dann  das  Eisenoxydul  mit 
der  ans  dem  Humus  sich  bildenden  Kohlensaure  Teieinigt. 
Kiemais  aber  vereinigt  sich 9    so  viel  wir  jetzt  wissen^    das 
Eisenoxydnl    mit     der   Kohlensaure«    der    atmosphärischen- 
Luft.  —  Gelangt  in  der  Folge  Sauerstoff  hinasu»  a.  B.  durch 
Regenwasser,  so  oxydirt  sich  das  Eisen  höher  und  es  erfolgt 
^e  Ablagerung  desselben«  Auf  diese  Weise  bildet  sich  auch 
ifi  den  untern  Schichten  des  Bodens  numcher  Gegenden  «der 
Raseneisenstein  y    wobei  auch  noch  das  humussanre  Eisen 
diätig  ist     Ein  Theil  des  kohlensauren  Eisens  pflegt  aber,  * 
wenn  auch  das  Auflösungswasser  sammt  einem  Theile  de^ 
Kohlensäure  verdunstet,    sich    hierbei   der  Zersetzung  au 
entadehen,  so  dass  man  im  Raseneisenstein  nicht  selten  eine 
beträditliche  Quantität  basisch  kohlensaures  Eisenoxydnl  an- ' 
tSSa.     Eben  dieses   basisch  kohlensaure  Eisen  ist  es  nirai; 
welches  durdi  die  nachher  hinzukommende  flussige  Kohlen- 
säure sidi   von  neuem  auflöst,    und  dann  die  Vegetation- 
beeinträchtigt.     Dass  sich  dieses  wirklich  ereignet ,   davon 
überzeugte  sich  der  Verfasser   durch  viele  Beobaditungen 
nnd  V^suche.  —  Brachte  er  z.  B.  tonPhosphorsäure  frei^, 
aber  viel  kohlensaures  Eisenoxydul  enthaltenden ,  der  Vege- 
tatimi  sich  bisher  9ehr  ungünstig  zeigenden  Raseneisenstein, 
mit  der  Luft  längere   Zeit    in  Berührung,    so   vegetirtto 
auf  dem  zerfallenen  mit  etwas  Ackererde  vermengten  Ge- 
steine   mehrere    unserer    angebauten    Früchte    vortrefBüch« 
Düngte  er  mit  viel  kohlensaures  Eisen  enthaltendem  Mergeli 
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SP  wttr  der  tsMg  n  ersten  labre  mehr  nngfiiislig^  ftb  gan^ 
stigy  .  setzle  er  aber  diesen  Meißel  der  Luft  längere  Zeil 
9m 9  wobei  er  eine  gelbe  Faibe  annabni,  (wobei  sieh^  das 
weu^  kolilenseure  Eisenoxydiil  kt  gelbes!  Bisenexyddbydrat 
Visfwandelte)  so  war  die  Wirkung  so  günstig'  als  man '  er« 
W^nrten  konnte*  Noch  mehr:  wmden  Wiesen  milTiel  koh4 
lensaores  EiseniXKydnl  «nthakendem  Wasser  bewässert  >  so 
lijtlen  die .  Gräser  und  andere  Pflanzen  so  ungemein,  dass  sie 
oiEl  sta^beii; .  befördert  wurdim  sie  aber  im  Wachsthum^ 
w^n  durch  längeres  Fliessen  das  Wasser  an  der  Luft  das 
Eisen  sieb  als  Oxydhydrat  ausgeschieden  hatte,  (hierbei  niitst^ 
den  Pflamsen  denn  auch  wohl  die  im  Wasser  theiis  in  Lö* 
nung  gebliebene  Kolilensäure). 

Im  Liineburgschen   und   in  mehreni   andern   Länderil 
macht  man  den  durch  Raseneisenstein  unfruchtbaren  Boden 
dadurch  ertragsfähiger,  dass  man  das  Fossil  vermittelst  eines' 
tief  eingreifenden  Pfluges  auf  die  Oberfläche  bringt ,  iiidem 
sieb  hierbei  das  in  ihm  befindliche  koldensam!e  Bisen  in  Ki^ 
seno^ydhydrat  verwandelt«     Kum   es  bleibt  kein  Zutreifel 
iibnigy  dass  das  kolilensäure  Eisen,  wie  jeder  andere  xtir  or« 
ganischea  Constitution  gehörige  Köper,  durch  das  Uebermaas 
schädlich  wird,  und  dass,  diess  bei  dem  kohlensauren  Eisen 
um  so  leichter  der  Fall  ad,  als  die  mcfasten  Pflanzen  nur* 
sehr  wenig  Eisen  zur  Nalirung  bedürfen.  Allerdings  giebt  es 
viele  Fflaazea,  denen  das  kohlensaure  Eisen  nicht  nur  ntchc  * 
schade^  sondern  die  selbst  Nutzen  daraus  ziehen,  dahin  ge^  ' 
hört  besonders  der  Wallnussbanm,  die  Eqpaitetle,  Verohicil 
Beccabunga,  Festusa  fluitans,  die  Holcusarten,  Lotus  cornicu« 
latna  und  m»  a.  Gewächse»    Aber  es  giebt  auch  viele  Pflan«^ ' 
sen,  denen  es  überaus  leicht  nachtheilig  M'ird ;  am  empfind«  ' 
licbstei^  dagegen  ist  der  Raps,  und  am  wenigsten  nachdiei«  ' 
lig -wird  es  ven  den  angebauten  Früchten,  den  Erbsen  und 
Wicken.      Jener  vorhin  erwähnte  viel  kohleiisäures  Eisen 
entbaltende  Mergel  brachte  z.  B.    ohne  dass  er  mit  anderen 
Erden  vermengt  wurde,   gleich  sehr  gute  Erbsen  und  Wik-^ 
kea  hervpr;    dass  überhaupt  die  Wicken  sehr  unempfidjich 
gi^en  dieses  S^Iz  sind ,  erkennt  man  auch  daraus  ^  dass  ein 


vid  Biseiiox jdol  und  Haan»  MhtSmiet  Bote  (woM  siA 
da«  kohleBs&iire  Emn^  wie  Torhin  beneikt  wisdoi  imner' 
bildet)  diese  Frucht  oft  sehr  ^ppig  henrorbringl; 

Da  nim  das  kohlensanre  Eisenoxyddi  «ehr  hihi^  die 
Ursache  der  Unfimchiborkeit  des  Bodens  iBt>  so  nass  na« 
natürlich  zuerst  datanf  bedacht  sein^  die  Bntslehnag  des  Bi« 
senoxydids  «i  veriimdenK  Das  beste  Mittel  bleibt,  wie  war 
Verlan  schon  gesehen  haben^  nnatreitig  die  tiefe  nnd  so^« 
fällige  Bearbeitnng  des  Bodens.  Wo  aber  das  kohkasanre 
Eisen  i^on  vochaiden  Mt>  da  ymi  hodist  wahrsckeinlioh 
eine  Dangong  mit  Aetzkalk  von  Nntaen  srihi«  Jedeliialb 
M'tfd  aber  iutA  die  Erhitsdag  des  Bodens  das  kohknssliro 
Eisen  zerstört  Der  Verfasser  stellte  hieriber  schon  aiehrere 
Versttche  aii  ittid  b^aierkle  dldM  y  dass  der  erhiCfete  sowohl 
Eisenoxydnl-  als  kohleasanres  Eisen  enthaltende  Boden  stets 
bessere  IVachttft  hervorbrachte,  ab  der  nicht  erhitkte.  Die 
Erhitzung  kann  dadurch  gesdieheli,  dass  »an  nmhergeStreiH 
fes  Reisholi  iber  den  zuvor  aufgepflügten  Böden  anafin« 
Jet  —  Der  Boden  wird  freilich  hierbd  alwh  nodi  dnrdi 
die  Asche  des  Holzes  gelingt  >  allehi  auch  ohne  diese  trSgC 
er,  wie  der  VerfiBMBer  aus  Veisuchen  weiss,  bessere  ftfidito 
fiis  zuvor;  was  hinläaglich  für  db  Erwärmung  qpricht  Weil 
«nun  bei  Gelegenheit  des  Raseta-<  und  Thonbrennras  das  koh*«* 
lensaare  Eisen  zerstört  wird ,  so  leuchten  hierans  mit  dieF 
Vortheile  dieser  Operationen  hervor*  .  Keinesweges  wird 
aber  durch  eine  Düngung  mit  Mist  der  vom  Sisenoxydul  und 
kohlensauren  Eisenoxydul  unfinichtbar  gewordene  Boden 
rerbesserty  im  Gegentheil,  da  sich  aus  dem  Miste  vielKoh-- 
lensäure  bildet,  so  befördert  er  auch  mittelbar  die  Auflo« 
suog  sowohl  des  basisch  kohlensauren  Eisens  als  des  Ei- 
senoxyduls und  wirkt  in  der  That  dadurch  für  ssanohe 
.Fruchte,  besonders  für  den  Raps  mehr  sdiädlidi  ab  niitzliclu 

Das  kohlensaure  Eisen   erleidet   zwar  durch  Humus- 
,säure  eine  Zersetzung,  allein  da  hierbei  ein  Sab  (hnmus« 
saures  Eisenoxydul)  entsteht,  das  noch  leichter  in  Wasser- 
löslich ist ,    ab  das  kohbnsaure  Sab,    so  kann  eine  Dfin» 
gung  mit  Mist  oder  Humus  in  diesem  Falb  ebenfiidb  keinem 
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Nutzen  gewähren  ^  denn  die  FlÖaizen  Werden  dadurch  nur 
noch  mit  mehr  Eisen,  als  sie  vei^hnlichen  können,  versorgt« 
Aus  diesem  Allen  geht  aber  hervor,  dass  wir  der  Entste- 
hung des  Eisenoxydtdis  möglichst  vorbeugen  müssen. 

.Die  Menge  des  kohlensauren  Eisens  iSsst  sich  nur  aus 
der  Menge  des  Eisens  und  aus  der  aufgefimdenen  Kohlen- 
saure ,  mit  Berücksichtigung  der  Kalk*  und  Talkerde  und 
ätter  vorhandenen  Säuren  durch  Berechnung  finden. 

5)  Hmnuesaures  EUenoxyd  $iHd  humu89(D^e8  EisenoxyM* 

Das  Btsenoxjd  hat  zur  Hnmnssäure  eine  so  starke  Ter« 
wandschaft,  dass  es  die  kräftigsten  Säuren  verlässt^  um  sich 
mit  der  Humussäure  zu  vereinigen*  Keine  andere  im  Bo« 
den  vorkommende  Base  ist  im  Stande  diese  Verbindung 
attfisuheben^  so  dass  selbst  durch  eine  Düngung  mit  gebrann- 
tem Kalke  das  hnmnssäure  Eisenoxyd  keine  Zei'setzung  er-* 
leiSBU .  Das  Eisenoxjdul  verlässt  dagegen  die  mineralischen 
Säaren  nur  in  dem  Falle  >  dass  sich  das  Eisen  höher  oxy« 
dirt4  Das  kohlensaure  Eisenoxydul  wird  jedoch,  von  der 
HninosJdure  augenblicklich  zerlegt  ^  wobei  sich  humussaures 
SisMioxydul  bildet  tond  die  Kohlensäore  Gasgestalt  annimmt* 

B^de  Sake  sind  im  Wasser  löslich ,  besonders  zeichnet 
ffdh,  was  sehr  beachtungswerth  is^  das  neutrale  humussaure 
Sisenoxydnl  hierin  aus^  denn  dieses  besitzt  eine  so  grosse 
Aüflöslichkeit  im  Wasser,  dass  es  dasselbe  dunkelbraun  färbt 
Da  wir  nun  sehen  oft  gesehen  haben,  dass  die  concentrir- 
len  Lfösupgen  der  Vegetation  stets  nachtheiUg  werden ,  so 
dürfen  vrir  auch  vom  humussauren  Eisenoxydule  annehmen, 
daas  diejenigen  Pflanzen ,  die  M^enig  Eisen  bedürfen ,  leicht 
dadufdi  gefährdet  M'erden  müssen»  Am  detitlichsten  sehen' 
-wir  die  üble  Einwirkung  des  humussauren  Eisenoxyduls  bei 
demjenigen  Wasser  ^  vrelches  aus  den  Hochmooren  fllesst^ 
defm  benutzt  man  dieses  zur  Wiesenwässerung ,  so  versetzt 
08  atte  gute  Wiesenpflanzen  in  einen  kränklichen  Zustand. 

An  der  Luft  erleidet  das  humussaure  Eisenoxydul  all- 
mählig  eme  Veränderung^  das  Oxydul  verwandelt  sich  näm- 
lich in  Oxyd,   und  da  das  sich  hierdurch  bildende  humus- 
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4«9e  lEu^n^xyd  bei  iwteü  veii%er  in  Wafier  lodicb  kt, 
lli  du»  0:3( jdiikiiky  flo  eriieHet  biefans ,  dags'  ein  Boik»n  der 
diiridi  das  fragliche  Salz;  nafinditliar  wurde,  gieicMalb  donh 
eupe  fleifli/u/|;e.  Bearbeitnng  Terbeaaert  werden  känne« 

Die  y erwandlnng  geschieht ,  wa»  sehr  benerkenswerdi 
ttt»  in  dei:  Käke  nnr  ansserM  kuigsaia^  in  der  Wärme  aber 
lielir  i^Hell;  weshalb  man  denn  aodi  bei  der  Untarsuchm^ 
des  Bodeoa  auf  diesen  Körper  keine^  Wärme  anwenden'  dnid 

Das  hamassaure  Eisenoxjdul  scheint  manche  Pflanzen^ 
besonders  einige  RiedgnLierarten  im  Wachsthume  s^hr  m 
begünstigen  9 .  denn  we  wir  diese  in  Menge  finden  ^  dn  en^ 
l^äh  der  Boden  auph  jedeneit  humnasaures  Eisettexydal.(saiii« 
Weiden  und  Wiesen).  Qie  Pflansen  nehmen,  wie  es  soh^nt 
vom  liumussaiireu  Eisenoxydnie  nnd  auch  wohl  vom  koh- 
lii^nsaaren  Eisen  .(^as  oft  gleichzeitig  gei^nwarlig  ist)  für 
das  Vieh  einen  üblßn  Qesi^ack  an,  se  dass  sdbiti weisser 
^ee  vom  Rjiidviehe  Terashmahet  .wird,  wenn  ihn  c^  Be« 
den  l^ienrorbringt,  der  viel>yon  diesen  Salzen  enthält^    •  - 

Das  ^utrak  liuiswswve  Eisenexyd  ist  wie  alKe  hnmns- 
iparen  eine  Erde  sur  Basis  habenden  Sake  ziemlich  Isicfat 
in  flüssiger  Humonaäiire  löslich  und»  stellt  damit  das  sanre 
humiissaure  Eisenoxyd  ^dar;.  dass.  se^wohl  dieses^  ab  aUe 
ijibrigen  sai^ren.  humussanren  Snke  der  Yegetetion  JVachtheil 
.yerucsachen  kQn^en^  geht  daraus  hervor,  dass  die  j^anzea 
durch  diese  S^lztJei(shl;  zuviel  von  den  Basen  bekommen 
Äusdieaeni  Girundo'  kann  alse^  auch  ein  Boden  ,  der  »rir  viel 
HMmus  enthalt  (in  welchem  Falle  sich  vieL KimussSw»  Ut* 
det)  unfruchtbar  sein«  Wirklich  sehen  wir  diNin  auchb« 
manchen  humusreichen  Bodenarten  y  dass  sie  bei  einer  Var<- 
i|^cfaung  9iit  alaunerde- ,  kalkerde*  und  talkerdereiehe» 
Bodenarten  an  Fruchtbarkeit  zunehmen,  was  ohne  Zweifel 
den  sich  bildenden  neutralen  odar  basisch  hamtassMoren  Sal* 
zen  mit .  zuzuschreiben  ist»  — <- 

Das  nentcale  und  das  basische  Eisenoxyd-*  mid  Eisens 
oxydnlsalz  sind  im  ätzenden  und  kohlensauren  Ammonkik 
Ipslich  ,und  da  sieh  bei  der  Düngung  des  Bodens  mit  man^ 
<^tt  Mistmlen^  i^el  Ammoniak  emeugti,    äo  «können  wir  >*- 


iMnllMBi    VMI  MiA    wttKR  IMIW  (SBMW  K.onMf    Odtk   PmII* 

sMroft  sehr  liseii  zuygCairt  wM,  A  «ie  asiibflirM  kA»* 
mm.  DiMsefte  erfdgC  Airch  das  kvMemaw»  wcl  ätsH^t 
Kafi  imfl  Ifaimi,  weicbes  irir  dJem  Bodett  vliirdi  ebe  Dii*» 
^gOB^Biit  Asche  erth^iett. 

Das  basische  Sda  plegf  ibr  Bode»  nar  dste  x«  ealb 
hallen,  ^»reini  weii%  an  Kiesel^  «ad  Akimerde' n^ebaadaaaa 
Bnenoxjd  Torhandea  iit  oad  w^Ba  er  zagleich  vid  Hvama 
enth^;  dieses  kam,  se  lange  kolilensaaras  AaMaeuak^Kafi 
und  Natron  ansj^sehlossen  Ueihen,  d<<r  Te^^eMion  aiokl 
)MM3htheihg  werden,  4em  es  he^t  keiae  AniMichkaliai 
Wasser ;  auch  die  kaUenaaren  Alkafien  lösen  dieass-  tklß 
nur  in  dem  Falle  anf>  dass  sie  sich  nichc  mit  Haauufläare 
Sälligen  können. 

Zar  Besciammng  tbr  Menge  dea  hanrnswanren  Eiseas 
ÜBSl  sieh  dasselbe  VerftJiraa  anwenden  ^  disascn  aMtoi  tUk 
tat  BcstinnnnBg  der  BhiigiM  hnaMsaanrea  Salze  bedient 
d.  h.  mtm  behandek  denBoden  mit  AeteamapaniA  n«  s»  w.^ 
w»  aber  {dieaphersanrei  uoJk  kafalensanres  Easan  reikamml« 
dft  getaugt  man  an  keinem  gann  ridn^sm  Rasnilale  ^  indsp 
£nae  Salae  im  Ammoniak  elwaa  lös&k  siadL    . 

Ans  dem  Vorherg^nden  erfaeflet  zur  fienpge,  dam  dai 
finen  an  den  merkwiiidfgslsnp  Köipeni  des  Bedsns  gehört 
nnd  dass  man  einem  eisenreidien  Boden  mehr  wie  jedem 
anderen  eine  feiu^  Bearbeilna^  an^^^deihea  lassen*  müsse,  — 
Um  dasjen%;e  Bisen  desBddeas  an  bestiaunen,  wekhes 
mir  Mineraltöttren  and  Wasser  an  Safaeen  nnd  H  jdraten  vet^ 
tittigt  ist ,  erltilzt  der  Verlasser  den  Böden  ( denn  die  Hiiü» 
mnssänre  und  die  übrigen  Vorhandenen  organisdien  Thmle 
nassen  zerslört  werden,  indem  sie  der  Absclieidimg  ^es  Ei« 
aens  hinderlich  sind  )  und  behandelt  ihn  mit  Sdbsänre ;  die 
iltrirle  Fliissigkeil  kocht  er  hierauf  miter  Zasate  von  etwas 
SaTpelersänre ,  und  scheidet  das  Eisen  mud  die  AJanneida 
unter  Anwendung  der  periodischen  FlUnng  durch  kolilen- 
saures  Natron  ab ;  beide  Körper  trennt  er  durek  Aelakai 
Kommt  aber  phosphorsaures  und  basisch  sokwefebaures  £i« 
aen  Tor,  so  wird-  auch  i&eses  hierdurch  niedergascht^l^^i^ 
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yitmunSr  aba  hm  der  DuHhiMWn  4er  Mmpfctf.  »4  &1>V«- 

fekäim    RiM^iUit  n  aduMiMt U«  dber  aiidi  dan- 

jenige  Hbai  4»  bekoanoi,  was  wtk  KicmI"-  nd  AlaoMcde 
vereiiiigt  ist,  kodit  der  YerfiMser  des,  was  sdiMi  dacdi 
Sahsänrebehandekwwdey  wt  ctmoudmier  SAwMbämD$ 
nd  sebeidetans  der^llrirleM  FMw«kek  sleidifaUs  das  Ei- 
sea  und  die  elwa  aedi  TariMMMletae  Alaaaeide  darch  kok* 
ieasaures  Natroa  aad  areaat  aack  disae  daaa  dank  Aetsr 
kalt.    Eatkalt  abrigeas  der  Badea  Wel  Bit  Alaaa- aad  Ki»- 

sd^a  yerkaadeaes  Bisea,  sa  lisst  sick  dieees  dadardi^er- 

-  -  .  .» 

IcoÜMB,    da«  er  Mdi  dar  B>ifc— dling  jut  StbOrntjäm 
'f«dw  «der  gdbe  Fatbe  kUIC  ^ 

F.  Mmngunoxyd  und   MmnganQxydul. 

Nimab  katder  YeifiHser  cMaBadea  aalenadit,  ia 
/wdckeaier  aidit  wea^rteas  SpareairoaMaagaa  caldeckte; 
ia  enugea  sebr  ÜpacblkatiBa  Badeaartea  imA  er  sejgar  4  ^--' 
1  pro  Ceaty  aad  eiäa  MEefgelaft,  die  ia  WaUeckackea  aiit 
groBBem  Nataea  aar  Yerbessena^;  der  FeMer  dioit,  catU^ 
aa  4  pro  Ceat  MaagaBoxyd. —  Da  das  Maagaa  ia  dte 
Tkat  eia  sdnr  Tedbralete  Körper  ist  aad  aun  es  bei  Tie- 
lea  AaaljFsea  Toa  Badeaartea  akht  aag^^bea  fiadet,  so 
■iaebta  aaa  aadi  ghabea,  daas  es  bäaiig  abendiea  wor- 
dea  ist* 

Soll  aidi  eh  Bodea  der  Vqielatioa  gaaslig  wgea»wso 
aiii§s  er  aadi  Maagaa  besitzea,  deaa  wir  fiadea  es  ia  al- 
lea  aagckaatea  Flaaaea.  Maadie  Gewadise  eathaltea  da- 
Yoa  so  Tiely  daas  sie  beiai  Biaisdiem  eiao  durch  aiaagwi- 
saaies  Kali  giiia  gelarbta  Awbe  liefera,  so.  z.  B,  d»  Jim- 
CBS  effaaas« 

Der  Bodea  eatbält  das  Maagaa  als  Oxjd  aad  Qxjdul 
ia  Veibiadaag  wtk  Erdea,  WaaMr  aad  Siana.  -  Yoa  den 
Yerbiadaagea  autErdea  wurde  sdioafiriibw  dui^;es  erwähat, 
bier  aar  aock  folgendes:  Weaa  das  Maagaa  mit  KiesekSpre 
Tereiaigt  ist^  so  isl  es  dea  Pflaaxea  uamoglich,  sidi  mit 
Blaagaa  zu  yenBorgea ,  dam  dieses  Silikat  trotzt  aicht  .aar 
der  Yerwittenmg,  soadeni  es  wird  auch  «ehr  sdiwer  dufch 


xeAetef.  Leieirter  erfolg;!  dieses  dangen  mil 
derjenigen  Yelriniidiiiia;,  welehe-^daa  Manganoxyd  mic  der 
Alamieffde  emgegangen  ist.  —  Ob  m  Boden  diese  oder 
jene  YerbindttDg  enthält^  oder  ob  das  Maaganoxjd  als  Hy- 
drat darin  Torkomme^  erkennt  man  ans  dem  Verhalten  ge« 
gen  Salzsäure.  Am  leichtesten  löset  sich  nämlich  darin 
dasjenige  Manganoxyd  anf ,  welches  mit  Wasser  vereinigt 
ist;  schon  durch  den  Geruch  lasst  sich  dieses  erkennen,  den» 
es  entwickelt  sich  binnen  kurzer  Zeit  Chlor ;  schwieri^r 
wird  dagegen  dasjenige  ülaagan  autgelost,  welches /nit 
Alaiin^e  vereinigt  ist^  doch  am  wenigstMi  Mird  das.-Si- 
likat  von  der  Salzsäure  angegriffen  nnd  man  mnss ,  um  dKe« 
ses  zu  zerlegen^  stets  seine  Zuflucht  zum  Glühen  mit  Kali 
Um  s.  w.  nehme«. 

Bekanntlicb  verbindet  Mcb  nur  das  Manganoxydul  mit 
den  Säuren  zu  bestimmten  Verbindungen  nnd  wir  können 
desshalb  auch  wohl  von  den  Verbindungen  des  Mmigans 
mit  Brden  annehmen  ^  dass  es  dam  ab  Oxydnl  vorlian*^. 
den   sei« 

1)  Mmnganoayd  in  chemiaeher  Veiitfiämtg  mit  j^asser« 

Die  mehrsten  Bodenarten  enthaften  etwas  Manganoxyd 
in  efaemischer  Verbindung  mit  Wasser  und  es  ist  selir  wahr-» 
scbeinlich,  dass  dieser  Körper  gleich  dem  Eisenoxyde  beim 
Ausschlüsse  der  Luß ,  durch  die  Humustbeile  des  Bodens  in 
Manganoxydul  verwandelt  wird,  wodurch  es  denn  die  Fä- 
higkeit erlangt,  sich  mit  Kohlensäure  und  Humnssänre^  zu 
vereinigen ;  da  nun  diese  Verbindungen  im  Wasser  Kslidi 
sind,  so  wird  es  hierdurch  begreiflich  '  auf  wekhe  Weise 
sich  die  Pflanzen  mit  Mangan  versorgen. 

2)  Schwefelaames  Manganoxj/dul. 

Dieses  Salz  ist  sehr  leicht  im  Wasser  löslich,  weshalb 
es  denn  auch  nur  in  den  untern  Erdsclnehten  vorkommt. 
Der  Verfasser  fand  es  zuweilen  in  Begleitung  des  schwe- 
ielsauren  Eisenoxyduk.  Höchstwahrscheinlich  M'ird  es  sich 
auch  gegen  die  > Vegetation  wie   dieses  Sak  verhalten  und 
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Am  ••  wbi  af  v#hl  itm  fdbwMblüiirwi  BiMMxydni  Hb«- 
lidie  Zersetsangea  miterworfi»  soia«  Da  u  iem  Baden 
Indit  durch  Wasser  an  aatzieliea  ist,  so  iSsst  aidi  aadi 
hM  ikwem  Ccgeawart  ausaütlela. 

Skßt  Verfasser  i^aabc  am  eiaigen  tob  ihm  anteraoai 


Aaalyaeii  folf|;erB  za  köaaen,  dass  dieser  Köfper  m 
^aaachen  RaseaeisensteuieB  eathaltea  ist ;  ia  wie  fern  er  der 
Vegetadoa  afi^zlich.  oder  schädlich  m  ird ,  aiuss  erst  durch 
Versache  aas^autteh  werden* 

#)  Smlzsmtre$  Mamgamoxydul. 

Man  will  dieses  Sahs  ia  einigen  Qoellen  anfgefondea 
babmiy  folglicJi  muss  es  aaoh  im  Boden  endialten  sein; 
wegen  semer  leichten  Loshchkeit  im  Wasser  jedoch  nar  ha 
Untergründe;  hinsiditlich  seines  Verhaltens  gegen  die  Ve-» 
gatation  kann  der  Verlasser  nichts  angeben ,  weil  ihm  alle 


Erfahrungen  darüber  fehlen. 

Das  neutrak  Sab  ist  im  Wasser  mancher  Quelle«  ent« 
halten  nad  wo  sie  zu  Tage  kommen,  da  wächst  gewöhalick 
Joecas  eflasus  und  mdirere  aadere  Juncosarten«  —  An  der 
Lnft  erleidet  es  eine  baldige  Zersettuag ,  das  Manganoxy« 
dal  rerwandelt  sich  in  Manganox jdliydrat  nad  die  Kohlen^ 
tilnre  entweicht.  Da  das  kohlensaure  Maaganoxydul  wuh 
dem  kolüensanren  Eisenoxydule  die  mehrsten  Eigenschaßea 
Qieilti  so  kann  das,  M'fts  vorhin  von  diesem  Kchrper  erwähnt 
M^urde,  auch  gi*ö8stenUieils  auf  das  kolüensanre  Manganoxy- 
dul bezogen  werden. 

•6)>  üutmtsaaues  Mangano,ryMt» 

Da  wir  diesen  Körper  in  allen  sehr  fruchtbaren  Biw 
daaarien  finden,  so  möchte  man  auch  daraus  schliessen,  dasa 
er  bei  dcfr  Vegetation  eine  nicht  unwichtige  Rolle  spiele. 
Da  dieses  Salz  jedoch   eine  eben  so  latigsame  Zecsetzttng 
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aa  4er  Luft  edeiieiy  ab  das  haamssaQf^  Eisenoxydul  ^  so 
könnte  es.  den  Pflanzen  aoeh  eben  so  leicht  nachtheiliff' wer- 
den 9  ab  jener  Körper;  besondei^  weM  es  zu  seiner  Lösung 
nidit  viel  Wasser  erfordert.  Der  Verfasser  hat  es  bisfaec. 
Tersäumt^  Versuche  darüber  anzustellen,  — 

Es  lasst  sich  dem  Boden  ^   i^  die  fibrigen  hnmussau« 
ren  Salze,  durch  Aetzammoniak  entziehen» 

Wenn  ein  Boden  nur  wenig  Kalk  •  und  Talk  enthält, 
$0  lässt  sich  das  Mangan  am  schärfsten  dadurch  bestimmen^ 
dass  man  ihn  mit  Salzsäure  behandelt,  filtrirt,  die  Fliissig* 
keit  unter  Zusatz  yon  etwas  Salpetersäure  kociit,  Eisen  und 
Alaunerde  durch  die  periodische  Fällung  niederschlägt,  fil« 
trift,  die  Flüssigkeit  ansäuert,  etwas  verdunstet^  Chlorgas 
durchleitet,  und  hierauf  ein  wenig  kohlensaures  Natron  zu- 
setzt. Das  gebildete  Manganoxyd  senkt  sich  dann  nadi' 
einigen  Stunden  ab  ein  brauner  flockiger  Körppr  zu  Boden^ 
Enthält  ein  Boden  dagegen  viel  Talk  und  Kalk,  so-rauss 
das  Mangan  mit  der  Talkerde  durch  kohlensaures  Natron  iß 
der  Wärme  niedergeschlagen  werden,  nnd  ist  Toa  dieser 
dann  auf  die  vorhin  beschriebene  Weise  zu  trennen.  Da 
aber  auch  bei  der  vorhergegangemen  Fällung«  der  Kidkei*de 
durch  kleesaures  Kali  etwas  Mangan  mit  der  Kalkerde,  nie- 
derzufallen pflegt,  so  ist  dieser  Körper  auch  noch  auf  Man- 
gaii  zu  prüfen.  — 

Will  man  auch  das  mit  der  Kieselerde,  verbundenem: 
Mangan  ausmitteln,  so  muss  man,  wie  yorhia  schon  hef 
Vierkt  wurde,  das  Glühen  mit  Kali  anwenden»  Da  diese» 
Verbindung  jedoch  der  Verwitterung  widersteht  j^  so  kwß^ 
sie  füglich  unberücksichtigt  bleiben.  — - 

» 

Es  giebl  wohl  wenige  Körper,  die  das  Wachsthum  der 
Pflanzen  auf  eine  so  erstanaenswürdige  Weis^  befördern, 
ab  die  VerUndungen  des  Ammoniaks  m|t  einigen  Säuren, 
Hod  der  überaus  günstige  ^rfolg,  welchen  man  von  der  An- 
wendung des  salpetersauren  Ammoniaks  als  Düngungsmitt^l 
achon  wahrnahm,. hat  zu  der  Behauptung  verleitet,  die  an*^ 
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gdbanetim  Frachti  brauchtea  vqv  dieies  Sak  in  Boden  ter^ 
zufinden^  um  die  reichsten  Eroten  zn  liefern.  Wie  wenig 
indessen  sowohl  auf  diose,  ab  auf  ähnliche  Behaiqvtungen 
zu  rechp^n  sei,  hofft  der  Verfasser  im  Vorhergehenden  gcb- 
niigend  dargethan. zu  haben,  Dass  übrigens  die  ausgezeich» 
nete  Wirkung  des  Salpetersäuren  Ammoniaks  Ton  dessen 
grossen  Gehalte  an  Stickstoff  herrührt,  kann  wohl  nicht 
bezweifelt  werden,  denn  da  dasselbe  mehr  Stickstoff  ent"- 
hält  ab  alle  übrigen  im  Boden  Torkommenden  stickstoffhak* 
tigen  Körper ,  da  es  femer  sehr  leicht  in  Wasser  löslich 
ist.  und  da  endlich  die  Plianerogamen  wie  bekannt  keinen 
Stickstoff  aus  der  Atmosphäre  anziehen ,  so  muss  auch  ibr 
Wachstliumy  vorausgesetzt,  dass  sie  viel  Stickstoff  bedürfeii 
und  dass  sie  alle  übrigen  zu  ihrem  Gedeihen  nöthigen  Stoff» 
im  Boden  finden  j  nothwendig  sehr  schwelgerisch  sein.  : — 

Ein  so  wichtiges  Agens  das  Ammoniak  auch  bei  der 
Vegetation  sein  mag  9  so  unumstösslich  gewiss  ist  es  doch 
auch^  dass  ein  Boden  leicht  zn  viel  davon  enthalten  kann; 
ob  dieses  der  Fall  sei  erkennt  man  vomämlich  daraus^ 
dass  die  Pflanzen  sehr  breite  Blätter  haben  und  dass'  sie 
schlaff  und  sehr  wässerig  sind.  Der  Erfolg  hiervon  ist^  dass 
wenigstens  die  Cerealien  durch  jeden  heftigen  Regen  an  die 
(rde  gedrückt  werden  oder  dass  L^ergetreide  entsteht. 
Weniger  gefährlich  wird  dagegen  den  Cruciferen  und  Legu-» 
minosen  das  Uebermaas  des  Anu^onlaks;  ja,  diese  können 
i|.ur  dann  vorzüglich  gedeihen ,  wenn  der  Boden  die  Ammo« 
qiak  führenden  Körper  in  grosser  Menge  enthält.  Dieser-« 
halb  und  um  zugleich  das  Lagern  des  Getreides  zu  verhin- 
dern,  ist  es  denn  auch  gut,  auf  stark  mit  Mist  gedüngtem^ 
abo  viel  Ammoniak  enthaltenden  Boden  Kohl ,  Raps ,  Boh- 
nen und  dergleichen 'Gewächse  den  Halmfrüchten  vorange- 
hen zu  lassen. 

Mehrere  Pflanzen  enthalten  Ammoniak  und  Ammoniak*« 
salze  in  ihren  Säften  9  wohin  z.  B.  das  Löffelkraut  und  die 
Pilze  gehören.  Cbenopodium  Vulvaria  dunstet  sogar  Am«^ 
moniak  aus.  —  Auilallend  ist  es  ^  dass  die  Pilze  mehr 
Stickstoff  zu  besitzen  scheinen  ^   als  sie  dem  Boden  entzogen 


haben ,  deiiii  afe  kommen  iii«di  da  vor  >  wli  dieser  sehr  arm 
an  stickitoffhaldgen  Ktkrpem  kt;  besonders  lässt  sich  dieses' 
Ton  dem,  Ton  den  Schafen  so  begierig  anfgesucht^n  in  Kie- 
ferwaldangen  wachsenden  Boletus  esculentus  behaupten. 
Wenn  also  die  Phanerogamen  der  Atmosphäre  änch  keinen 
Stic^off  entziehen  9  so  scheinen  die  Gryptogamen,  wenig- 
stens die  Pike ,  sich  hierin  anders  zn  verhalten.  Da  nun 
diese  Gewächse  da  wo  Ae  verwesen,  einen  äusserst  iip-i 
pigen  Pflanzen  wuchs  zu  Wege  bringen  (wovon  man  sich 
bei  den  sogenannten  auf  Wiesen  vorkommenden  Zauberrin- 
gen  überzeugen  kann*),  so  wäre  es  wohl  derMSheMertfa, 
ausfindig  zn  machen  >  auf  welche  Weise  die  Vermehren«' 
dnr  Filze  bewerkstelliget  werden  kminte. 
■*'•■..  .     .  .  •   •  . 

*)  Die  Zanberriiige  sind  schon  mehrere  Male  der  Gegenstand  irh  - 
aensofaafdicher  Untetsudinogen  gewesen,  aber  man  hat  sich  so 
scheint  es  wenigsiens  dem  Verfasser^  Ton  ihrer  Enisiehang  noch 
keine  deutlichen  Begriffe  TerschaA.  Der  Terfasser  hat  die  Zauber^ 
finge  schon  lange  mit  Anfinerksamkeit  beobachtet,  desshalb  sei  es  ihm ' 

,  eriaubt^  was  er  dabei  wahrgenommen  hat,  hier  mitmtheilen:  IHo 
Form  der  Zauberringe  rührt  nrspr&nglich  Ton  der  mnden  Gestalt   ei* 

"  nes  Pilzes  her.  Wenn  nSmHdi  ein  auf  einer  Wiese  zuerst  erschei- 
nender Pilz  (gew&hnlich  Ag«rioiis  campestvi«)  in  Yerwesnng  iibea* 
geht,   so   entstehen  bald  darauf  rund  nm  diese   Stelle  neue  Pilze 

-  sobald  nun  auch  diese  verwesen ,  kommen  abermals  Pilze  zum  Vor« 

^,  schein^  aber  diese  wachsen^  d«  tßm  dem  Centmm  zu,  keine  ihnen 
angemessene  Nahrung  mehr  ünden ,  nur  ausserhnlh  des  Kreises  •  tob 

*  Jahr  zu  Jahr  TergrSssert  sich  auf  diese  Weise    der  Pilzring  und   da 
,  nach  &»t  jede$maligm  Yerweswig  der  Pilze,  die  in  der  Nähe  Tor^ 

handenen  Phanerogamen  »ehr  üppig  wachsen,  das  Sppige  Wachsthum 

*  denken  aber,  weil  si&  abgeerntet  oder  abgeweidet  werden  im 
zweiten  Jahre  wieder  nachUisst,  so  entsteht  hindurch  derjem'ge 
Ring  Ton  üppig  wachs9nden  WiesenpflanzeUj^  den  man  den  Zauber- 
ring nennt«  Zuweilen  bemerkt  man  hierbei,  dass  sich  die  Zanber- 
risge  nicht  gehörig  ausgebildet  haben,  nnd  man  erblickt  dann  ent-' 
weder  nur  Segmente  oder  Streifen  Ton  üppig  wachsenden  Phanero- 
gamen; diess  rührt  daher,  dass  die  Pilze  an  irgend  einer  SteUe  des 

Ringes  ans  znfiilligen  Ursachen  zurückblieben.  *) Der  Zauberring 

giebt  uns  übrigens  einen  deutlichen  Qegriff  tqq  den  Ursachen  der 
W^anderung der  wildwachsenden  Pflanzen,  denn  er  zeigt  uns  dasa 
die  GewSchse  nur  so  lange  an  irgend  einer  Stelle  wachsen,  als  sie 
die  ihnen  zusagende  Nahrung  im  Boden  Torfinden,  Ganz  dasselbe  se- 
hen wir  auch  bei  Tielen  andern  Pflanzen ,  besonders  bei  den  Orchi- 
deen^ und  da  es  diesen  letzteren,  wegen  gewühnUcher  Unfruchtbaiw 
keit  ihres  Samens,  sehr  schwer  f&Ut^  Tormiittelst  desselben  sich  von 
der  Stelle  zn  bewegen ,  so  hat  die  Natur  dafür  gesorgt^  dass  es  durch 
ihre  Wurzeln  geschieht.  —  p 

♦)  TergU  Gilh.  jtmal.  17.  351/  d.  IR 


Der  Vecfim^  fvni  im  Ammeniak  odür  die  Kikfcr^ 
M'clche  desseH  Elemente  enthalten ,    stets  in  grosser  Meng«, 
ip  denjenigeii  Bodeoarten,  die  unter  allen  in  Deutschland  Ih^ 
kannten  die  grösste  FruchtiNirbeit  .besitzen ,  nämlich  in  dem 
noch  keiner  Mistdüngung  iheühitftig  geivarde»e»  PoUern 
oder  Groden  Ost(riesl|inds  ^).     Das  Ammoniak  bildet  sic^ 
l^er  fortwährend  aus  den  Resten  der  Animalien^    die    der 
Doden  empfing,  als  er  noch  yom  Meerwasser  bespült  wurde.* 
,    .  Eine  andere  für.  die  Laiidw7rths<^aft  sehr  interessante- 
Erzeugung  des  Ammoniaks  ist  die  in  gebranntem  Thone  tot 
sich  gehende  >  und  wenn  wir  durch  diese  Erscheinung  einer«, 
seits  über  die  günstigen  Wirkungen  des  Thoa-  und  Raften- 
brennens  belehrt  werden  ^  so  zeigt  sie  uns  andererseits  docb 
auch>  wie  manche  Vorgänge  in  der  Natur  wir  noch  nicht 
zu  erklären  im  Stande  sind. 

Ferner  erzeugt  sich  Ammoniak  beim  letzten  Verbren« 
nungsacte  Stickstoff-  und  Kali-haltiger  oi^nischer  Körper^ 
sobald  Wasser  hinzukommt.  Dieser  Vorgang  giebt  uns  vie- 
len Au&chluss  iiber  eine  Erscheinung ,  die  man  oft  Gelegen- 
heit gehabt  hat,  beim  Rasrabrennen  zu  beobachten;  wird 
nämlich  die  noch  heisse  Asche  aui  den  mehrentheils  noch 
feuchten  Boden  untergepflügt  ^  oder  werden  die  schon  gröss- 
tentheils  verbrannten  Rasen  durch  einen  gelinden  Regen  aus- 
gelöscht,  so  thut  das  Rasenforennen  bessere  Wirkung^  als 
wenn  man  die  Asche >  nachdem  sie  edialtet  ist  ^.  in  den  Bo- 
den bringt, 

Ammoniak,  welches  sich  in  der  Urzeit  gebildet  haben 
nuss,  kommt  in  manchen  Serpentinsteinen,  in  einten  Alann- 
pnä  Steinkohlenarten  ^  im  Apopliyilite  und  in  mehreren 
Kreide-  und  Schieferarten  vor;  in  sehr  geringer  Menge  ent- 
halten es  sogar  die  mehrsten  Thonarien. 

Da  das  Ammoniak  bei  der  Vegetation  eine  der  wich- 
tigsten Rollen  spielt^  so  möchten  die  Ackerbautreibenden 
siuch  nichts  unterlassen ,    was  zur  Gewinnung  von   Anmo- 

*)  Politefr  oder  Brödea  nennt  niAn  in  Ostfrieslmd  diejenigen  Ask-^ 
ker ,  die  dufch  Eiiideichangen  kürzlich  dem  Meere  abgewonnen  wor- 
den sind»  •* 
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»mk-halligeri  oder  dassi^lbe  bei  der  Fäsln&s  eitC\Tiokeliideii 
Körpern  beiträgt;  man  möclite  desshaB»  den  Mist  des  Vier 
hes  keiner  so  fehlerhaften  Behandlung  ab  bisb^  tmtetwer* 
fen,  I^t  man  ihn  nämlich  in  den  Slälen  oder  in  der  Dm^ 
gergnAe  sich  stark  erhitzen,  was  jederzeit  gesdhiehl,  wenn> 
er  trodcen  wird,  so  entweicht  das  sich  bei  der  Gähnmg 
entwickelnde  Ammoniak  als  Gals.  Hält '  man  dagegen  deir 
Mist  feucht,  so  wird  das  sich  etwa  entwickelnde  Ammo- 
makgas,  Ton  der  vorhandenen  Feuchtigkeit  verschlutJLt  nnd 
vereinigt  sich  dann  mit  der  sich  bald  darauf  bildenden  Hu« 
miissäure. 

Niemand  sorgt  bei  der  Diingerbereitung  für  die  Erhal- 
tung des  sich  erzeugenden  Ammoniaks  besser  als  die 
Schweizer,  denn  sie  begiessen  nicht  nur  den  Mist  sehr  fleis- 
sig  mit  Jauche  oder  Wasser,'  sondern  sie  vermischen  be- 
kanntlich auch  in  eignen  Gruben  die  Excremente  des  Vie- 
hes mit  vielem  Wassscr^  und  überlassen  dieses  Gemenge, 
welches  Gülle  genannt  M'ird ,  dann  der  Gähnmg.  Der  Ver- 
fasser ist  der  Meinung,  dass  der  einzige  Vortheil  der  Gülle- 
bereitung in  der  Erhaltung  des  Ammoniaks  bestehet ,  aber 
dieser  Vortheil  ist  in  der  That  sehr  gross  ^  M^as  denn  auch 
lünlänglich  durch  die  Wirkung  der  Gülledüngung  bestätigt 
wird.  *) 

*  -  •     ■  *  .  ^  ■ 

1)  Sckwefehamres  AmwumSukm ' 

Obgleich  der  Verfasser  das   schwefelsaure  Ammoniak 

noch  in  keiner  Bodenart  fand,    so  ist  es  doch  zuweilen  in 

'  ■  ■  ■  j»  , 

so  grosser  Menge  darin  enthalten  y  dass  es  auswittert ;  auch 
in  den  Äeckem,  die  kürzlich  mit  Mist  gedüngt  worden  sind, 
kann  es  enthalten  sein,  denn  im  Miste >  besonders  in  uessen 
flüssigen  Theilen,  pßegt  dieses  Ammoniaksalz  jederzeit  ent-' 
halten  zu  sein.  In  Bodenarten,  die  kohlensaure  Kalkerde 
unter  ihren  Bestandtlieilen  haben,   kann  es  indessen  nicht 


*)  Die  OnUe  Mm  freiUcli  in  dem  Faüe,  dass  man  zu  deren  Be- 
reitnns.  Tiele  Salze  enthaltendes  Wasser  Terwendete,  audi  dordi 
dies«  der  Vegetation  nituen. 


lange  biesfcften/clenii  es  erifeagt  sich  6]rps  und  wenn'  Hu- 
nnssäiire  yorhanden  ist,  aufch  hannssaiice«  Ammoiiiak.. 

Aus  Versuchen,  vrelche  der  Verfasser  iiher  die  ddngen-i 
den  Eigenschaften  dieses  Salzes  anstellte^  ergab  si^h,   dass 
es  die  Vegetation  nicht  nur  eben  so  kräftig  beförderte  als 
dtr  Gjps,  sondern  dass  es  diesen  in  der  Wirkung  oft  uiter-^ 
traf;  iivas  sich  aus  seinem  Gehalte  an  Stickstoff  erklären  lässt.- 

Alle  Amraoniaksalze  und   mithin  auch  dieses  >   lasssen 
sich  dem  Boden  leicht  durch  Wasser  entziehen  und   sind  in  * 
fester  Gestalt  zu  erhalten,    iirenn  man  den  Wasserauszn«^ 
bei  gelinder  Wärme  verdunstet.    Wenn  nun  gleich  die  Sake^ 
des  Ammoniaka  im  Allgemeinen  auf  diese  Weise  sehr  leicht 
erhalten  werden  können,   so  ist  es  doch  sehr  schwer ,    ja. 
mehrenfhdls  ganz  unmöglich,  sie  einzeln  darzustellen,  wes- 
halb man  sich  damit  begnügen  mnss,    das  Ammoniak  und 
die  damit  yerbimdenen  Säuren  jedes  für  sich  ausznmitteln. 

Durch  Zusatz  von  Aetzkali>  lässt  sich  das  Ammoniak 
als  Gas  daraus  darstellen  und  um  nicht  nöthig  zu  haben,  daa 
Gewicht  desselben  aus  dem  Volumen  zu  berechnen,    fängt 
der  Verfasser  das  Ammoniakgas  in  sehr  verdünnter  Salz- 
säure auf,  verraucht  das  Wasser  und  die  überflüssige  Salz- 
säure bei  gelinder  Wärme  und  berechnet  das  Ammoniak  aua, 
dem  hierbei  gew^mnenen  Salmiak.     Diese  Methode  genügt, 
ftir  ökonomische  Zwecke   vollkommen  nnd  der   Verfasser 
wendet  sie,  wie  er  weiter  unten  zeigen  wird,  auch  bei  der 
Bestimmung  der  animalischen  Theile  des  Bodens  an«  *)  Um 
sich  vorläufig  zu  überzeugen  ob  ein  Boden  Ammoniaksalze 
enthält^  hat  man  nur  nöthig  etwas  vom  Rückstände  des  ver- 
dunsteten Wasserauszugs  in  eine  kleine  Glasröhre  zu  thun^ 
flüssig  »i  Aetzkali  darüber  zu  giessen  und  schnell  ein  M'enig 
angefeuchtetes  Curcumapapier   vor  die  Oeifnung  der  Röhre 


*)  Dms  sieb  der  Salmiak  schon  bei  einer  Temperatur  Toa  40^  R. 
Terflficbtigeii  soU ,  kann  der  Verfasser  nicht  bestätigen^  denn^  als  er 
eine  gewogene  Menge  Salmiak  mit  Znsatz  TOn  etwas  Salzsäure  im 
Wasser  anflosete  und  hierauf  das  Wasser  und  die  Salzsäure  bei 
60^  R.  so  gänzlich  wieder  Terdnnstete ,  dass  das  wieder  anigelSsete 
Salz  nicht  sauer  reagirte,  fand  er,  dass  das  Gewicht  des  Salmiaks 
dasselbe  geblielien  war«  — ' 
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zjl  balleii ;  ei^ twidielt  sich  j^mmoiiiiik  f  so  vird,  das  gelbe 
Papier  aagenlickÜch  brauo^  gefärbt. werden«  ., 

Das  schwefekaure  AmmoDiak  kommt  mit  schwefebaii« 
rer  Alaunerde  vereinigt,  ^vie  vorbin  schon  bemerkt  ivQide, 
in.  einten  AlaimBchiderarten  yoir^  Der  Yerfi^Mer  jsweifelt 
keioen  Augenblick  daran ,  dass,.  diese  npit  grossem  Nutzen 
auf  gewis^n  Bodenarten  zur .  Dttngmig  angej^rendet  wer^ 
den.  können« 

2)  Siüzmures  Ammaniai. 

^  Durch  Versuche  bat  sich  der  Ver&sser  nbemeiigt,  das« 
dieses  Sabs  das  Wachsthnm  aller  Pflanzen^  die  CUor  und 
.Stickstoff  zu  ihrer  Ausbildung  bediirfisn,  ganz  ausnehmend 
begiinst^;  und  da  «s  wohl  keinem  Zweifel  onteni'orfeii  kt, 
das»  es  in  manchen  Bodenarten .> vorkommt,-  so  möchte  n^m 
bei  den  Bodenanalj^en.  auch  Rücksicht  darauf  nehmen ;  d^ 
Verfasser  hat  es  übrigens  noch  in.  keiner  Bodenart  entdok« 
ken  können« 

3)  Salpeier»aure8  Ammimiak% 

Entsteht  bei '  der  Fäolniss  thierischer  Substanzen  und 
iLommt  aus  diesem  Grunde  höchst  wahrscheinlich  im  frisch- 
gedüngten  Aeckem  vor;  der  VerfSfisser  hat  es  aber  noch 
nicht  darin  auCGnden  können« 

Ohne  dass  es  nötbig  gewesen  w8re,  Versnche'über  die 
dungende  Eigensdiaft  dieses  Salzes  anzustellen  ^  hätte  man 
schon., im  Vo^us  sagen  können ^  .dass,  es  dasi*  Wachsthnm 
fast  aller  Pflanzen  ganz  vorzügUch  begünst^en  werde;  .die 
Gründe  sind  vorhin  angegeben  worden»^,^— 

.....  ^       * 

4)  Phospharsaures  Ammoniak» 

.  Sind  Felder  kürzlich  mit  Mist  gedüngt  worden,  so  müs- 
sen sie  dieses  Salz  gleichfalls  endialten,  indem  es  in  den 
Excrementen,  besonders  im  Urine  der  Tliiere  vorhanden  isf« 
Es  kann  aber  eben  so  wenig  wie  das  schwefelsaure  Ammo- 
niak lange  im  Boden  bestehen ,.  sobald .  kohlensaurer  Kalk 
darin  vorkommt« 


madier  Pliaaieir  gefnndeii  hdb«n. 

5)  EMtmmm  Ammamakm 

Da  mih  das  Bentrale  We'  das  liasisdie  k^ikasanie 
Anmanidk  hn  der  Fiiilnifls  des  Mistes  enseugt,  so  asfinsea 
beide  Salze  aveh  in  gedüngten  Bdden  Torkoauaai«  —  Maa 
hat  behauptet,  dass  das  kohlensaure  Ammodakdie  PthmneA 
schneller  in  Xe  Höhe  treibe,  als  jedes  andere  Sab,  aUein 
diese  Befaanptong  ist  niebt  ganz  riditig,  weil  es  sich,  wo 
Hanusslliire  Torkoanat  ^-  nad  diese  be&idet  sidi  in  jeder 
Ackerknune,  die  noch  im  Stande  ist,  Pimehte  hervorzdbrni« 
^n  —  sdmett  u  hnmossaares  Ammoniak  Terwandek,  wo^ 
bei  dk  KobknsSnro  Casgestalt  annimmt.  IKo  Wbfkmq; 
kann  niso  nicht  gSnzlich  dem  kohfensanrea  Ammoniak ,  son« 
dem  orass  auch  dem  sich  biidenden  homassanrea  AmmoniA 
angeschrieben  werden. 

Der  mit  so  grossem  Erfolge  als  Dungongsmittel  ange- 
wendete Russ,  hat  den  in  ihm' enihatttnen  koMoasanren 
Ammoniak  grosstentheils  seine  Wirkung  zu  Tsrdanktn  nwl 
^a  ttch  beim  Brennen  des  Tlions  zur  Verbesserung  des  Boi^ 
dens  der  Russ  des  Holzes  in  den  Zwischennkmien  der 
'!rhonstiicke  absetzt,  so  können  wir  annehmen,  dass  ron  die^ 
sem  zum  Theil  nach  die  däggende  Eigenschaft  des  gdmemai^ 
ten  Thon9  hermhre.u  --* 


Wmm  wir  erwSgcn,  ^hss  sich  das  kiMensanre  Am* 
HMHuak  sdiott  bei  der  gewöhnliGhett  Temperatur  der  At« 
mosphäre  yeriachfigt,  so  werden  wir  einsehen,  wie  nadt^^ 
ifaeilig  es  sei,  den  Mist  mner  Gährung  auszusetzen,,  wj^lbet 
sich  viel  Wärme  entwickelt.  Um  kein  k(^ensa^es  Am« 
moniak  zn  yerlieren,  wird  es  desshalb  jederzeit  das  An« 
gemessenste  sein,  den  ItÜst  $ö  frisch  ah  möglich  u9äerxM>* 
pflügeni  das  sich  entwickelnde  Ammoniak  wird  dann  ent- 
weder ron  der  Ackererde  ahsorbirt,  oder  es  yerwandell 
sich,  wo  Hamussäure  vorhanden  ist,  in  das  sich  bm  dez 


n 

fiewd&nfifihett  Tenperadir  niefal  veiüiohdgende  humussaure 
AnuDoniak. —  *)  .        .» 

6)  HumutßOuteM  jAtimamtdk^ 

Di»  Yerwandscihaft  der  Hmauasäare  tata  kdMensaaren 
find  ätEenden  Ammoniak ,  ist  so  gross,  dass  sie  dieselben, 
wenn  sie  Gasgestalt  angenommen  haben^  schon  m  ^emlidiei^ 
Sntfernimg  anmeht.  Hieraus  geht  abermab  hervor,  vrm 
Iriehtig  es  sei,  dass  der  Boden  Ifamnssillare  enthalte,  denn 
in  diesem  Falle  dikf^n-  vi^ir  niemals  befilrditen^  bei  Act 
Dangung  des  Bodens  mit  was  immer  fiir  eijaer  Sfistart  Am« 
noniak  zu  Terlieren. 

Dorcfa  das  humnssaure  Ammoniak  erhalten  diePian^n» 
ve3  es  schon  in  5  — '  6  Theilen  Wasser  löslich  ist ,  ein^ 
grosse  Menge  Nahrung,  besonders  bekommen  sie  dadurch 
Tiel  Kohl^istoff^  und  ^  dieser  der  Masse  nach  den  Haupt« 
bestandtheil  der  Pflanzen  ausmacht,  so  wird  es  dadurch  be-* 
greifiich ,  warum  ^die  Pflanzen  bei  der  Gegenwart  von  ho^ 
mussanrem  Ammomak  -so.  ausserordentlich  sdmell  in  die 
Pohe  ^chi^ssen.  Von  keiner  im. Bode^. vorkommenden S«1h 
alaius  wird  d^ss  Pflanzenleb^il  auch  weniger  beeinträchtig^ 
als  von  dieser;  diess  ist  sehr  natürh'ch,  denn  da  alle  dari^ 
enthaltenen  Stoffe  den  Pflanzen  zur  Erzeugung  von.  Eiweiss, 
Kleber,  Holzfaser  u,  m»  dergL  Körpern  dienen,  so  Mird  dasr 
humussaure  Ammoniak  auch  schnell  assimSirt.  Der  Verr 
fasser  begoss  mehrere  Pflanzenarten  mit  sehr  concentrirten 
Ldsungen  dieses  iSalzes,  allein  bei  keiner  nahm  er  ein  Krän- 
keln wahr.  '   i 

Von  allen  im  Boden  vorkommenden  Salzen  ( ausge« 
liömmen  die  humussauren)  welche  Bisen,  Mangan,  Alaun-' 
erde^  Talk  und  Kalk,  Kau  und  Natron  enthalten,  wird  zwar 
das  humussaure  AmonittL  zerlegt^  allein  da  dieses  zum  Theil' 


*)  WeoB  man  beHanptet^  Ammoniak  entstelle  ans  stickstofHialtigen ' 
*"  avgmiicheii  RMten  nur  in  dem  Faüe,  dass  keine  Base  Yorhantfen' 
^ sei,  so  im  ma]|>   denn  werden  tbioriscbe  SoJ^taiisen,  mit  .Jtsixkitlk^ 

vermengt  y    der  FSoIniM  nnterworlen^    so  ^tTrickelt  sieb  stets  Anip* 

■Mmiak  md  eatweickt  ds  6as« 


sehr UßgfmmeM^,  ao  )fe\tti. dM  hnanMaine.  AwMHuak 
auch  Zeit  in  die  iPflaiixen  fibeRDgehen.     . 

Eine  theilwme  Zersetznog  des  hoimiMaiireii  Anun»» 
niakfl  erfolgt  anch  durch's  Gefriwen  desselbtti^  >  wobei  daa 
Ammoniak  6asgestalt  «naimmt;  daraus  geht  herror,  wie 
pachtheilig  es  ist,  wenn  der  Boden  im  VVinter  keine  Scimee« 
dedfie  hat.  —  . 

.  bt.der  Wfttserauszag.  eines  Bodens  sehr  dnnkel  ge* 
firbt,  so  köiinen,  wir  aadi  mehrentheils  ,annehnien^  daaa 
er  humussanres  jlLnunoniak  enthalte.  -— 

*  7)  XtMensaurea  Euenoxydid*Ammtimdk^ 

I^wi  ooncentrirte  flüssige  Ammoniak  löst  das  kohlen* 
saure  Eisenoxydul  auf  und  da  diese  Lösung  in  einzelnen 
Fällen  auch  wohl  im  Boden  erfolgen  kann^  z»  B^  wenn  et 
Btark  mit  Schaf-  oder  Pferdemist  gedüngt  worden  ist^  ao 
erhellet  hieraus  nur  noch  mehr  wie  schädlich  der  Vege«» 
tation  das  kohlensaure  Eisen  werden  kann  ( man  vergleiche 
darüber  was  vom  kohlensauren  Eisen  früher  erwähnt  wurde). 
'  Merkwdig  ut  e.,  Au»  da»  Ammoniak  vom  Bisen- 
oxjdhjdrate  absorbirt  wird«  Es  ergiebt  sich  daraus  >  dass, 
dieser  Körper  der  Vegetation  auch  hierdurch  nttt2dlich  wer- 
den kann»  — 

'  8)  Schwrfdwasiersioffsautee  Jbnmaniak% 

Wenn  ein  Boden  organische  Reste  enthält^  die  Schwe- 
fel und  Stickstoff  besitzen ,  so  mag  sich  bei  ihrer  Fäulniaa 
m  einzdn«!  Fällen  anch  wohl  sohwefelwasserstoffiaures  Am- 
moniak erzeugen*  Im  Miste  ^  besonders  in  dem  der  KlofJLe 
kommt  es  jederzeit  vor«  Man  hat  es  absichtlich  zur  Dün- 
gung angtBwendet  und  es  der  Vegetation  äusserst  zuträglich 
gefuAden* 

Ist  das  sich  im  Boden  befindende  KaH  mit  Schwefel- 
säure,  Phosphorsäure,  Salpetersaute »  Salzsaure  tmd  Koh- 
lensäure vereinigt,  so  enthalten  die  untern  Erdschichten  we- 
gen der  leichten  Löslichkeit  dieser  Kalisalze  mehrentheils 
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mehr  davon  >  ab  die  Oberfläche^  ist  es  dagfegeit  chemuch 
mit  Kieselerde  verbunden  >  so  besitzen  die  oberen  Boden» 
schichten^  vreii  das  Kieselkali ^  so  Mie  es  im  Boden  vor* 
kommt^  nicht  im  Wasser  löslich  ist,  zuweilen  mehr  Kali  als 
der  Untergrund.  -^  Bei  der  chemischen  Uniersttbhting  eines 
Bodens  darf  di^es  nicht  unberücksichtigt  bleiben  y  denn  da 
sich  die  Kieselverbindung  allmähhg  zersetzt)  so  werden 
die  angebauten  Pflanzen  auch  fort#ä)u^nd  mit  der  zu  ihrem 
Gedeihen  nöthigen  Menge  Kali  versorgt»  Dieses  sehen  ivir 
besonders  daraus^  dass  alle  aus  Act  Verbitterung  Kieselkali 
enthaltender  Gebirgsarten,  z.  B.  aus  Granit  und  Basalt  ent« 
standene  Bodenarten  >  seit  undenklichen  Zeiten  eine  grosse 
Fruchtbarkeit  zeigen^  und  wenn  wir  diese  auch  nicht  allein 
dem  darin  vorkommenden  Kali  beimessen  dürfen  >  so  hängt 
sie  doch  zum  grossen  Theil  davon  ab. 

Dass  das  im  aufgeschwemmten  Lande  Voirhandene  Kalt 
von  der  Zersetzung  mannichfaltiger  Mineralien  herrühren 
muss^  kann  nicht  bestritten  werden  >  denn  wir  finden  Kali 
an  Schörl,  Apjrit,  Natrolith,  Saussurit^  .Chabasine,  Anal« 
zim,  erdigen  und  schuppigen. Ohlorit,  Glimmerschiefer  tind 
vielen  andern  Fossilien«-^  Det  Verfasser  hat  bis  jetzt  noch 
keine  Mergelart  untersucht  >  in  welcher  er  nitht  mehr  oder 
weniger  Kali  entded^te,  Und  gerade  die  kalireichen  schaff« 
ten  als  Düngungsmittel  angewendet  den  mehrsteii  Nutzen« 
Dass  in  der  That  vom  Kaligehalte  des  Mergels  dessen  Wir-" 
kung  mit  abhängig  sei^  sah  der  Verfilsser  beswiders  bei  ei-* 
nem  Erdreiche  >  das  mmi  im  LfineburgScben  mit  grossem 
Nützen  zur  Dungmig  anwendete  >  denn  dieses  bestand  nui* 
ans  Glimmerschüppchen,  Feldspathfragmenten  und  Quar2lkdr-> 
nem  ^  dse  ans  verifvittertem  Granite»  Hieraus  sidit  man  denn 
auch,  wie  unrecht  man  vor  längerer  Zeit  daran  that^  die 
Meklenburgschen  Landwirthe  darüber  zu  tadeln ,  dass  sie 
bei  der  Mergelung  ihrer  Felder  auch  wohl  Kies  anwende-* 
ten  9  bestand  nSmÜch  dieser  Kies  aas  Verwittertem  Granite^ 
so  konnte  ihr  Verfahren  nur  gebilligt  werden.  *) 

^)  Eigendll  mit  fda  getmlreH^m  Grämte  aitgesteUie  Tersdchä  '£efg'> 
ten  dein  YerXaftier  denn   «nchy    das«  ho^aoIiI  das  Wachsthilm   der 

^oani,f.  tedin.  «•  Skon.  Chem«  ITf«  I«  ^ 


Wir  kSumk  nidit  danui  swcifeh,  i$m  das  Kali  m  Pflas- 
seaaahnng  gehört  md  schon  friiher  hat  der  Terfasser  ei« 
iieiiflicrkwihr4%eB  Beweis  geliefert y  dass  ein  Boden.,  wd- 
eher  eine  unserer  Getreidebudite  —  den  Bachveisen  —  her- 
vorbringen soll  f  viel  Kali  enthalten  müsse«  —  Freifa'ch  be« 
dürfen  nicht  alk  in  der  Natur  Torkommenden  Pflansen  Kali 
und  wenn  auch  numche  nur  auf  solchen  Bodenarten  fort- 
kommen, die  sehr  iriel  Ton  diesem  Körper  enthalten,  aa 
giebt  es  dodi  wieder  andere,  die  jücht  einmal  Spuren  Tm 
Kali  im  Boden  yertrageo ;  au  diesen  letetem  Pflanzen  gehö- 
ren z*  B.  einige  Lichenes  und  Musci.  Wer  möchte  nidit 
aigebeny  dass  dieses  in  der  eigenthümlichen  Natav  eines  je- 
den Gewächses  begründet  sei  ?  — 

Der  Weinstock  gehört  zu  den  Gewachsen,  die  zu  ih- 
rem Gedeihen  besonders  viel  KaE  bedürfen  |  weshalb  er 
denn  andi  auf  basaltisdiem  Boden  ganz  vorzüglich  wächst.  — 
Dass  ihm  das  Kali  wirklich  grosse  Dienste  leistet,  seheA 
wir.  bcsondem  auch  ans  der  in  vielen  Gegenden  gebräuch- 
lichen Düngung'  mit  den  immer  nd  Kidi  enthalt^den  Bün- 
deln von  grünem  Reisholze«  -^ 

In  der  Regel  enthalten  diejenigen  Pflanaen  die  grössfe 
Menge  Kali,  welche  mit  ihren  Wurzeln  tief  in  den  Boden 
dringen ;  dahin  gehören  z«  B«  die  mehrsten  unserer .  Legu- 
miaosett,  (besonders  das  Spartium  scopariura)  femer  die 
Distel- 9  Kletten-,  Lattig**  und  Farrenkräuterarten.  Wo  wir 
mithin  diese  und  andere  viel  Kali  führende  Pflanzen  erblik- 
Ttßüf  da  können  wir  auch  darauf  rechnen ,  dass  der  Untere 
grund  Kali  entbäh;  des  Verfasser  thut  dieses  wenigsleiw 
mit  um  so  grösserer  Zuvenucht,  als  seine  Meinung  nicht 
auf  Schlüsse,  sondern  was  entscheidender  ist^  auf  sehr  .viele 
von  ihm  unlemommene  chemische  Analysen  derjenigen  Bo« 
dmiarten  sich  stützt,  auf  welchen  er  die  genannten  Pflanzen 
am  häufigsten  angetroffen  hat.  -^  Da  nun  die  Oberfläche  un- 
serer Felder  sehr  ofk  Mangel  an  Kali  leidet,  so  können  wur 
diesen  Körper  mittelbar  am  besten  dadurch  in  die  Ackerkfn- 

H«lmfr&dite ,  als  da«  der  SchoteoMickte  ansem eheinlich  dadareb  be- 
ISrd«K  wwde. 
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me  bringen,  dass  wir  mit  ilireii  Wurzeln  fo  den  Untergrund 
gehende  Pflanzen  erbauen;  und  in  der  That^  hierin  besteht 
einer  der  grössten  Yortheile  des  Anbaues  von  Esparoette, 
Liuceme,  Klee^  Kohl^  Kartoffeln  oder  der  sogenannten  Bmh- 
£riichte*  Ja  -wir  müssen  selbst  manche  im  Getreide  Tor- 
kommenden  Unkräuter,  z.  B.  Disteln  u«  m.  dergL,  \vdl  siß 
dem  Untergrunde  das  Kali  entziehen «  und  weil  diesem  dann 
durch  den  Mist  in  die  Ackerkrume  gelangt  ^  ak  mittelbare 
BodenveAesserer  betrachten.  — 

Allerdings  giebt  es  auch  mehrere  wildwachsende  Pflanf 
zen  ^  die  keine  langen  Wurzeln  haben  und  dennoch  eiuf^  er-» 
staunliche  Menge  Kali  endialten  (zu  diesen  gehören  vor^ 
nämlich  Pomaria  offictnalis  und  einige  Juncusarten)  weshalb 
»an  sie  aber  auch ,  wie  der  Verfasser  ans  darflber  ange« 
atellten  Bodenanaljsen  gesehen  hat,  jederzeit  nur  an  solchen 
Orten  findet,  deren  Oberfläche  reichlich  mit  KaH  yeiM- 
hen  ist«  -*^ 

1)  8chw9feUtmre9  Katu 

Diess  ist  eines  von  denjenigen  Kalisalzen^  die  att  hSu« 
figsteti  im  Boden  rorzukommen  pflegen  und  durch  Yerspch^ 
hat  sich  der  Verfasser  fiberzeugt,  dass  es  allen  Pfiatizen^ 
in  deren  Asche  wir  Kali  und  Schwefelsäure  finden,  beim 
Wachsthume  sehr  erspriessliche  Dienste  leistet,  und  dass  eä 
als  Düngungsmittel  angew*endet,  zuweilen  sogar    den  Gyps 

übertrifß«  — . 

Vom  Qnellwasser,  das  dieses  Salz  enthielt,  sah  der 
Verfasser  stets  die  ausgezeichnetsten  Wirkungen,  sobald  man 
€S  zur  Wiesenwässerung  anwendete;  kurz  der  Verfasser 
hat  sich  hinlänglich  davon  überzeugt,  dass  das  schwefel- 
saure Kali  zu  den  wichtigsten  Bodenbestandtheilen  gehört. 

DieMengenbestimmnng  dieses  Salzes  fällt  nicht  schwet^ 
weil  es  sich  dem  Boden  leicht  durch  Wasser  entziehen  lässt, 
lind  wir  in  der  Platinsolutlon  und  im  salpeter-  oder  saksau- 
ren  Baryt  rortrefiliche  Reagentien  auf  Kali  oder  Schwefei- 
&ute  besitzen.  Allerdings  ist  die  Bestimmung  dieses  Salzes 
ikicht  so  leiclil.  wenn  gleichzeitig  auch  andere  Salze  im  Bo- 

6* 
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deli  Torkommeii  wnd  vnr  müssen  dann  imsere  ZufindiC  nicht 
nur  zu  mamuchfaldgen  Reageaden,  sondern  auch  zu  Be- 
rechnimgen  nehmeiu 

2)  Salzsäures  KaU  (im  trocknen  Zostande  CUcrkaliiim'). 

Nicht  nur  Tiele  Mergellager  der  jüngeren  Flötzforma- 
tion  enthalten  diesen  Körper  >  sondern  wir  treffen  ihn  so« 
M'ohl  in  den  untern^  als  auch  in  den  oberen  Erdlagem  des 
auigeschivemmten  Landes  an.  Der  Verfasser  fand  das  salz- 
saure Kali  in  mehreren  Mergelarten  und  auch  in  Quellen, 
die  mit  grossem  Nutzen  zur  Düngung  der  Felder  und  zur 
Be^rässerung  von  Wiesen  dienten ;  sowohl  hieraus,  als  auch 
aus  eignen  mit  diesem  Salze  unternommenen  Düngungsrersu- 
chen  glaubt  der  Verfasser  folgern  zn  dürfen ,  dass- dieser 
Körper  liir  alle  Chlor  und  Kali  enthaltenden  Pflanzen  ein 
sehr  einflussreicher  Bodenbestandtheil  sei. 

Das  salzsaure  Kali  kommt  auch  im  Urine  und  in  den 
Abßdlen  der  Salpeterplantagen  vor  y  daher  beide  Düngungs- 
mittel  auch  diesem  Salze  einen  Theil  ihrer  düngenden  tilgen- 
Schäften  zu  verdanken  haben.  * 

Der  zu  untersuchenden  Erde  kann  dieses  Salz  leicht 
durch  Wasser  entzogen  werden  und  durch  Platinsolution 
und  salpetersaures  Silber  lassen  sidi  die  Mengen  desselben 
bestimmen.  Mehr  darüber>  wenn  vom  Kochsalze  die  Rede 
sein  wird. 

3)  SalpeüerBOutes  KaK. 

Den  Salpeter  oder  das  salpetersaure  Kali  enthalten 
manche  Bodenarten  in  so  beträchdicher  Quantität^  dass  er 
auf  ihrer  Oberfläche  auswittert;  dergleichen  Bodenarten  pfle- 
gen sehr  fruchtbar  zu  sein.  — -  Der  Verfasser  fand  dieses 
Salz  auch  schon  in  mehreren  Mergelarten;  als  Düngungs- 
mittel waren  diese  sehr  schätzenswerth. 

Bekanntlich  erzeugt  sich  der  Salpeter  sobald  kohlen- 
saures Kali  bei  Luftzutritt  und  hiulänglicher  Feuchtigkeit 
mit  Sdckstoff-haldgT^n  Resten  organischer  Substanzen  in  Be-. 
rührnng  kommt ;   diesem  zufolge  kann  sich  auch  wohl  Sal- 


85 

peter  in  der  Ackerkrume  bilden;  wo  indessen  viel  Humus- 
8äüre  vorhanden  ist,  da 'bildet  sich  bei  der  Gegenwart  von 
KaU  und  stickstoffhaltigen  organischen  Resten  leichter  hu- 
mussaures  Ammoniak  und  humussaures  Kali,  als  Salpeter« 
weshalb  wir  ihn  denn  auch  sehr  selten^ in  der  Ackerkrume 
antreffen. 

Ob  auch  das  Kieselkali  unter  jenen  Bedingungen  zur 
Entstehung  von  Salpeter  genüge ,  ist  zwar  sehr  wahrschein- 
lich, aber  noch  nicht  bestimmt  nachgewiesen  worden.  Die 
Salpeterbildung  könnte  wegen  der  schwierig»  Zersetzbar- 
keit  des  Kießelkalis .aller$ngs.  dann  nur.  sehr,  langsam. von 
Statt.en  gehen.  ^  ,^ 

Yom  Salpeter  ist  es  schon  lange  bekannt  >  dafl^  ep  ein 
kräftiges  Beförderungsmittel  der  .Vegetation  ist  tmd.  iii  .Rol- 
land hat,  man  ihn  seit  undenklichen  Zeit^  mit  ftusgezcak^e- 
tem  Nutzen  bei  der  Blumenzucl^t  angevyendet.  Die.Ap^icht^ 
dass  er  bei  der  Vegetation  nur  als  Jteitzmittel  di^ne^,  ist  in- 
. dessen  eben  so  itjdg,^  als  cys  .un^chtig  ist^  audi  dj&  übrigen 
Salze  als  Reitzuaittel  zu  betrachten.  .  Ist.  etwa  der  Mist  oder 
die  Mistjauche,  worin  sowohl  dieses,  als  auch  mehrere  än- 
dere Salze  vorkommen,  gleidifalls  ein  Reitzmittel? 

Wir  können  annehmen,  dass  ron  den  Pflanzen  der 
Stickstoff  des  Salpeters  zur  Bildung  von  Kleber,  Eiweiss  und 
andern  stickstofflialtigeB  Producten  verwendet  wird  und  dasH 
*aie  das. Kali  auf  ähnliche  Weise  verbrauchen;  und  obwohl 
wir.  Salpeter  in  den. Säften  vieler  Pflanzen,  z.  B.  in  denen' 
des  Borago's,  Dilles,  Bäsenkrantes,  des  Stechapfels,  der  Son- 
nenblume, Bunkelriibe  und  vieler  Manzen  mit  kreuzförmi- 
gen Blumen  finden,  so  ist  es  doch  keinem  Zweifel  unter- 
worfen;, dass.  er  von  ihnen  nadi  und  nach  assimilirt  wird, 
denn  untersuchen  wir  diese  Pflanzen  im  reifen  Zustande ,  so 
sehen  wir,  dass  der  Salpeter  griksteniheiis  verschumnden  ist. 
Schon  früher  ist  gezeigt  worden  dass  die  genaue  Be- 
fitimnuing  der  Salpetersäuren  Salze  sehr  schwierig  sei ,  dass 
wir  lus  aber  von  ihrer  Gegenwart  leicht  durch  die  Verpuf- 
fung überzeugen  können.  >  Um  den  Salpeter  einigermaasen 
von.  einigen  andern  mit  ihm  gldchzeitig  vorkommenden  Sal- 
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zen  am  trennen,  »t  es  das  Beste ,  die  dnidi  Wasser  imis 
dem  Boden  erhaltenen  nnd  nieder  au8|;etrockttels&  Salce 
mit  50  p«  Ct.  lialtigem  Alkohol  aoszoziehen^  und  dieoe  So- 
lution dann  der  alhoähh'gen  Verdunstung  zu  ualerweffau  Da 
sidi  der  Salpeter  hierbei  m  Kjyslallen  aussondert,  die  eine' 
t^sdmnite  Form  haben  (  sechsseitige  Säulen  )  so  lässt  er  sidi 
Ton  den  ubr%en  Salzen  oft  achon  mechanisch  tiennen« 

i)  AbqiiorMMMn  Ealu 

W«a  wir  dieses  Sab  stets  im  Miste,  besonders  imUrine 
Wkj  «ö  konnte  man  sich  am^  Mohl  berechtigt  halten, 
in  Im  Boden  tmwisznsetzen ;  riiein  es  verhält  sich  hiermit 
anders;  da  es  nämh'ch  da,  wo  freie  Eisenoxjde  oder  koh- 
hmsamrer  tLalk  vorkommen,  sehr  leicht  zersetzt  wird,  so 
kam  US  awii  nur  kurze  Zeit  im  Boden  bestehen.  Diess  ist 
nriiltti  der  Gfund ,  warum  ^vir  so  häufig  das.  basisch  phos- 
jfimnümfi  Stten  oder  den  pfaosphorsauren  Kalk  in  der  Ak- 
kMkfnme  findeii  und  warum  wir  das  fragliche  Salz  seken 
iflhr  niemids  daiin  antrefien« 

S)  KoUe$uaures  Sali. 

Nur  in  solchen  Bodmaitmi  bmn  gkidi  dem  ksJikn^. 
aaurai  Ammoniak  dieses  jSak  Torkommen,  die  keine  freie 
Humussänre  und  keine  kpanssaure  Kidk-  und  Tattierde. 
^thalten,  indem  es  durch  diese  &öi|)er  eine  ai^enl&kk'flie 
Zeisetzuiig  erleidet.  Bleibe  geseUekt,  wenn  nach  nickl 
9ß  sisUeunig^  durch  salpotemaufe,  achweüdsaare  und  sak- 
aanre  Kalk-  und  Talkerde.  Kommen  diese  Sake  sebea 
kohlensaurem  Kak'  im  Wasseraumnge  des  Badens  tot,  s» 
bilden  sich  bei  der  Verdunstung  desselben,  kohknsaui^ 
K^lk,  kohlensaurer  Talk  und  die  entsprechenden  Kalisalze.^ 
Am  ersten  treffen  vir  das  koUenaaure  Kali  noch  im  üntor- 
gcimdei  es  giebt  sich  uns  dadurch  zu  erkennoi,  dass  &r 
Wasserauszug,  wenn  er  durch  die  Verdunstung  schon  zJem- 
Kph -iJoncentrirt  worden  ist,  alkaUsoh  xeagiM.  Wenn  da^ 
nmitrde  koliiensam^e  iLaä  in  Qmilen  loskommt  ^  so  kann 
nptürUch  die  alkalische  Reaktion  nidit  ober  erMgen ,  ds 
bis  durchs  Aufkorqhen  ißin  Xkeil  KoUensäitte  entwidben  ist» 
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Das  basböhe  Salz  findet  sieh  gewSliiiiKcb  in  demjenigen 
Qnellwasser,  -welches  aus  EUlgeln  und  Betgen.  hervordringt, 
M^orin  in  der  Verwitterung  begnffene  kalihaUigie  Gesteine 
yorkommen.  Die  Kohlensäure  des  >SäIzes  rührt  von  der  mif 
dem  Regenwasser  'in  die  Tiefe  dringenden  Kohlensäure  her. 
Dergleichen  Quellen  Werden  im  nördlichen  Deutschlande  mit 
grossem  Nntzeii  zur  Wiesenbewässening  angewendet«  ^ 

Wie  wohlthätig'das  kohlensaure  Kali  auf  das  PQanzen« 
wachsthum  -wirkt,  sehen  wir  auch  aus  der  Dängung  mit 
Holzasche;  nur  kann  man  nicht  annehmen ^  dass  das  koh«. 
lensaure  Kali  als  solches  der  Vegetation  diene  ^  spnderpi 
nan  muss  die  Wirkung  wie  beim  kohlensauren  Ammoniak^ 
wo  Humus  oder  Hnmussäure  vorkommt  >  grdsstentheils  def. 
Bildung  des  humusisauren  Kalis  zuschreiben. 

Will  man  die  Menge  des  kohlensauren  Kalis  bestimmen^ 
00  geschieht  £eses  am  besten  dadurch^  dass  m^n  dnn  con--. 
centrirten  Wasserauszng  des  Bodens  mit  einer  verdüoiiteii 
Salpetersäure  neutralisirt ,  von  welcher  man  zuvor  ausgemit^* 
telt  hat,  wie  viel  davon  erforderKch  ist^  um  eine  bestimmte 
Menge  kohlensauren  Kalis  zu  sättigen;  aus  der  zur  Neutra-« 
Ksation  erfoiderlichen  Menge  Salpetersäure  lässt  sich  danii 
leidit  berechnen ,  wie  viel  kohlensaures  Kali  vorhanden  ist.* 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  man  hierbei  auch  auf  das 
vielleicht  zugleich  vorhandene  kohlensature  Aw^mhniAlr  andf 
kdüensanre  Natron  Riid^ht  nehme.  — 

6)  HffMMfftMttirf s  EaiJd. 

Im  Vorhergehenden  wurde  schon  erwähnt^  miter  wel«' 
eben  Bedingungen  dieses  Salz  im  Boden  vorkommen  könne« 
Nach  einer  Dfingnng  mit  Holzasche,  oder  nach  der  von  den 
Landwirthen  vorgenommenen  Operation  des  Rasenbrenneng 
(wdbei  sich  kohlensaures  KaH  durchs  Verbrennen  der  Gras*? 
wurzeln  bildet )  muss  es  sich  jedenfalls  im  Boden  befinden, 
in  so  fem  nämlidi  als  er  auch  Humnssäure  besitzt« 

Das  humussanre  Kau  als  ein  im  Wasser  leicftt  losKdb'er 
Körper  gehört  zu  denjenigen  Substanzen  des  Bodens,  die 
den  PfoDzen  eme  aiisser(ndentliche  Menge  KohleniMoff  zu- 
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fähren ,  und  wen«  sie  douhalb  b«  der  Gegenwart  eber  ge- 
ringen Menge  dieses  Salzes  gam  yorziiglicb  regetiren,  so 
gerathen  sie  bei  einer  grosseren  Menge,  da  sie  dann  am  iriel 
KoblenstoSr erhallen 9  doch  in  einen  kränklichen  Zustand; 
hief{)ei  mächte  aber  auch  wohl  das  Kali  nachtheilig  ^virken, 

Pnrch  kohlensaure  j  salzsaure,  schwefelsaure,  phosphor« 
saure  und  Salpetersäure  Salze,  die  eine  Erde  oder  ein  Oxji 
cur  Basis  haben ,  erleidet  es  eine  Zersetzung. 

Die  Menge  des  im  Wassemuszuge  befindlichen  humns« 
sauren  Kafa's  iSsst  sich  dadurch  ausmitteln.  dass  man  das 
^urch  die  Verdunstung  der  Flüssigkeit  gewonnene  trockne 
Salz  durch  Hitze  in  kohlensaures  Kali  verwandelt,  das  Kali 
hieirauf  durcb  Platinsolution  bestimmt  und  die  '  Unmussaure 
dann  nach  ihrer  Sattigungscapacität. gegen  das  Kali  berech« 
i^^t*  Enthält  freilich  der  Wasserauszug  noch  andere  Kali- 
salze ,  so  bieten  sich  uns ,  weil  diese  dann  gleichfalls  aus-« 
gemittel  tiind  berechnet  werden  müssen^  bei  der  Bestimmung 
des  humussnuren  Sakes  uniibersteigUche  Hindernisse  dar« 
Vebrigenji  lasst  sich  i^chon  aus  der  Farbe  des  concentrirteu 
Wasserauszuges  erkennen  ^  ob  er  das  humussaure  Kali  ent-i 
halte,  denn  in  diesem  Falle  ist  die  Flüssigkeit,  wegen  dec 
leichten  Auflcislicbkeit  dieses  Salzesi  dunkelbraun  gefärbt. 

Auf  welche  Art  der  ganze  Kaligehalt  eines  Bodena 
ennässigt  werden  kann,  soll  angegeben  werden ,  wenn  toh 
der  Untersuchung  der  Steiue  und  des  Sandes  im  Boden  di« 
Rede  sein  wird« 

Obgleich  dem  Verfasser  mitunter  Bodenarte«  Torge« 
kommen  sind,  welche  kein  KaU  besassen,  so  hat  er  doch 
noch  kein  Erdreicli  untersucht ,  in  dem  er  nicht  wenigstena 
Spiuren  von  Natron  entdeckte^  Unstreitig  rührt  die  aUgemeine 
Verbreitung  dieses  Köi'pers  tqu  derMeevküstenvegetation  ber^i 
denn  von  den  sogenannten  Salzpflanzen  wird  ausser  Sauer-« 
Stoff  und  Chlor  auch  Kochsalz  ausgedunstet  *^)    Das  auf 

*)  V^t  Yerlassev  hat  ificli  MerTon  dwrcli  Versacbe  ubevseiigt. 
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diese  Weise  in  die  Atmosphäre  gekmnmeiie'  Kocfaiab' löset 
sich  m^h'ch  in  den  Wasserdiinsten  der  Atmosphäre  auf  und 
^ird  dann  dureh  Thatt  ond  Regen  aber  die  ganze  Erde 
verbreitet.  *) 

Wenn  gleich  der  Boden  auf  diese  Weise  fortwährend 
etwas  Natron  empfängt^  und  es  hierdurch  erklärlich  wird, 
warum  man  sowohl  im  Untergründe  als  in  der  Oberfläche 
stets  Spuren  von  Natron  antrifft,  so  stammt  doch  der 
grösste  Theil  des  im  Boden  vorkommenden  Natrons  von 
der  VervTitterung  natronhaltiger  Gesteine  ab ;  denn  die  che- 
mische Analyse  hat  nicht  nur  gezeigt,  dass  beinahe  alle 
Fossilien^  die  Kali  enthalten,  auch  Natron  besitzen,  sondern 
yvk  sind  hierdurch  auch  belehrt  worden,  dass  es  in  meh- 
reren Gebirgsarten  vorhanden  ist,  denen  das  Kali  fehlt. 

Wir  dürfen  vom  Natron  wie  vom  Kali  behaupten,  dass 
es  der  Yegetaüon  im  Allgemeinen  sehr  wesentb'che  Dienste 
leistet,  doch  zeigen  uns  die  Analysen  der  Pflanzen,  da  wir 
es  in  manchen  gar  nicht  antreflen,  dass  es  zum  Wachathum 
aller  nicht  erierderlich  sei.  Die  angebaueten  Gewädise  be- 
dürfea  es  sämmtUch ,  und  wenn  ein  Boden  desshälb  sehr 
wenig  Natron  enthält,  so  folgt  auch  hieraus,  dass  die  na«* 
tronhaltigen  Körper  —  die  Natronsalze  -*^  kräftige  Dün- 
gungsmittel abgeben  müssen ,  und  in  der  That ,  diess  sind « 
sie,  wie  weiter  unten  gezeigt  werden  soll  auch;  aller- 
dings müssen  wir  hierbei  auch  annehmen ,  dass  die  mit  dem 
Natron  verbundenen  Säuren  der  Vegetation  oft  eben  so  wich- 
tige Dienste  leisten ,  als  das  Natron  selbst. 

Yom  Natrongehalte  der  Pflanzen  hängt  zum  grossen 
TheUe  ihre  ernährende  Eigenschaft  ab,  was  sich  dadurch 
erklärt,  dass  viele  thieiische  Substanzen ,  z.  B,  Blut^  durch- 
aus nicht  ohne  Natron  entstehen  können«  Schon  hieraus 
aUein  gebt  hervor,  wie  wichtig  es  sei,  dass  es  dem  Boden 
niemals  an  der  nöthigen  Menge  Natron  fehle.  — 

*)  Durch  das  Regen^fvasser  werden  bekaantÜdi  dem    Boden   anch ' 
noch  «ndefe  Körper^  z,  B.  Schwelelsliure  mitgetheilt;  Ob  die  Sdiwe- 
felüäure  gleichfalls  von  den  Pflanzen  ausgedunstet  werde,    oder  anjT 
welche  andere  Weise  sie  in  die  AtmosphSre  gelange ,  ist  noch  nicht 
ausgemittelt. 


In  Boden  kommt  cIm  Ra^ii  eotweder  mit  Kieselerde 
oder  mit  Siiaren  rerboiiden  ror.  Die  Natronsalse  lauen  oieli 
dem  Boden  leicht  dareh  Wasser  entzjehen ,  und  obschon  di« 
Menge  der  mit  dem  Natron  verbondenen  Sämren  bis  an(  die 
Saipetersänre,  sehr  leicht  m  bestimmen  ist,  so  kann  die 
Menge  4es  Natrons  seliMt>  weil  wir  noch  keine  FäUungs^' 
mitfd  dafür  haben,  doch  nur  auf  Umwegen  ausgemittett  wer-' 
den.  Das  Beste  ist  unstreitig ,  aus  dem  Wasseranszuge  des 
Bodens  Kalk,  Talk,  Alaunerde ^  Eisen  und  Mai^an  durch 
kohlensaures  Ammoniak  eu  fällen^  Schwefelsäure  zur  Fliis-' 
fijgkeit  cu  setzen,  zu  yerdunsten  und  zu  glühen»  Salzsäure, 
Salpeteisäure,  Homnssäure  und  Ammoniak  entweichen  und 
sohwefekanres  Natron  bleibt  nebst  J^jLieselerde  im  Rüd^- 
stande*  Durch  Auflösen  im  Wasser  lassen  sich  beide  Kör-* 
per  von  einander  trennen  und  aus  dem  erhaltenen  schwe- 
felsauren Natron  ist  das  Natron  dann  leicht  durch  Berech-' 
Bttng  zn  finden.  Kommt  indessen  auch  Kali  tot,  so  mnsn* 
dessen  Quantität  durch  Matinsolution  bestimmt  werden.  Die* 
Menge  des  Kieselnatrons  lässt  sich  dagegen  nur  auf  diejenige* 
Weise  ausmitfeln,  aufweiche  wir  das  KieselkaH  bestim- 
men ;  hierüber  weiter  unten  das  Nähere. 

Der  leichten  AuSesiichkeit  der  Natronsalze  haben  wnr* 
es  beizumessen,  dass  der  Unterghmd  stets  mehr  davon  ent- 
biüt  f  als  die  Oberfläche ,  und  wenn  wir  in  der  letzteren 
zu  einer  Z^  mehr  rorfinden  als  zu  einer  anderen  ^  so  rührt 
dieses  nlielit  dlein  davon  her,  dass  der  Boden  durch  das 
Thau-  und  Regenwasser  mit  salzsaurem  Natron  versorgt* 
w&d,  sondern  wir  können  auch  annehmen,  dass  sich  die 
Natronsalze  aus  dem  Untergrunde »  im  Wasser  gelost,  ver-» 
möge  der  Haairöhrchenkrait  allmählig  auf  die  Oberfläche 
begeben  (Auswittern).  Dieses  Ereigniss  ist  für  alle  Natron 
bedürftigen  Pflanzen,  in  so  fem  sie  nur  kurze  Wuizehi  trei- 
ben, von  hoher  Wichtigkeit  und  erkläxt  ims,  wie  es  zugeht 
d^üss  manche  PiBanzen  oft  sehr  viel  Natron  enthalten,  oiine 
dass  die  Oberfläche  gerade  reich  daran  ist.  Diese  Yeriiält- 
lubse  finden  übrigens  hei  allen  leicht  im  Wasser  lösUchen. 
Salzen  Statt  lind  wenn  auch  die  Pflanzen    einerseils  dieser 
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Haarcöhrdiedbiifi  <es  m  vmlaakai  haben ,    desfl  sk  eine  . 
ZeltUmg  8ow<4il  mit  TSsdt^mahen ,  ds  auch  mit  allen  iifan« 
gen  im  Wasser  leicht  Ufslidien  Salzen  Tefsorgt  werden ,  M 
haben  m  es  andretseita  doch  eben  dieser  Kraft  beizonesaen, 
dass  sie  endlich  gar  keine  Salze  mehr  im  Böden  Torfinden 
niissen;   da   nämlich  jedesmal  ein  Theii  TÖn  den  auf  die 
Oberfläche  angelangten  Salzen  durdi»  das  Schüee-  und  Re«' 
genwasser  f^rtgespült  \rird9  so  müssen  sie  auäi  zuletzt  ganz« 
üch  aus  dem  Boden  yenMJivmdeii*     Die   natürliche  Folger 
hiervon  muss  die  yöUige  Unfirucbibarkiait  des  Bodens  sein- 
und  diese  wird  um  ao  räu^her  eintreten,  ab  ifrit  nicht  dar-> 
anf  bedacht  jsind,  dein  Boden  dasjetiige  zu  ersetzen,  waa  er^ 
aow4»Iil  dusch  diePflanzäi  als  dinrch  die  Anslaugung  verlorn 
liat*     Die  Beweise. zu  dieter  Behäuptui^  liegen  sehr  nabef 
sehen  wir  z.  B«  nicht ^  dass  firtiehtbafe  Felder,  auf  wekhei» 
den  Winter  über  Regen-  oder  Schneewasser  stand,  unfrucht« 
barer  werden?  —   und   wenn  auch   ein  Theil  dieser  Ün- 
fbochtbarkeit  von  der  angenommenen  üUen  physischen  Be« 
schafifenheit  des  Bodens,  von  seiner  Geschlossenheit,  herrührt, 
so  ist  der  Hauptgnmd  dodi  darin  zu  suchen ,  dass  er  dardi  > 
daa  darüber  stehende  Wasser  seiner  Salze  oder  derPflani^n- 
nahrungsmittel  beraubt  worden  ist.  —    Möchte  das  Vor^ 
hergehende   doch   von  allen  praktischen  Landwirlhen   be- 
herzigt werden,  denn  sonst  dürfen  wir  mit  völliger  Gewiss« 
heit  annehmen:  verfährt  man  in  Zukunft  nicht  anders   al» 
jetzt,  so  wird  der  Boden  endlich  zu  einer  Unfruchtbarkeit 
herabsinken,  der  den  Anbau  aller  Früchte  unmöglich  macht; 
oder  was  einerlei  ist:    Menschen  und  Thiere  werden  sich 
zuletzt  nicht  mdir  mit  Nahrung  versorgen  können.  —  Lei« 
der  aber  hat  sich  bei  vielen  Landwirthen  die  Idee  festge- 
setzt,   man  dürfe  nur  mit  Futterkräutem ,    Wurzelgewäch- 
sen und  Halmfrüchten  wechseln  und  alle  3  —  4  Jahre  mit 
Mkt  düngen ,    um  fortwährend  die   ergiebigsten  Ernten  zu 
thon.    Der  mittelbare  und  unmittelbare  günstige  Erfolg  des 
kürzlich  eingeführten  Klee*  und  Kartoffelbaues  hat  zu  die- 
ser Meinung  hauptsächlich  die  Veranlassung  gegeben ;  aber 
man  täusche  sich  nichts  der  Klee-  und  Kartoffelbau  haben 
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hauptsScfaUch  nur  dessbalb  günstig  auf  den  Getreidebau  ge- 
^virkty  weil  durch  diese' Fruchte  mehr  Salze  des  Untergrun- 
des in  die  Oberfläche  gebracht  worden  sind.     Wie  wird  es 
aber  um  das  Gedeihen  jenor  Fruchte  aussehen,  wenn  der 
Untergrund  keine  Nahrungsmittel  mehr  fiir  sie  enthlflt?  Zeigt 
das  häufige  Missrathen  des  Klees  nicht  schon  jetzt,     dass 
wir  Toil  dai  Karteffehi  dasselbe  zu  erwarten  haben  ab    vom 
Klee?  —  und  lässt  sich  hieraus  nicht  folgern,  dass  der  Ge- 
treidebau in   demselben  Maase  weniger  ergiebig    ausfallen 
wird,  in  welchem  der  Klee-  und  KartofTelbau  weniger '  ein- 
träglich werden  wird?  —    In  Wahrheit;  wer  das  hier  be- 
merkte gehörig  in  Erwägung  zieht,    der  wird  den  Verfas- 
ser nicht  leerer  Speeulationen  beschuldigen,  sondern  er  wird 
eingestehen^  dass  diese  Ansieht  aus  der  Natw  der  Sadie 
selbst  hervorgegangen  ist.  — 

1)  Schwefelsaurem  Natron. 

Zuweilen  kommt  dieses  Salz  in  so  grosser  Menge  mi 
Boden  vor,  dass  es  bei  trocknem  Wetter  auf  der  Oberfläche 
ansM'ittert ;  nut  dem  schwefelsaurai  Natron  pflegt  in  diesem 
Falle  denn  auch  Kochsalz  und  kohlensaures  Natron  rerge-* 
seUsdiiaftet  zu  sein. 

In  Yerbiiidung  mit  sehwrfelsaurer  Alaunerde  und 
schwefelsaurer  Kalkerde  kommt  es  bekanntlich  in  mehreren 
Alaunschieferarten  und  im  Glauberite  yor. 

Der  Verfasser  fand  das  fragliche  Salz  nicht  nur  in  -rie- 
I^n  Bodenarten^  sondern  er  entdeckte  es  auch,    wa& schon 
aus  dem  Vorkommen  im  Boden  gefolgert  werden  kann^   in 
mehreren  Quellen^  ohne  dass  diese  zu  den  sogenannten  Mi-   . 
neralwassem  gehörten«    Einige  derselben  sah  er  mit  Nutzen 
zxa  Bewässerung  der  Wiesen  anwenden.      Von   Mehreren 
und  auch  yom  Verlasser  ist  es  eigends   zur  Düngung  an-   ' 
gewendet  worden  und  niclit  ein  einziges  Mal  sah  lef2^erer> 
dass  eine  sehr  Terdünnte  Lösung  der  Vegetation  nachtheilig 
wurde :   liaufig  bemerkte  er  dagegen ,  dass  es  das  Pflapzen- 
wachstlium  sehr  begünaügte  und  besonders  wohlthätig  w  irkte 
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es  auf  die  Legumtnoseii ,  was ,  wohl  der  Schwefebäure  des 
Salzes  beizumessen  ist» 

2)  Salzsaures  Natron.  {Kochsalz^  oiet  ChhmairantumJ) 

Da  das  Regenwasser  ^  wie  vorhin  schon  erwähnt  wur- 
de^ sehr  häufig  mit  Kochsalz  geschwängert  ist^  so  folgt 
auch  daraus^  dass  es  stets  im  Boden  vorhanden  sein  muss; 
allein  keines weges  kann  man  behaupten^  dass  der  Boden 
es  immer  ia  der  zum  freudigen  Pflanzenwachsthume  erfor-« 
derlichen  Menge  enthält;  insbesondere  gilt  dieses  von  den 
angebaueten  Pflanzen^  Meshalb  denn  auch  die  Düngung  mit 
Kochsalz  in  der  neueren  Zeit  zu  so  grossem  Rufe  gelangte ; 
und  wenn  man  auch  nicht  überall  gleiche  Wirkungen  da« 
von  wahmalim,  so  lag  dieses  entweder  daran  ^  dass  der  Bo- 
den es  j»chon  in  hinlänglicher  Menge  enthielt  ^  oder  dass  ihm 
eine  .der  übrigen  zum  Gedeihen  der  angebauten  Pflanzen, 
erforderlichen  Substanzen  fehlte;  denn  es  ist  sieht  zu  be-« 
streiten,  wenn  eine  Pflanze  12  Stofie  zu, ihrer  Ausbildung 
bedarf,  so  wird  sie  nimmer  aufkommen ,  wenn  nur  ein  ein« 
ziger  an  dieser  Zahl  fehlt ,  und  stets  küminerlich  wird  sie 
wacbsen ,  wenn  einer  derselben  nicht  in  derjenigen  Menge 
vorhanden  ist^  als  es  die  Natur  der  Pflanze  erheischt. 

Nirgends  rülimt  man  die  Düngung  mit  Kochsalz  mehr 
ak  in  JEagland.  Man  wiU^  dort  die  Erfahrung  gemacht  ha- 
ben,  dass  mit  Kochsalz  gedüngter  Weizen  weder  brandig.' 
und  rostig  werde  ^  noch  mit  Mehlthau  befalle.  Kohl  soU. 
danaqh  picht  so  leicht  erfrieren.  Alte.  Aepfelbäume  .will 
man  dadurch  verjüngt  haben.  Schnedken  lind  anderes  Un- 
geziefer soll  davon  vertrieben  worden  sein;  kurz  man  be- 
hauptet :  die  Düngung  mit  Kochsalz  sei  ein  Mittel ,  durch, 
welches  man  sich  am  sichersten .  die .  reichsten  Ernten  ver- 
achaffen  könne.  Wenn  man  indessen  erwägt,  dass  in  Eng- 
land viele  den  Ackerbau  betreffende  Operationen  nur  Mode- 
aache  sind^  wenn  man  ferner. berücksichtigt,  dass  man  dort 
bei  der  Landwirtbschaft  schon  von  sehr  Vielem,  was  früher 
über  Alles  erhoben  wurde ,  zurückgekommen  ist ,  -  so  geräth, 
man  in  Versuchung  auch  manches  von  dem  abzuziehen,  waa 
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Kochsalzdüngung  erwähnen.  Dass  allerdings  die  Düngung 
mittebt  Kochsalz  anter  geidssen  Verhältnissen  grosse  Vor- 
theiie gewährt y  bezweifelt  auch  der  Verfasser  nicht;  aber 
bezweifeln  mnss  e^^  dass  allein  von  ihr  das  Heil  des  Acker- 
banes  abhängt«  Enthielten  unsere  Bodenarten  wen^  oder 
gar  keine  Rieselerde ,  iibrigens  aber  alle  zum  Wachsthmn 
der  Pflanzen  erforderlidien  Substanzen  im  gehörigen  Mea- 
gungsrerhältnisseB  ^  so  würde  die  Diingong  mit  Quarzsand 
dnen  ebenso  grossen  Ruf  erlangen  als  die  mit  Kochsalz  oder 
Shnlichen  Substanzen.  Aus  diesem  Grunde  giebt  es  denn 
anch  kein  Universaldungungsmittel ;  denn  die  Art-des  Dün- 
gers wird  (abgesdien  ron. seiner  physischen  Einwirkung) 
bestimmt  durch  die  chemischen  Bestandtheile  eines  jeden 
Bodens  und  die  Art  der  anzubauenden  Frfichte»  Da  nun  die 
kidit  in  Wasser  löslichen  Substanzen  dem  Boden  in  der 
erforderlichen  Menge  gewöhnlich  zu  fehlen  pflegen,  vnd  die 
Pflanzen  ron  diesen  nur  eine  sehr  geringe  Menge  bedfirfen« 
00  erkUbrt  es  sich  uns  hierdurch ,  weshalb  die  Düngung  mt 
etwas  Gyps,  Kochsdz,  salzsaurem  Kalk,  Salpeter  n»  dergl. 
Salzen  so  auffallende  Wirkungen  hervorbringen.  —  Wiesel 
die  nie  mit  Mist  gedüngt  worden  sind,  oder  alte  Weiden, 
auf  denen  die  Nacht  über  das  Vieh  nicht  verweilt ,  werden^ 
w^  hier  der  Boden  durch  das  Schnee*  und  Regenwasser> 
ao  wie  durch  die  Vegetation  der  leicht  auflöslichen  Körper 
nadi  mid  nach  beraubt  worden  ist,  durch  die  Aodisalzdfin- 
gung  deswegen  am  ersten  verbessert,  besonders  weil  sie 
jederzeit  anch  nnt  der  zum  Gedeihen  der  Pflanzen  nöthigen 
Menge  Humus  versehen  sind.  Ein  recht  auffallendes  Bei- 
spiel wie  eine  alte  Weide  durch  eine  Kochsalzdungung  ver« 
bessert  werden  könne,  sah  der  Verfasser  noch  kürzlich 
anf  dem  berühmten  Pferdegestüte  zu  Neuhaus  im  Sollinge 
(•Königreich  Hannover).  Als  man  nämlich  hier  eine  voll 
den  Pferden  stet»  unberührt  gelassene ,  obwohl  üppig  wach-« 
sende  Pflanzen  hervorbringende,  Weide  mit  etwas  Kochsak 
bestreute^  wurde  sie  von  ihnen  nicht  nur  öfterer  besucht^  als^ 
die  ihrigen  W^en^  sondern  alle  darauf  vorhandenen  Pflan-« 
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ven  iirM««i  Mdh  der  Zeit  ^»b  iM>  ^bl>  ab  alK  mJ^id^ 

an  der  Erde  abgenagt« 

Die  KodisalzdÜB^iing  ist  übrigens  keiife  Erfindimg  der 

neueren  ^eit>  denn  schon  Plinius  erzählt  uns^    dass  «imi 

das  Koebsak  ii;i  Italien  znr  Düngung  verwendete  ^  femer  be*- 

riclitet  uns  Cbarpentier  deCossigny,  da^  es  in  China 

seit  undenklichen  Zriten  zu  demselben  Zwecke,  diene;  umd 

dass  es  auch  im  Oriente  zur  Düngung  der  Feld^  benutzt 

wurdey  geht  aus  mehreren  Stellen  des  alten  und  neuen  Te« 

ataments  hervor*   Der  Apostel  Lucas  sagtz,B«  ^i«d  w^m 

das  Salz  dumpfig  wird  ^  so  ist  es  weder  im  Mjst,.  n.och  md 

dem  Acker  nützlich«  ^^  -^    An  den  Küsten  Malabars^   auf 

melireren   griechischen  Inseln^    so   wie  auf  den   Antillen^ 

irird  das  Meerwasser  schon  lange  zur  Düngung  benutzt^  und 

>veno  dieses  auch  noch   durph  mehrere  andere  Salze  der 

Vegetation  nützte    so  wirkt  es  doch  auch  durch  seinen  Ge* 

j^alt  an  Kochsalz.     In  Cheshire  leitet  man  seit  langer  Zeit 

Salzquellen  nach  vorhergegangenem  Regen  (weil  der  Bo«* 

den  dann  nicht  zu  viel  Salzwasser  verschluckt)  mit  grosseni 

Erfolge  über  Wiesen»     An  den  Küsten  der  Nordsee  hat  man 

seit  vielen  Jahren  die   Erfahrung  gemacht^    dass  dm  vom 

Brakwasser  *)  dann  und  wann  überflutbeten  Weiden  und 

Wiesen  an  Fruchtbarkeit  zmiahmen.     Ehemals  und   noch 

jetzt  streuet  man  in  einigen  Ländern  Kochsalz  über  den  in 

der  Düngergrube  liegenden  Mist|   weil  man  wahrgenommen 

hat ,  dass  er  dadurch  an  Wirksamkeit  zunimmt.     Und  wie« 

der  an  andern  Orten  benutzt  man  seit   undenklichen  Zeiten 

die  oft  an  Kochsalz  reichen  Abiälle  der  Salinen  mit  gras« 

aem  flrfolge  zur  Verbesserung  von  Wiesen  und  Fjeldera  ^^y^ 

kurz  überall  sind  Beweise  vorhanden ,    dass  man  die  dün« 

•)  BralLwateer  heisst  dort  dasjenige  FlmswaMer,  vr^cbm  «idi  ncfco« 
mit  Meerwasser  Yermischt  hat» 

**)  In  manchen  Gegenden,  z.  B.  in  den  sandigen  Ebenen  des  Lü- 
nebnrgschen ,  thnn ,  wie  der  Terüasser  gesehen  hat ,  die  Salinetkab« 
fülle  dagegen  gar  keine  Wirkung ;  warum  ?  weil  der  Boden  hief 
durch  den  bei  der  Einstreuung  Ton  Heidekraut  gewonnenen  Mist 
mit  derjenigen  Menge  Kochsalz  yersehen  wird,  die  znm  Oedeiheo 
diMT  «ngebaHeten  f  JBanze»  hiaroicheod  is^ 


et  znwnleii  doch  wohl  daria  evthalM  mui«  •—  Da«  ihs 
Mlpetecsaare  ^Natron  wirklich  ia  hedeatender  ^aaatiiai  Ib 
d«r  Natar  Torkonuae,  haben  die  Beaeriidi  ia  Pen  uaSgehtt» 
denen  aebr  nHohtigen  Lager  diesea  Sake»  geaseigt 

Dem  Verfaflser  ist  nioht  bekannt  ob  und  m  uriefism  ea 
die  Vegetation  belebt ;  ans  der  Analogie  lltot  aidi  fatdeasen 
wohl  folgern ,  dass  es  wie  der  Kalisalpeter  wirken  nrasa, 
und  dass  es  besonders  das  WadMtfanni  derjanq;eB  PflaiuEm 
begittstigen  wird^  die  mehr  Natron  ab  KdK  an  ihrer  Ana-» 
bildni^  bedürfen« 

4)  Phosphorsaurei  Natron. 

Dieses  Salz  ist  gleiehfidSb  noch  niciit  im  Boden  anfge- 
fnnden  worden  |  obwohl  es  ihm  häufig  durch  die  Excre- 
mente  der  Thiere  mitgetheilt  wird.  Die  Ursache  hienron 
ist  höchst  wahrsch^nlidt  wie  beini  phosphorsauren  Kali  die, 
dass  es  im  Boden,  wo  kehlensaurer  Kalk  und  fiteie  Bisen- 
oxyde Torhanden  sind>  eine  baldige  Zersetsung  erleidet. 
Unstreitig  hängt  xum  Theil  die  düngende  Eigenschaft  des 
Urins,  anch  vom  daiin  Torhaadenen  pho^phoiaunaen  Na* 
tron  ab. 

5)  KoJäensanreB  Itatrmu 

Bei  Gelegenheit  des  schwefelsauren  Natrons  wurde 
schon  erwähnt,  dass  dieses  Salz  gleichialls  zuweilen  im  Bo- 
den enthalten  sei»  Es  scheint  skh  hier  oft  durch  Wechsel« 
seitige  Zerlegung  des  Kochsalzes  und  kohlensauren  Kalkes 
erst  zu  bilden«  Audi  in  yielen  Quellen  ist  es  rorhanden 
und  wird  sich  wohl  auf  dieselbe  Weise  im  Untergrunde  er- 
zeugen 9  als  das  kohlensaure  Kali,  nämlich  durch  die  Yor- 
witterung  der  natronhaltig^n  Gesteine  und  durch  das  BSnzo- 
kommen  von  Kohlensäure  vermittelst  des  Begenwassera.  — 

Vielleicht  nützt  das  kblilensaure  Natron  und  kohlensaore 
Kali  auch  dadurch  der  Vegetation  >  dass  es  die  Auflösung 
der  Kieselerde  befördert 

Wenn  es  mit  Hiuniissänre  in  ^Beriihrung  kommt,  so  er- 
leidet es  anfl;enhlicklich   eine  Zersetzung»     Grosse  Mengea 
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Ftnissen  Datiirlicli  auch  sieil^nd  auf^yps  und  andere  Kalk-, 
Talk^  EiBen-  und  Alaunerdesake  irirken« 

Die  Melnge  ded  kohleiusaitfeii  Natrons  la^st  sich  an(  die- 
selbe Weise  ausmittehif,  wie  solches  beim  kohTensadrcn  Kali 
angegeben  wurde.    Ueberhaiipt  verhall  sieh  das  kohlensaure 
'  Natron  jenem  Sake  völKg  analog, 

t!s  bildet  sieh,  wie  so  eheii  gezeigt  wurde ^  iih  Boden 
bei  der  Gegenwart  von  Humussäure  und  kohlensaurem  Na« 
tron*  Der  Vegetation  nätzt  es  besonders  dahn«  wenn  die  vor- 
handenen Pflansten  XU  denjenigen  gehören  ^  die  viel  Natron 
liedlirfen«  Gegen  die  übrigen  im  Boden  vorkommenden 
Substanzen  verhält  es  sich  so  wie  das  humussäure  Kdi  und 

seine  Mengenbestiminung  geschieht  wie  bei  jenem  Salie«    ' 

'    >  -      «      •  .    . 

Der  Verättser  hat  iSpuren  dieses  Salzes  lih  Untergrundis 
billiger  Gegenden  an  deir  Nordsee  gefunden«  Ob  es  zur  Ve^ 
getation  der  j^nnenlandspflanzen  etwas  Wesentliches  be!^ 
trage^  lasst  nch  nicht  bestimmen,  indem  Jod  in  diesen 
Gewächsen  noch  nicht  anfgefunden  worden  ist.  Dieses  be- 
weiset aW  noch  nicht  ^  dass  es  in  ihnen  gänzlich  fehlt,  denn 
^n  Minimum  dieses  Körpers  kann  selbst  einer  sehr  genauen 
Analjse  entgehen^  aber  eben  dieses  Atinimum  kann  doch 
2iir  chemisÄen  Constitution  irgend  einer  Pflanze  durchaus 
erforderlich  sein*  Vielleicht  hängt  £e  grosse  Mastungsfä«« 
higkeit  der  Salzpflanzen  auch  von  einem  kleinen  Gehalte 
an  Jod  ab«  -«» 

•  •  •  •  >  .  .  . 

DJ«    Püttsettung    fdift« 


j-'^  ' 
^  j  -^ 
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Ueher    den    oktacdri$chen    Borax.  *) 


Zwischen  den  Herren  Buran  und  Pay  en  ist  über  die 
Priorität  der  Entdeckung  dieses  neuen  Salzes  ein  Streit  ent- 
standen. Beide  legten  ihre  Ansprüche  darauf  der  Societ6  de 
Phannacie  vor^  und  diese  beauftragte  die  Herren  Soubei- 
ran  und  Pelle r in  die  Streitfrage  zu  entscheiden  und  über 
die  Resultate  ihrer  Untersuchung  der  Gesellschaft  Bericht  zu 
erstatten.  Da  die  vollständige  Uebersetzung  dieses  Berichts^ 
der  sich  in  den  jinn.  de  chimie  et  de  phys,  T.  37«  Avril 
1828«  p.  419  befindet^  für  deutsche  Leser  nicht  von  hohem 
Interesse  sein  dürfte  ^  so  heben  wir  im  Folgenden  nur  die 
wesentlichsten  auf  die  Eigenscbanen  und  die  Bereitung  des 
neuen  Salzes  sich  beziehenden  Punkte  aus. 

Es  ist  dasselbe  eine  Abart  des  gewöhnlichen  Borax^  die 
sich  von  Letzterem  durch  ihren  verschiedenen  Wassergehalt 
unterscheidet«  Dieser  ist  nämlich  nur  halb  so  gross^  als  b^ 
dem  gewöhnlichen  prismatischen  Borax.  Die  KrjstaOfonn 
desselben  ist  ein  regelmäsiges  Octaeder^  während  der  ge- 
wöhnliche Borax  vier-  oder  sechsseitige  Prismen  bildet.  Es 
besitzt  eine  grössere  Dichtigkeit  und  Härte ,  denn  der  ge- 
wöhnliche Borax  wird  durch  den  octaedrischen  geritzt.  Der 
prismatische  Borax  zerklüftet  sich  und  zerspringt  schon  bei 
einem  Temperaturwechsel^  der  15®  beträgt,  der  oktaed|ische 

*  * 

Borax  aber  behält  unter  gleichen  Umständen  seinen  Zusam- 
menhang. Der  gewöhnliche  Borax  bleibt  im  Wasser  so- 
wohl als  in  feuchter  Luft  durclisichtig.  In  trockner  Luß 
verwittert  er  an  der  Oberfläche.  Das  Umgekehrte  findet 
bei  dem  octaedrischen  Salze  statte  die  Krystalle  werden,  dem 
Wasser  und  der  feuchten  Luft  ausgesetzt,  undurchsichtig,  nur 
in  trockner  Luft  bleiben  sie  durchsichtig. 

*}  Tergl.  d.  J.  Bd,  1.  p.  404. 


Die  merkwürdigste  Ve^chiedenheit  aber,  welche  die 
beiden  Sake  darbieten^  bezieht  sich  auf  ihre  technische  An- 
wendong  und  gründet  sich  auf  ihre  verschiedene  Härte  und 
Zusammenhalt.  Die  Juweliere^  welche  Borax  im  höchst 
feinzertheihen  Znstande  brauchen^  erhahen  ihn  so,  nidem  sie 
einen  Boraxkrjstall  auf  einem  harten  mit  einigen  Tropfen 
Wasser  befeuchteten  Steine  abreiben.  Dabei  zerbröckeh  sich 
der  ßorax  aber  oft  und  es  fallen  Stückchen  unter  das  feine 
Pulver 9  die  dann  bei  der  Arbeit  nachtheilig  werden,  indem 
sie  eine  stetlenweistO  bedeutende  Schmelzung  der  Gold-  oder 
jSilberstücken  veranlassen.  Man  hat  deshalb  versucht,  ge« 
schmolzenen  Borax  statt  des  prismatischen  anzuwenden,  die- 
ser ist  aber  zu  hart  und  greift  den  Stein  eher  an ,  als  er 
selbst  sich  aln'eibt.  Der  oktaedrische  Borax  dagegen  besitzt 
die  gute  Eigenschaft,  dass  er  sich  auf  dem  Steine  abschlei- 
fen lasst,  ohne  jemals  wie  die  prismatischen  Krjstalle  zu 
zerbröckeln« 

Paycn  hat  sein  Verfahren  zur  I>arstelhing  des  ok- 
taedrischen  Borax  folgendermaasen  angegeben. 

Prismatischer  Borax  wird  in  siedendem  Wasser  so 
lange  aufgelöst,  bis  die  Auflösung  bei  ihrem  'Siedepunkte 
30^  des  Beaume'schen  Aräometers  (=  0,867  sp.  Gew.) 
zeigt.  Darauf  überlässt  man  sie  einer  langsamen  und  re- 
gelmäsigen  Abkuhhmg.  Wenn  die  Temperatur  bis  zu  79^  C. 
gesunken  ist,  fangen  die  oktaedrischen  Krjstalle  an  sich  zu 
bilden  und  diess  dauert  fort  bis  die  Temperatur  auf  56^  her- 
abgekommen ist.  Von  dieser  Zeit  an  giebt  die  abgegossene 
Mutterlauge  nur  noch  prismatische  Krystalle.  Versäumt  man 
die  Mutterlauge  zur  gehörigen  Zeit  abzugiessen,  so  gehen  die 
Krjstalle  wieder  zuriick,  verändern  ihre  Formen  und  flies- 
sen  in  einander. 

Daraus  erklart  sich,  warum  manche  unreine  Boraxarten, 
die  unter  den  Namen:  indischer  Borax -Tinkal  und  chine- 
sischer halbrafiinirter  Borax  im  Handel  vorkommen^  biswei-' 
len  beim  Ralfioiren  dem  Gewichte  nach  mehr  Ausbeute  lie- 
fern ak  der  prismatische  Borax,  indem  diese  Sorten  ok- 
taedrischen Borax  mit  geringerem  Wassergehalte  enthalten. 
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Bnraa  TerTährt  bei  DwatellHiiff  das  actaedotdiM  B<k> 
rax  auf  ähnliche  Weise.  Er  rerdampft  die  AxSömmg  bis 
•ie  eiae  Oiciitigkeii  von  32  Aräoneter]g;radeii  ( B.  =^  0^856 
ep.  6«)  zeigt  I  darauf  versohUesAt  er  den  Keasel  «m  die 
Äbkiihlu9g  so  selir  ak  möglich  tu  veriaiigianieB«  MVemm 
10  Centner  in  Arbeit  genonimen  waren  ^  ao  öiTnet  er  nach 
Verlauf  Ton  sechs  Ti^en  den  Kessel ,  giesst  den  noch  fliis^ 
jsigen  Tbeil  ab  und  nimmt  den  gebildeten  octaedrischen  Bo« 
j:ax  heraus ,  der  in  Gestalt  einer  sehr  dichten  Rinde  sich  an*« 
gdegt  hat.  Auf  ihrer  Oberfläche  sieht  man  eben  Anfang 
prismatischer  Krystallisalton«  Melcber  durch  medianische 
Rliitel  abgesQiidert  wird. 

Hr,  Hur  an  hat  die  Beobachtnag  gemacht  >  dass  ein 
mehrere  Stunden  anlmltende»  Sieden  nötlug  ist ,  um  Tiel  ak* 
laedrisclien  Borax  «i  gewinnen« 

Die  Berichterstatter  stellten  selbst  mehrere  Versuche  an» 

••  •  •  ' 

welche  theils  aum  Zwecke  hatten^  die  Eigensehafien  de% 
9ktaeV]riM)hen  Borax  anwoimittefai,  theils  die  angegebenen 
Darstellungsweisen  desselben  zu  prüfen«  Bei  einem  dieser 
Versu^ie  verfuhren  m  genau  so  wie  Pajen  vorsdir^fat 
und  erhielten  gann  die  angegebenen  Rraultate*  Doch  glaub« 
ten  sie  zu  bemerken ,  dass  noch  nnterbalh  M^  sich  oktaeVhi« 
scher  Borax  bildet« 

Sie  miteiBuchten  darauf,  ob  die  fortdauernde  Ein  wiikiing 
der, Wärme  die  Umbildiuig  des  gewölinlichen  Borax  in 
Qctaedrisehe  Kjry&taUe  hegfinst^  und  fimdea  dies«  durch 
'  yerschiedene  Versuche  bestätigt  0er  eine  bestimd  daris^ 
2  Pld«  gewöhnlichen  Boripc  drei  Stunden  lang  sieden  zu  las« 
een>  in  einem  andern  wurde  die  Motterlauge ,  wekiie  nur 
noch  prismatischen  Borax  lieferte ,  eben  so  la^ge  über  den 
F/euer  erbalten«  Endlich  versuchten  sie»  ob  der  oktaedri« 
sehe  Borax  in  Wasser  aufgelöst ,  ibr^esetztes  Sieden  erfor* 
dere>  wn  wieder  in  Oetaedem  «nznschiessen  und  ob  er  aicii 
also  durch  das  blosse  Auflösen  schon  in  gewöhnKeben  Borai^ 
umwandle«  Es  ^vnrde  desshalb  ein  Theil  der  von  Paye» 
erhaltenen  oklaedrischen  Masse  in  siedendem  Wasser  auf- 
gelöst. ^Sie   gab  sogleich  wieder  ektaedriscbe  Krystalle« 


Ans  dem  Votstebendai  gehl  depinaclt  hervor«  daas  man  un- 
ter gunstig^i  Umständen  nach  Gefidlen  oktaedmchen  Borax 
erhalten  kann  und  daas  dessen  Krjstalle  nur  halb  so  viel 
Kijstallisationswasser  enthalten  als  der  prismatische  Borax» 

Bekannt  ist^  dass  schon  m^rere  ähnUche  Formände« 
rangen ,  die  durch  einen  verschiedenen  Wassergehalt  be-> 
stimmt  ^Verden»  b^  andern  Salzen  vorgekommen  sind« 

Buran  bradite  seinen  oktaedrischen  Borax  schon  seit 
längerer  Zeit  in  Gestalt  einer  unkrystallisirten  Masse  in  den 
Handel»  um  sein  Geheimniss  längere  Zeit  zu  bewahren*  Cr 
nannte  ihn  calcinirten  Borax  ^  Juwelierborax ,  Rindenborax 
II.  s«  w.  (borax  calcin^>  borax  de  bijoutieis,  borax  en  croule) 
^d  veirkaufte  dus  Pfund  zu  8  Fr«  Dieser  Preis  fiel  ab 
JPa  jen^mit  ihm  in  Concurrenz  trat«  Die  Lage  von  pris« 
natischem  Salz^  Ivelche  auf  Hm«  Burans  oktaedrischen 
Borax  Üegty  besteht  ans  Borax  mit  47  p.  CL  Krjstallwassec 
und  sie  ist  niciu  immer  vollständig  von  der  oktaedrischen 
Blasse^  wie  er  sie  in  den  Handel  brachte>  getrennt  Die 
niner^  Hasse  dagegen  enthält  nur  .29,7  p«  C«  Wasser ,  als« 
genau  so  viel  als  die  abgesonderten  Oktaeder  des  Hrn* 
Payen,  welcher  gegen  die  Reinheit  von  Buran's'  ok« 
laedrischm  BcH^ax  Zweifel  erhob  und  darauf  seine  Ansprii« 
che  an  die  Priorität  der  Entdeckung  eine»  durchaus  2ß>7  p«  C* 
lYasser  enthaltenden  BongfL  griindete»  Die  Ehre  der  Eaüm 
^edmng  des  qktaedriichen  Borax  in  commercieller  Hinsicht 
ipetNihrt»  nach  dem  Urtheile  der  Berichterstatter ,  gewiss. Hrn» 
Bnran,  in  chemnchor  Hinsicht  aber  Hm«  Payen^  der 
dan  neue  Salz  und  seine  Gewinnung  zuerst  beschrieb  und  öf« 
ientlich  belkaant  machte« 
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IV. 

Veber  die  Pr}*f9tng  des    ClilorJcalJca  durch 
salzsaures  Manganoxyd. 

Von    MoRiN. 

•    Im  Apsstige  »nx  der  BUK  tmivers,  Jmn  1828.    140. 


Der  Lesor  eriuncrt  sich,  dass  Moxin  in  seinem  Auf- 
sätze aber  den  Chlorkalk  (d.  Joum.  Bd.  II.  289)  mehrere 
sehr  gegründete  Einwendmigen  gegen  den  Gebrauch  des 
G ay -L US s aussehen  Chlorometers  machte,  indem  er  die 
Gleicliförmigkeit  der  Angaben  dieses  Instrtiments  in  Ziiveifel 
sog.  Ein  grosser  Uebelstand  bei  Anwendung  desselben  be- 
steht darin ,  dass  die  Indiganflösung  sich  zwar  im  concen- 
trirten  Zustande  gut  hält,  dagegen  in  derjenigen  Verdün- 
nung, in  welcher-  sie  als  Probeflüssigkeit  angcM'andt  -wird, 
sehr  leicht  und  bald  verdirbt ;  vorzüglich  aber  ist  der  Um- 
stand ieok  Gebrauche  desselben  binderlieh  ^  dass  immer  ein 
Theil  des  Chlors^  das  durdi  die  Schwefehanre  der  Indig- 
aufiösung  frei  gemacht  wird ,  entweiclit ,  ohne  eine  Reaktion 
auf  den  Indig  auszuüben  und  z^^ar  immer  eine  desto  grös- 
sere Menge,  je  langsamer  die  Probeflüssigkeit  zugegosseor 
wird.  Derselbe  Verlust  tritt  aber  auch  ein^  wenn  man  die 
Mischung  zu  schnell  vomimmt.  Der  Ausfall  der  damit  an- 
gestellten Probe  hängt  also  von  der  Schnelligkeit  ab ,  mit 
welcher  man  verfahrt  und  es  ist  kaum  möglich  diese  gehö- 
rig zu  regeln.  Diese  ungleichen  Angaben  des  Chlorome- 
ters haben  schon  zu  häufigen  und  grossen  Irrthümem  bei 
Prüfung  des  Chlorkalks^  so  m  ie  auch  zu  Streitigkeiten  zwi- 
schen Käulern  und  Verkäufern  des  Präparats  Anlass  gegeben. 

Eine  chlorometrische  Flüssigkeit  ^  die  keinen  der  er- 
wähnten NachtheUe  besitzt  und  dagegen  alle  wünschenswer- 
the  Eigenschaßen  darbietet  und  die  zugleich  fast  nichts  ko- 
stet ,  indem  sie  bei  Bereitung  des  Chlors  als  Nebenprodukt 
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abfallt ,  glaubt  der  Ver&sser,  yvie  die  Leser  wissen ,  in  der 
Auflösung  des  Salzsäuren  Mangans  gefunden  zu  haben,  lie- 
ber deren  Bereitimg  und  Anwendung  theilt  er  hier  das  Nä- 
here mit« 

Die  geringste  Menge  an  Kalk  gebundenes  Chlor  be- 
wirkt in  der  Auflösung  dieses  Salzes  einen  dunkelbraunen 
Niederschlag  und  man  ist  im  Stande  durch  dieses  Reagens 
den  Chlorgehalt  bis  auf  ein  halbes  Procent  genau  zu  bestim- 
men. Da  sie  ausserordentlich  leicht  im  gehörigen  Verhält- 
nisse gemischt  darzustellen  ist  und^  ohne  einer  Zersetzung 
unterworfen  zu  sein,  sehr  lange  aufbewahrt  werden  kann 
80  hofß  der  Verfasser  ^  dass  man  durch  Anwendung  dersel- 
ben statt  der  Indigoauflösung  in  Gay-Lussac's  Chloro- 
meter  die  Fehler  dieses  Instruments  yerbesseni  wird.  Nach 
liäufigen  Versuchen,  die  er  seit  der  Bekanntmachung  seiner 
Abhandlung  angestellt  hat,  glaubt  er  sich  berechtigt  di^ 
Anwendung  derselben  empfehlen  zu  dürfen. 

Bereitung  der  neuen  cMorovietrischen  FlüssigkeiU 

Man  bereitet  daa  Chlor  jetzt  fast  allgemein  durch  di- 
rektes Auflösen  des  Braunsteins  in  Salzsäure.  Man  braucht 
nur  etwas  yon  der  hierbei«  erhaltenen  Auflösung  mit  einem 
Oxjdüberschusse  sieden  zu  lassen,-  lUtt^Ae  isaksaiire  Man- 
ganauflösung  im  Zustande  der  voUkmnmenen  Sättigung  za 
gewinnen,  wie  sie  zur  Prüfung  des  CUorkalks  erforderlich 
ist.  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  besitzt  eine  blassrothe  Farbe 
iHid  röthet  kaum  die  Ii&kmustiaktur.  Ein  Tropfan^  einet 
schwachen  Auflösung  von  eiulach-kohlensaiirem  Natron  be« 
"Wirkt  darin  einen  weis.sen  Niederschlag,  der  beim  Sdbutteln 
nicht  wieder  versdiwindet.  Diese  Erscheinungen  ze%en  die 
vollkommene  Sättigung  an.  . 

Diese  Auflösung  wird,  wie  schon  erwähnt^  durch  den 
Chlorkalk  mit  dunkelbrauner  Farbe  gefällt^  indem  sich  der 
Kalk  mit  der  Salzsäure  verbindet ,  während  das  ausgescliie- 
dene  (sich  höher  oxydirende)  Manganoxyd,  das  sich  in  dem 
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fireiw6rdeii3eii  CMoT  «Hb  fMlBäie»  kum,  in  der  Flüfl«%^ 
keif  sichtbar  bleibt  Die  Wirkwig  hängt  also  wir  von  der 
Mei^i^e  des  Kalkes  ab,  der  dorch  das  Chbr  in  Anfl^Mpwig, 
gehalten  wird,  und  eben  dass  dieser  ohne  Unterschied  fui* 
gese^t  wird,  giebt  der  Manganauflosniig  einen  Vorzug  und 
Ärer  Reaktion  eine  grossere  Sicherheit.  Wenn  nämSch  djo 
Auflösung  des  Chlorkalks  noch  Kalk  enthält  9  der  nicht  in 
die  Verbindung  mit  eingegangen  ist>  so  kann  dieser  lieber- 
schuss  nur  als  salzsanres  oder  chlorsaures  Sahs  oder  als  Kalk- 
wasser darin  Torhanden  sein»  Salzsaurer  und  cblorsaurer 
Kalk  aber  geben  mit  dem  salzsaureii  Mangan  keinen  Nie- 
derschlag« Das  Kalkwasser  bewirkt  zwar  eine  bräunhche 
Fällung  und  diess  möchte  als. ein  nacbtheil|gef  Umstand  er-« 
sdieinen,  man  kann  sieh  jedoch  bald  ubeizeugen,  dass  die-, 
ser  Niederschlag  keinmi  mwklichen  Einfluas  auf  di^  diloro- 
metrisch^n  Proben  zu  äussern  yermag^  So  wurde,  z.  B, 
salzsaure  Manganauflösung  durch  gleiche  .Volumina  Kalk- 
wasser und  bis  zu  14^  geschwächte  Chlorkiilkauflösnqg  zer-, 
B»ixt.  Zur  Fälliipg  der  letzteren,  waren  über  100  Theile  der 
Maaganauflösung  erforderlich  ^  während  nicht:  ganz  1  Theil 
zur  Zenetzimg  des  Kalkwais^i»  Böth%  war.  Wäre  das 
Verbältniss  aber  auch  wie  1 :  100^  so  würde  dkfk  do^  dev 
Beachtung  kamn  wecthi  sepn.  Da  man  die  Probe  indessen 
immer  mit  einem  gfioABu.  Vohmea  der  Auflösung  anstellt^ 
so  brauchte  man  bei  jed^  Schätzung  nur  die  Menge  Probe-» 
iiissigkeit  abzurechnen ,  welche  zur  Zerlegung  eines  solchen 
Volumens  Kalkwasser  erfoiderlich  ist. 

Die  Maäseinheity  na^h  welcher  Gay-Lnssae  rechne^ 
ist  eine  Chlorkalk  aidlösung ,  welche  ihr  gleiches  Volumeik 
Chlor  entitäk*  Um  eine  sokhe  zu  bereiten,  (iillt  man  eine 
Flasdbe  mit  gfuförm^em  Chlor  und  bringt  dann  Kalkmilch 
hinzu  bis  alles  Chlor  ahsoibirt  ist.  Ein  Maastheil  dieser 
Pj^ormalflUssigkeit  entfärbt  10  Alaastheile  der  als  Probeflüsstg- 
kelt  dienenden  Indigauflösung. 

Wendet  man  aber  statt  dieser  salzsaure  Manganauf- 
lösung an  y   so  ist  der  sclückficlisle  Grad  der  Sfärke   der. 
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weBii  ein  Maastbefl  llfeilBiilllaM^fc^it  «dir  GMlir  geotB  ei- 
Ben  Maastbetl  d^  Miuigaaaiiflösiiiig  entfärbt.  Ein  Maasthaü 
der  Mbsauren  Maii|;aQauflpiimg  fBm^txX  iammßb  10  HUm^ 
thefle  bdigiMuflöfloiig. 

Daher  mtbste  man  eigesdidi  am  mit  dieser  neuen  Me« 
thod^  der  früher  angewandten  entsprechende  Resultate  zu 
erlialten,  jeden  Maastb^  der  yerbrauchten  Probefliissigkot 
mit  10  moldplicnren  ^  wobei  aber  aooh  jeder  bei  der  Ab- 
sdiätzung  d^  Chlorgehaltes  yorgefallene  Fehler  verzehn« 
bcht  würde.  Um  diess  nicht  nöthig  xu  haben  und  ganx  die 
alte  Zählung  der  Grade  beibehalten  au  können,  braucht  man- 
die  Probe  nur  mit  einer  zehnmal  so  grossen  Menge  Chlor- 
kalkaiiflösttng,  dem  Siaase  nachi  anaasteHeB^  als  bei  der  In- 
digoauflösnng  angewmidt  wird«  Dann  bestimml  amn  di0 
Grade  desselben  wie  gewäfaalidh* 

Die  Probefliissigkeit  bereket  man  donft  Eintrqpfidbi  toi» 
Mangananflesuag  in  destillirtes  Wasser.  So  oft  man  einen 
TropCen  angesetzt  hat,  rauss  man  umsehÜttdn  «nd  die  Flus«' 
aigkeit  am  Chlorometer  prfifeB  bis  sie  die  gehörige  Stitoke^ 
besitzt.  Man  braucht  ohngefähr  zehn  Grammen  einer  Mam^f 
ganauflösnng  von  1,900  sp.  Gew.  nm  ein  Litre  'Wasser* 
hk  PmboflilggigkiMt  umzuwandeh. 

Statt  dessen  kann  man  sich  auch  dee  folgenden  Ter^ 
fahimM  bedienen^  Wen»  man  Kalkhydrat,  welches  ge« 
nau  aus 

9t  Aeq.  Wassor 

2  —   Kalk 
oder  dem  Gewichte  nach  aus : 

22;487  Wasser 

71,»0  Kalk 
besteht^  in  der  Wärme  mit  Chlor  tuiiüg^,  so  wird  immer  ew» 
Driltheil  des  Chlorkalks  in  chlorsauren  und  salzsaoren  Kalk' 
verwandelt^  so  dass  der  Chloikalk  nur  noch  60°  statt  100 
am  Cbbfomet^r  zeigt.  ^) 

*)  d.  Jourii.  n»  «93. 
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Der  auf  diese  Art  erhaltene  Chloriudk  kann  ab  Norm 
bei  Bereitung;  der  Probeflnssigkeit  dienen.  Denn  sie  besitzt 
die  erforderliche  Coiicentration;  wenn  drei  MaasAeOe  der 
AnHosnng  dieses  Chlorkalks  in  der  zur  Probe  gebraach- 
Kchen  Stärke^  zwei  Maasthefle  der  nrobeflussigkeit  zersetzen. 

Die  Zersetzung  der  so  oder  aul  die  früher  angegebene 
Weise  erhaltenen  Probeflüssigkeit  verhindert  man  ohne  Nach- 
theil für  die  Proben  durch  Zusatz  yon  10  Tropfen  reiner 
Salzsäure  auf  jedes  litre  derselben.  *) 

Ti'ufims  de9  Chlorkalks  fMiieUi  der  neuen  Probeßüssigkeii. 

Das  Chloroneter  besteht  ans  zwei  in  entgegengesetz« 
tet  Richtung  graduirten,  nnten  geschlossenen,  gläsemenHöh- 
ren,  deren  TheOungen  Tollkomnien  gleichen  RaumtheileB 
entsprechen.  Die  eine  denelben,  das  Giessrohr  (borette), 
ist  zur  Seite  mit  einem  engem  Ausflussröhrchen  Tecsehen, 
um  die  Fliks^keit  ans  diesem  abfliessen  zu  lassen.  {.Kess 
scheint  entbeÜlich.)  Die  Theilung  geht  an  diesem  HiJire 
YOtt  oben  nach  unten,  der  oberste  Strich  ist  mit  0  bezeichnet« 
Jede  grdsse  Abtheilimg  enthält  wieder  zehn  kleinere  und 
diess  sind  die  Chlorgrade.  Dieses  Giessrohr  füllt  man  mk 
der  Probeflüssigkeit  bis  0. 

Man  löst  nun  5  Grammen  Chlorkalk  in  einem  halben 
Litre  Wasser  auf>  wie  Gay-Lussac  vorschreibt*  Nachdem 
man  die  Flüssigkeit  dnrdi  Filtriren  oder  Abgiessen  klar  er- 
halten hat>  füllt  man  mit  derselben  die  andere  von  unten 
Bach  oben  gradnirte  Röhre  bis  zum  zehnten  grossen  Tlieil- 
striche,  die  abgemessene  Flüssigkeit  giesst  man  in  ein  Glas 
nebst  etwas  Wasser^  womit  man  das  Rohr  ausgespült  hat. 
Daranf  giesst  man  nun  die  Probeflüssigkeit  tropfenweis  hinza 
bis  der  Niederschlag  nach  einem  augenblicklichen  Umrühren 

*)  Dieser  Zasats  ,  welcaer  doch  offenbar  'rinen^ '  wenn  'anch  nur 
geringen,  Nachtbefl  haben  mnss,  indem  eine  saure  Flüssigkeit  deit- 
Chlorgehalt  etwas  zu  gering  angiebt,  wird  bei  einer  Manganauflösiui^ 
unnötiiig  sein ,  da  diese  sich  bekanntlich  unzersetzt  erhalt.      d,  ü. 
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sich  alMondert  unä  die .  uberstehaide,  Flüssigkeit  nur  noch 
schwach  trübe  erscheint.  Dann  filtrirt  man  eine  kleine  Probe 
davon  ab  und  setzt  zum  Diurchgelaufenen  einen  Tropfen 
der  Pvobefliissigkeit.  'Bewirkt  dieser  dfnen  Niederschlags  so 
iBÜssefl  nodi  einige  Tropfen  zur  Flüssigkeit  im  Probeglase 
gegossen  werden,  Zweimaliges  Fütriren  M'ird  hinreichend 
sein,  um  den  Sättigungspunkt  zu  erkennen.  Geschieht  es 
dann  noch  zum  drittenmale,  so  wird  man  ihn  mit  noch 
grösserer  Genauigkeit  bestimmen  können.  Mit  einiger  Ue- 
fcung  gelangt  man  jedoch  bald  dahin,  das  Filtriren  entbeh-- 
ren  zu, können,  man  erkennt  den  Sättigongspunkt  bald  an 
^er  Leichtigkeit,  mit  welcher  sich  der  Niederschlag  abson- 
dert und  an  der  Yollkouunenen  Dnrcbsichtigkeit  der  Flüs- 
sigkeit. 

ji 

Die  Zahl  der  yerbrauchten  Maasth^e  oder  €frade  der 
Probeflüssigkeit  giebt  dann  den  Gehalt  des  Chlorkalks  an« 
War  dieser  in  der  Kälte  und  in  den  zweckmässigsten  Ver- 
hältnissen der  Materialien  bereitet^  so  zeigt  er  einen  Gehalt 
Ton  IQ0\ 

Um  diese  Prafnngsmediode  auch  auFChloranflösmigen  an- 
zuwenden^ braucht  man  diese  nur  mit  etwas  Kalk  zu  sättigen« 

* 

Es  möchte  nun  sdieinen  als  ob  die  Fällung  des  Oxy- 
des ^  die  bei  diesen  Proben  zum  Maasstabe  der  Sättigung 
dient,  ein  minder  gutes  Zeichen  abgäbe,  als  das  Ver- 
schwinden der  Farbe  bei  der  Indigo -«Probefiüssigkeit.  Im 
letztem  Falle  klärt  sich  die  Flüssigkeit  um  so  mehr  je  näher 
dem  Ziele,  bei  der  Manganflüssigkeit  im  Gegentheile ,  nimmt 
die  Trübung  durch  die  sich  vermehrende  Menge  des  Nie- 
derschlages zu,  glücklicherweise  aber  scheidet  sich  der  Nie-9 
derschlag  ziemlich  rein  ab  in  dem  Augenblicke,  wo  das 
Chlorür  vollständig  zersetzt  ist.  Die  überstehende  Flüssig- 
keit wird  dadurch  vollkommen  klar  und  hieran  hat  man  ein 
weit  deutlicheres  Kennzeichen  als  an  dem  Versdiwinden 
der  Farbe  des  Indigs. 
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Die  VbrdNalei  welAe  der  Gebrandi  der  Bäksanren 
Mattgananllosiing  als  cUorometriacbe  Flihs^keit  darbiete^ 
fiegen  Ton%lich  ausser  der  Wohlfeilheit  und  der  UuTenui- 
derlichkeil  derselben  darb  f  dass  die  Entbindung  des  Chlors 
durch  eine  Säure  benrorgebracht  wird^  welche  keine  we^ 
lere  Wirkung  ausübt ,  als  dass  sie  sidi  roA  dem  Oxyde,  tak 
dem  Bie  verbunden  war,  trennt  und  endlich  darin ,  dass  die 
Fsnting  des  Oxydes,  welches  die  Menge  des  Chlors  angiebt, 
der  Entbindung  dieses  Gases  vorausgeht,  oder  wenfgstettf 
mit  ihr  gleiclizeit^;  ist,  Während  bei  Anwendung  ifef  Bh 
digauHosmig  das  Chlor  erst  fiei  weiden  muis,  uni  auf  deit 
Farbestoff  asn  wirken ,  dessen  Zeistörung  dann  als  Maas 
dienl.  Eine  Folge  davon  ist>  dass  die  Pntfbiig  aül  salzsau^ 
rem  Mangan  langsamer  und  also  auch  genauer  augesMft 
werden  kann« 
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Vi 

I 

Ueher     den     Pyrophor. 

Von     Gat-Lu88ac. 
Ann.  ä€  thm.  et  de  phy$.     Awü.  18^.  p«  415. 


Da  Mir  die  Unaehe  derEnizondonji;  deiPyro^hora  noch 
nicht  hinfiliigliGh  fjoiM  atusgcmittelt  wAm^  %o  /ifelhe  idi 
darübar  folgende  Vefsnche  an« 

Statt  dea  Ztidceis  odiur  des  Mehles^  £e  man  gewöhn^ 
lieh  Zur  Bereitimg  deg  Pjrropbom  anwendeCi  nahm  idi  ge* 
globeten  R«m>  nachdem,  ich  mich  iiberaeagi  hatte  >  das«  man 
daaiit  ein  sehr  gutes  Resultat  eAiÜt 

Ein  GemeiMfe  aus  calcinirtem  Kaliahnn  und  Russ^  vel« 
dies  in  einer  irdenen  Retorte  geglfihet  wurde  ^  die  mit  ei« 
aem  unter  Queduüber  geführten  Rohre  yersehen  war  ^  gab 
merst  KohknsSure  und  schweffigsanres  Gas,  ziemlich  zu  glei«* 
eben  Raummengen «  später  erschien  reine  KohleasSure ,  zu* 
letzt  mengte  sie  sich  mit  Kohlenoxyd,  weichet  am  Schlüsse 
vorwaltend  wurde*  Ich  bemerkte  Spuren  von  Schwefelwas« 
aerstoff  und  Seh  wefd>  so  wie  auch  einen  leichten  Anflug  von 
achwefl^isaurem  Ammoniak^  das  nur  Ton  der  Anwesoibeil 
einer  geringen  Menge  Ammoniak  im  Alaun  herrühren  kann« 
Der  Rückistand  entzündete  sich^  nachdem  er  ToUkommeii 
erkaltet  war,  wie  der  beste  Pyrophor  und  brannte  sogar  mk 
einer  Imchten  blauen  FlammOi  unter  Verbreitung  eines  eistik* 
kenden  Geruchs  nach  schwefl^er  Säure* 

Diese  Entwicklung  yon  schwefliger  Säure  zeigt»  dasa 
bei  der  Beratung  des  Pyrophors  sich  ein  PolysuUuret^  d* 
h.  eine  Sdiwefelverbindung  mit  mehreren  Atomen  Schwefel 
bildet,  denn  Einfach-Schwefelkalium  würde  sich  beim  Bren- 
nen in  neutrales  schwelelsaures  Salz  umwandeln  ohne 
schweflige  Säure  zu  entwickeln« 

Der  nbersdiiissige  Schwefel  rührt  unstreitig  aus  der 
Schwefelsäure  der  schwefelsauren  Ahumerde  und  zwar  toii 
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dm  ktsBten  Aadteaen  dendlm  Ker«  Die  eisten  PertioDeii 
weiden  durch  die  Kohle  Bchon  früher  ak  das  schwefdsaure 
Kali  seiseist  und  das  Auftreten  der  schwefl^en  Säure  und 
Kohlensäure  in  i^eichenRannitheilen  beweisst^  daas  ihr  gan- 
zer Schwefel  in  dem  entwickelten  Gase  enthalten  ist» 

Es  ist  ausser  Zweifel  ^  dass  der  Pjrophor  kein  freies 
Kalium  enthalten  kann.  Um  sich  hiervon  tu  illierzeugeny 
braucht  man  den  Pjrophor  nur  mit  Wasser  zusammenzu- 
bringen j  man  wird  nidit  cEe  geringste  W&6serst6fentift'ick- 
famg  bemerken  können.  Da  das  Präparat  indeesen  nach  der 
gewöhnlichen  Bereitungsart  mehrere  verschiedene  Slofle  ent-> 
hält;  so  ist  es  nöthig  auszumitteln,  weldier  davon  den  gross-* 
ten  Antheil  an  der  Entzündung  hat. 

Die  Kohle  trägt  zur  Entzündung  des  Pyrophors  nicht 
wesentlich  bei.  Als  ich  ein  Gemenge  aus  ohngefähr  75  Gr» 
Alaun  und  3^3  Russ  oder  1  Atom  des  ersten  und  3^5  Atome 
des  zweitm  bei  einer  fast  bis  zum  WeissgKihen  gesteiger« 
ien  Rothglühhitze  calcinirte^  erhielt  idi  eine  rothbraune  Massey 
in  welcher  man  keine  Spur  von  Kohle  unteischeiden  konnte 
iond  die  sich'  dennoch  sehr  gnt  an  der  Luft  entzündete  und 
mit  Hinterlassung  eines  weissgrauen  Rüdutandes  verbraraite. 

Die  Alaunerde  ist  eben  so  wenig  unumgänglich  noth- 
wendig  zur  Entzünc(png  des  Pyrophors ,  denn  ein  Gemenge 
ans  1  Atom  schwefelsauren  Kali  und  3  Atomen  schwefekau« 
rer  Magnesia^  um  die  schwefelsaure  Alaunerde  des  Alauns 
zu  ersetzen,  welches  M'ie  das  vorhergehende  geglüht  vrurde^ 
gab  einen  sehr  guten  Pjrophor^ 

Schwefelkaliüm  mit  einem  oder  mehreren  Atomen  Schwe«» 
fei;  selbst  in  Yerbiiidung  mit  Kali  (Oxjsulhiret)  entzündet 
sich  in  dichter  Masse  nicht  an  der  Luft  und  da  die  Geffen- 
wart  von  Magnesia  oder  Alaunerde  mir  keine  andere  Wir- 
kung zu  haben  schien  ^  als  die^  das  Schwefelkaliüm  fein  zu 
zertheilen^  so  glaubte  ich  diese  beiden  Basen  durch  Kohle 
ersetzen  zu  könneta.    Ich  bereitete  demnach  ein  Gemenge  aus 

27^3  Gr«  scfiwefelsaurem  KaU  1  Atom 
7,5  —  Russ  4    — 
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ich  erhielt  aber  nur  eine  znaamm^iiIiiAgeiid^  Masse^  £e  sich 
an  der  Luft  nidit  enteiindete.    AI«  ich  aber  das  Yerhalmis» 
der  Kohle  verdoppelte,  so  erhielt  ich  eitieii  voUkofnttien  piil- 
irei%en  Ruckstand ,  dei*  eine  ausserordentliche  Entzündlich^ 
keit  besass.  *)    Beim  Ansschiitten  ans  der  RetoHe^    in  der 
er  bereitet  m  otden  M^ar,  in  eine  gläserne  Flasche,  entzündete 
er  sich  plötzlich  nicht  ohiie  GeMit  für  Mich,  denn  das  kleine 
ste  Theilcheti^    weldies  matt  in  die  Luft  lallen  lässt,   ent- 
zündet sich  augenblicklich  Und   Verbrennt  mit   der  grössteu 
Lebhaftigkeit.      Yoii  tvelcher  Beschaffenheit  ist  uvti  dieses 
nierkM'Urdige  Produkt?    Beim  Verbrennen  liefert  es  keine 
schweflige  Säure,  \tie  der  Pyi^ophor,  lind  diesS  kafnn  nicht 
anders  fiein,  da  das  Kafa'um  allen  Schwefel  :Surfickhält>  um 
sich  damit  in  neutrales  sch\i^efelsanres  Salz  zu  TerMrandeh« 
Das  Kalium  befindet  sich  aber  demohngeachtet  ni^ht  als  Em^ 
fach<«Schweielkalitim  in  der  pyrophotischen  Substanz,  denn 
ihre  ti^ässrige  Auflösung  giebt  mit  Säuren  Schwefelwasser«- 
ihtoß*  und  einen  Schwefelniederschlag*     Es  bildet   also  eiti 
t^olystilfuret  Und   ein  Theil  des    Kalium    kann    nicht   mit 
Schwefel  Verbunden  sein,  er  befindet  sich  Aer  auch  nicht  im 
freien  Zustande  darin,  dd  die  Substansd  in  Wässer  geworfen 
kein  Hydrogen  entwickelt ,   sondern  er  muss  mit  Sauerstoff 
Irerbuttden  sein.    iDiese  pyrophonsclie  Substanz  bedarf  übri- 
gens keine  feuchte  Luft,  am  dich  zu  entziinden>  Mie'udrge« 
wohnliche  Pyrophor;   schon  in   vollkommen  trockne  Lult 
dusgeschüttet  fangt  er  augenblicklich  Feuer.     Endlich  scheint 
auch  die  Kohle  keine  Verbindung  mit  Schwefel  und  Kalium 
eingegangen   zu  sein.      Die  Auflösung  der  pyrophorischen 
Substanz  im  Wasser  Unterscheidet  sich  in  Nichts  von  der 
eines  ohne  Kohle  bereiteten  Schwefelkalium ,  der  Russ  sinkt 
schnell  im  Gefässe  zu  Boden  und  besitzt  nicht  die  Feinheit^ 
welche  Substanzen  charakterisirt  die  aus  Verbindungen  aus^ 
geschieden  wurden. 

*)  iKineli  hiferensaiiteii  FflU^  in  t^^IÖhem  Ka}].tc1i>^eieUebef,  die 
mit  koliDshaitiger  Pottasthe  bereitet  vrar^  zn^llig  ein  Pjrophc^r  ward^ 
theilte  ror  einigen  Jahren  ili'.^röt.l'Ieischl  mit.  S.  Scltwei^g. 
Sahrh,  14.  Bä,  373. 

Jouru.  U  techü,  B.  ÖktNi.  Clc/in.  Wh  U  ^ 


SchweieJaaiires  Natn»  m  eiBW  dem  angewandten  scbwe- 
fölsauren  KaK  äquivalenten  Preportion  mit  Rosa  gegliiht, 
gab  eine  pjropborische  Substanz  von  faat  gleicher  Entzünd- 
lichkeit  als  die  yorgehende«  Schwefelsaurer  Barjt  auf  glei» 
che  Weke  behandelt  zeigte  dagegen  nichts  ähnliches. 

Der  neue  Pyrophor  scheint  seine  grössere  Entzündlich- 
keit  im  Vergleich  mit  dem  gewöhnUplien  Pyrophor  mehreren 
Ursachen  zu  verdanken,  nämlich  dem  Zustande  grösserer 
Vertheilnng»  in  welchem  er  sich  befindet ,  der  Abwesenheit 
einer  unwirksamen  er^fg«n  Substanz  4ind  <fhne  Zweifel  auch 
eineiH  geringeren  Yerhältaisse  seines  Schwefelgehaltes. 

Die  Entzimdnng  des  gemeinen  sowohl  als  des  ans 
adiwefebaumn^  Kali  und  Kohle  erhahenen  Pyropbors.  hängt 
im  Wc^entlichea  ab  von  der  grossen  Brennbarkeit  des  Seb|ii?e- 
felkldimi  und- dessen  Wirkung  auf  Wasser  und  Luft,  die 
Thoaerde ,  IMagnesia  oder  Kolile  scheinen  keine  andere 
Wirksamkeit  «i  besitzen  y  als  dass  fie  einen  Znsland  fdneip 
'V<ertheUang  des  brennbaren  Stoffes  hervorbringen«  .  Die 
Kahl^  j^och,  die  «selbst,  ein  brennharei:  Körp^  ist,,  yertölt 
sJnh  dabej  nicht  nnthätig,  wie  jene  andern  beiden  ;Sufastan« 
ZW)  denn  sie  unterhält  das  Brennen  ,.sebald  die  Entzündung 
begannen.  l|at,  . 

SehUMi<)h  bemerke  idi  noch,,  dass  ie|i  keineswega  mne 
üSnmicfttwig  der  Sntziindlicbk(^it.m(^r  Pyropbore  durch  an 
höbe  Teniperffctipr  bemeri^t  habe.  Ich  wandte  bei  ibrerJS^reitimi^ 
die^ft»cbe^*tftase  an,  die  ein  gewöludicher  Zn^fien  von^ 
17  Centimetiir. Durchmesser  giebl,  auf  welchen  bisweilen 
Boeb  ein  35  Q^tiaieter  hohes  Blechrobpr  an^es^tzt  wiorde,^ 
▼eriibderte  »aber  ;KorgfiUtig  jeden  Lu|%»itritt  wfi^end  dem; 
Bekalten  des^l^yrofdiors  in  der  irdenen  Retorte,  in  welcher 
er  4»jBreit^  iKF^iiden  ^^var« 
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VI. 

Milthcilungen  aus  dem  Bulletin  des  s<:ienees 

t^chnoloffi^ues. 

Vom     H  4$  r  a  US  £^  e  b  e  1*. 


^o.  6.     Juili  1828« 

1)    BcHufzung  der  äussetru  JBirketirin^e^ 

IHe  äimere  "weme  Binde  dfr  J^ke,|be«ltht  ,m»jm>m 
Amxaid  fapieroliiilieli«  Schichtetti  swinib«!!  4&$mt  tich  tni» 
fudrmge  rmih^maßaiiSfBniß  Suhism  liMJsnr  Volar  Mbdet. 
Gaofhiet  macht  im  JiM^i*»«  de  phmrpißdB  JHov.VXO.p^iib 
mf  «dBe  t^iwche  Qe^mtaeinig  d^r^dft^  Mfmeiliaa«!.  JEiitMi 
lM(«iHiai4eq  Korper  geiMijbert  entxiinidet  m(äi  die  wMseBMe  ao 
UMit  ^  iTfrpentiü^l  tind  Jktemt  lapl  ekier  acM««»  i^Umb 
Ifl^Jlfß  ü^ger  als  eiiie  gleiche  Heii^  Vldblenliani  und 
cUftt  4iM  sehr  viel  V^tm^  :wddier  dem  adhöaateftr  mmMmm 
l^ert^tefi  iSebwariE  ^leichkeaiitit*  ( In  Raaalaiid  msi  sKeser 
Bim  der  Bidkenrinde  bekawiOieh  längat  keMat^)  Die  poU 
l^ar^e  SübetBooB,  welche  mm  «rf  den  Lagea  der  Binde  wd 
sviccleti  deren  Feaem  fiadet,  beaiw  iai  reinen ^mtnnde 
alle  X^ienachaften  eiaea  Banea,  sie  latgelUichiireiM^  Irak« 
\m  nnd  hrnchig  und  hmiOfi  ^^  den  Qo^aUiana  lihn» 
S4mi  fierüch»  im  librigen  gümcht  ve  sehr  4em  Sandarak« 
Qtemafih»  «i^t  der  Verrasser,  mödite  idieae  Rinde  die^£a-' 
hrikanten  von  aogenimntem  Lampeaflchwan  intareiairenr  "da 
aie  leicht  und  in  M4;nge  \>'ärde  zu  erhalten  9M.  Es- ist  nicht 
BQthig  y  desahatb  den  Baum,  zu  fällen ,  m^n  kann  sie  viel-» 
mehr  ohne  Nachtheil  rom  Stanune  pnd  den  Zive^;en  ab« 
aoadepm  >  indem  man  ebe  oder  zwei  Lagen  auf  der  untern 
Bifida  lasat  und  nur  die  uberfliusige  abschält,  was  sehr 
li^ioiit  geachif^ht.     Fast  die  Hälfte  des  .Gewi^ts  dendbea 

besteht  ana  Hanu 

8* 
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2)  Vtber  üavy'a  Sickertmgdampe  und  über  die  Flamme. 

Mit  Abbildingtn  anf  Tab.  I. 

lieber  diesen  Gegenstand  hat  Hr.  Libri  in  der  Bt- 
bliotheque universelle  34.  173  (deutsch  in  Pog§endorff*s 
Anncden  10.  294)  einen  Aufsatz  bekannt  gemacht.  Einige 
Versuche^  die  der  Yeriasser  angestellt  hat,  sind  nicht  oline 
Interesse,  jedoch  beweisen  sie  nicht,  Mas  der  Verfasser  aus 
ihnen  schliesst.  Das  BuRetin  theilt  die  Arbeit  nur  nadi 
dem  Mechanic^M  Magazine  in  folgenden  Worten  mit* 

yy  Bekanntlich  schreibt  D  a  v  y  die  Wirkung  seiner  Si- 
cherungslampe  dem  Wärmeleitungsvermögen  des  Metallge- 
-webes  zn ,  darcli  welches  die  Flamme  so  abgekühlt  wird, 
dass  sich  die  Entzündung  dem  ausserhalb  desselben  befind"*^, 
Kdiea  Gase  nicht  mittheiien  kann.  Eigenthiimliche  Yetsn- 
che  haben  Hr.  Libri  aus  Florenz  dahin' geleitet,  diese  Theo* 
rie  abzuändern.  Es  sähe,  dass  die  Flamme,  wenn  man  sie 
mit  einem  Drathe  beriihri,  sich  einbog  und  gleichsam  um 
ihn  heram  «iswich  von,  welcher  Beschaffenheit  nnd  Lei* 
tungs&higkeit  der  Draht  auch  sein  mdchte»  Es  iibt  der 
Death  demnadi  eine  abetossende  Kraft  auf  die  Flamme  ans« 
Wenn  man  abo  zwei  Drathe  einander  86  genähert  denkt, 
dass  ihre.BntfenmttgTon  einander  kleiner  ist  als  der  Radios 
ihotr  Repulsionssphän^n,  so  wird  die  Flamme  nicht  zwiscben 
ihnen  hindurdigehen  kl^nnen.  Dasselbe  muss  bei  eiiiem  Me-^ 
taUnetze. statt  finden.  Libri  glaubt  demnach,  dass  ma» 
ohne.  Nachtheii  befürchten  zamiissen,  die  Maischen  der 
Drathnelzes  Mird  weiter  machen  können  ,  um  ein  helleres^ 
lieht  von  der  Siefaerheitslampe  zu  erhalten.  Er  hat  diess 
aoek  durch  direote  Yersuche  dargethan.*^ 

Davy's  Theorie  der  Sicherheitslampe  ist  schon  mehr- 
mals bestritten  >vordeh ,  nie  aber  mit  schwächeren  Gi-iinden, 
als  die  des  Hm.  Libri  sind,  dessen  Versuche  offenbar  ge- 
radezu für  Davy*s  Ansicht  sprechen.  Ich  bitte  meine  Le- 
ser das  nachfolgende  mit  einöm  brennenden  Tali^lichte  oder 
besser  emer  Gasfiämr.ie  und  einem  Dratlie  zur  Hand  zu  le- 
sen, um  sich  hiervon  zu  übci-zeuircn. 


iir 

Hr.Libvi  sägt:  *)  ,,Di&  Theoiie  ton  Aav j  Mikrde> 
bald  fiir  einen   strengen  Beweis   genonnaea  uikd    obgleich 
sich  einige  EriahFungen  mit  jhr  im  Widecspruche  befanden^* 
(wekhe,    \md  hernach  gesagt)    ^»wm^^en  diese  dennodi; 
y^n  der  Mehrzahl  der  Physiker  9  die  nicht  Mragten,  sich  voa 
der  Meinung  de&  beriihmteii  englischen   Ph]r8ikec&  zu  ent«. 
lernen^  (?)  nicht  in  Betradit  gezogen.  <^         . 

^^Murvay  indess  der  beobachtete  dass  ^e  Vlamm»' 
nicht  blos  durch. Gewebe  aus  dea  bestleitendenMetidleii^  soA*» 
dern  aiieb  d^lrch  die  aus  weniger  leitenden  Meti^n  abge-' 
sehaitteu  wurde,  ^^)  meinte  dass  die  NicAtentzündung  der* 
Gase  einer  andern  Ursache  als.  der  Temperaturemiedrigmig^ 
der  Flamme  zugeschrieben  werden  miissto,  und  da  er  sah^ ' 
dass  eine  Metallpl^te,  wie  leitend  sie  aueh  sein  mochte,  ifie' 
Flamme  nicht  abschnitt,  ^^^)  so  schloss' es^  dass  die  Er«' 
sebeinung  melur  von  der  Gestalt  des  metallischen  Kefpis]!)i> 
als  Ton  seinem  Leitvermögen  herrührte  o.  s^  w.^ 

Nadidem  der  Verfasser  Murray' s  Erklärungen  ange« 
fiihrt  hafCy   fährt  er  (ort:    „Allein  diese  widersinnige  Mei* 
nung  ist  au  wenig  gegründet,  als  dass  man  sie  aufrech)  bal«' 
ten  sollte  9    und  wkd  durdi  eine  spätere  Beobachtung  wi-" 
derlegt,  die  sowohl  mit  der  Lehre  ron  D-arj,  ab  mit  der 
von  Murray  im  Widerspruche  steht*    Deuebar/  wdcher* 
Knallpulrerarten  zum  Abbrennen  von  Kimonen  miwend^n  - 
wollte,  sah  nämlidi,  dass  die  Flamme  dieser  Substanzen  ttei ' 
bis  zu  12  iletallgeweben  hindnrchgmg  und  arf  diese  Weise  ^ 
eine  Strecke  von  ohngelahr  drei  Fnss  zuniddegte  «n  da»' 
Schiesspubrer  zu  entzünden.    Auch  fand  derselbe,  dass  nicht ' 

UoB  diese  Art  von  Flamme^  sondern  audi  jede  andere  djordi' 

> 

*)   Poggendorff*$  JbmaJem  lO  Bd.  79^. 

"**)   Die  Uiitencbiede  im  LeitongsTemiSgeii  de«  MecaUe  sind  bier 
•ffeniMMr  ZQ  hodk  anseschlagei». 

^**)  "Wie  dies«  hätte  geschehen  8<^en ,   dfirfte  aus  kmiie^  Th^rie' 
-klar  gemadit  werden  könneit,   da  ja  die  PUitt^  Mir  die  eiiie  FlScfae  i 
der  Flamme  berührt  ^  wShreod  das  Drahtiieta  an  tausend  Punkträ  mit 
dem  Innern  nnd  aUen  Seiten  der  Flamme  in  Gontakt  kommt  y    indem 
wm-  gleiduan  dmcch  dai  M«ts  Jniidatchfilttirt  mdrd. 


AmmBw  geüidbai  wiftdcw'' 

Albf  dim  ctgUbc  «iik  jedodi  ms  Darj's  liwofie 
iihr  leidin  KalliqiwMit  riidTgai  im  Msnaio  mwM  ((M^ 
MhteflaetGM)ab  im  Mmm ^ittSoOm  mA  hM»  «v  k 
dhr  \r«MigiaUii>z*f  ifaw  cffgicik  ach  mm  deü  fetkanttt 
Vcnmdie,  dtti  eine  (iMh^slihMid«  Kolile  m  «ine«  6e~ 
iMi^  dioiTitSr  Cteifi  nil  ^MmotfkmäAm  Lnfi,  Ttraw^^es^zr, 
4aM  «•  iHch  fr«r  «nsMuiai  luuui »  mdiH  «utiHiiii«!  ^ii^ 
WihiMd  €1»  flniülmitfi^  Kärptr  «•  anganMidtBdi  MfcoiB« 
4ftp  wA  k  dar  Ekftnaie  virnn^Üimd^  Kofpapehai  (KjiIh 
koiteff  )  mk  brfiwinii.  Je  liÜMr  dma  WmmfjßUäiKmm 
ißt  Fkm«ia  gaitcigcrt' fat ,  ck  iim*«s  eiig«i«i  Dfathgifwdke 

idUmkiif  fliit  andern  Wortsn^  um  dMo  nekr  Wüme  lab- 
Ifjüaih  Kefpar  rtüwiMi  wuinrnrnnvatkea  j  «oi  ikt  die  «nai 
Varfkreniieir  du  GiMt  aätMge*  TaaperalHr  or  ettCaiAeB« 
Iffeiug»  Dfäcbe  Mrürdea  aar  den  WlbnMiberackiai  adMQen« 
Kk«  Oelgoiflaiimie  bmidit  w^ges  ihrer  Tiel  lioheren  Te«*- 
ffinUmf  ek  engitea  Neti  da  eke  TetgUchtfbwme  lutd   ysU 
niich  die  entere  dorch  m  Netz  ab|^chmiteii>  ao  /wird  $ie 
doch  bald  hkdiorchdriafaiiy  ureOD  daa  Drahta»t«  «Mit  utAs 
kl  Stuide  ial^  dk  TempMter  eatar  den  Entiäiidui^^Blu 
«H  «nüadr^en^  «ohald  ea  nikdich  dk  zm  Pertbreavuni  dea 
Chiaaa  aöth%e  TeaipeMtor  aelfaac  eihaW  hM.   Dieieistahar 
VoU  an  laHeiaabftidett  teuf  ddr  fiel  höhere,  trddbe  dk 
vyitarhalb  dea  NettM  breaaeifda'  Fkanae  haailar^  i^  Ifiiae^ 
vel^e  diaae  atfahr  nb  dk  dnrohgebrecheae  Fkmaie  enlilil^ 
%vird  inuaer  aoA  dtieb  datf  Nets  ahgdeilal«     Der  Ai^gea^ 
acheiB  fiberaei^  hienroa,  deaa  die  darch  daa  NeCa  Imdorch- 
gebrocheae  Flamme  iat  ak  ao  gläazead   da  der  aalerbalh 
deaaelbea  befiadlicheTheO«  Läsat  man  dk  Oelgaaflamme  dorch 
aeelia  1^  aclit  weitmaachige  Drathaetaei  die  aum  äberekam- 
dar  legt  i  breaaea  I  ae  dringt  ohea  die  Flaauie  doakel  aad 
raaamd  heraaai  aad  bafndevaich  zmiadkem  deaNetaes  IcM- 
n^  hübte  l^ältflie,  ae  fäflen  äich  dieie  lAif  dickem  weisaai 
tXami^  aa ,  wahndMialielk  kdefea  hA  dar  datch  dk  M etee 


stitir  lief  herdfeit^ebraclifeo  ''I%mp6niittr  bs^  soeb  K^Mes« 
wassersto^a»  im  Miniino  brenseii  karäy-  wMit^  «hAit- 4M 
sdiwerer  mtzSikfllidie  ifli  Maxniio,    was  skAtf  x«neiet  und 
Koble  abgi«bt.    Drin^  mitr  ibciidM  di^  Oel^ftgflattiiDie  dtndi 
melHfere'iiofcher  IVet^e  hiifdurA^  iö  wird'tins^M^«  ^nä  der 
Flainme  der  KnaM^itlver  ^ett  dere«^  uageheuer  heher  Ten- 
peratnT'^r  wohi  kauni  noeh  ^n  riesigen' Begriff  hfedbeiiy 
B^h  wemger  MvttderB^'  'Uer  dringt^  eine  hewe  Gaswame 
an  -plöldieh   geg^  das  »Gewebe'  aa;  •  da»  dieses  mein  in 
Staade  ist  ^  -eikieB  irgead  ^^ebMdieB  Tbeil'  det  ^  Wämbe  ab-> 
iteteiteB',    iadeni  deeh  znr&w^rranag  des'  Ifeteet  etae  ge« 
-msse*  Zeil -gelehrt.     Velierdein'koiHiifr'es  iaiauefhitt  Wline 
aiüleitetf V  aum  FoiFtbfenB'eB  der  Knallpdreffflapnne^  die  eiiieB 
B^hr  tmdngen  EBtaaBdo^piuiktliat^'  würde  die  Teoipeitt« 
tar  gewiss  Boeb  hoek  geBug  Meibe».  ;  Dtasa  «Hl  Kfaft^  ge- 
gen das  Arabteetz-getriebeBe  •4»r«MieBcte'  GassImBe  das  Kite 
4d«rebdiiBgeB , -ist- gai2* richtig  tnid^^»  INiTy'il  Tkeerie 
geBiSss,  iadea»  bier  ia  ders^ea  Zeil  ^iuB  riüaiisgi  gtäMto 
Menge  weisagfiiheBdes  Gas,  oder  KehtealheiMieB^^  g^^n  die 
Drikbe  angcdri^ea  weidea»  y  Giebl  bub  miebem  Tbeä  ven 
diesea  seiae  Wäntte  voUst&idig  aa  dir  Orathe  ab^  so  wer« 
4^  diese  dadord^eo  sebr  erhitet  w^ecdisA»  dasa  »h  aach  bdai 
h&Umk  LeiHang^ayenaligeB  baU  die  T^ttpefatMf  der  VtaaiiBO 
abiaelHQiea>  so  dass  bbb  die  ährigeB  Bodi  breaaeadea  TheSe- 
ftei  dacoh  die  Bfasehea  driagmi  IcoBBea«   -  Dasa>  waä  hier 
mg^Atm  wuade^  dasWark  eiaes  Aagasbüdo»  seiB^kanil^ 
-verstebf  »ich  tob  selbst.  IPebr^eas  isl  Mcih  Uer  aiebt  xq^ 
-'Mßgasse»^  dass  -ebea  itte  S«ait  >  »it^  weMi^  die  {^Kiheadea 
^asdirilebea  da^ioh  JKe  Masdiea  getriebea  wordea  ^  sie  sei 
BdiaeB  nebea  des  OrädieB  weg^bt«,  dass  sie  aar  AbseiaaBg 
ihasr.Wätaie^Kar  aicju  Zeit&ideB»    jMbsfeia  gai  Wtea* 
der  Metafldsahl  cascli  diurch  eiae  Haaiaie   gazogea  Biaittt 
kabe  meikliche  Wiyraie  aa.     Daiaas  sdiewt  eieti  eifclSrea 
ABl  lassea,  dass  ia  maaGhea  Fättea  der  erste  Sardibsaili  eiaea 
breaaeBdaD/'aiit  eiaiger.  Kraft  getriebsa^i  .Gasstiotas  -ao^rib 
«iwas  firiibeff  aifr^folgea  sdiiata^  ab  das  itfeta  gliihi. 


ni  dar  Biehlmg  fm  e  «nh  jt  getriehta  WKim  niami, 
wmnaf  m  den  in  der  Figur  — gwUntoaden  Weg  Behiaaiy 
laden  §ie  der  WiikimgMphävt  das  KöipeM  c  enliegeiiy  vn^ 
dtar  ftres  gen^en  ap.  G^vir.  we|^  gerade  aefvrtrta  gi&gem^. 
mdita  aber  kawi  aie  Temlaaaen  viedat  aadi  Ji  Üb  ■■ 
gehea,  ai^  daaa  eise  der  in  fig.  i  aagadatetaa  älmiialle  Ak 
atok  enlsteben  köaiite.  Viabaalur  erhielte  die  Hamai»  mat 
die  Gestalt  nie  fig.  &  Man  blase  mittelst  eiaea  Rdkrchea» 
aehr  aohwacli  im  &mt  Flaane  wa  diese  Wükiwg  tot  Au- 
ges za  sehen.  Die  hierbei  aus  dem  Biaserekr  getriebene 
Lob  kann,^wie  leiebl eJnEoseben,  denBcfclg  dnacbana  Mckt 
ahinderiiy  denn  jedes  aiugeiiithene  Loftdiaifch^  ist,  an*  w* 
aa"  Ter  die  MiinAuig  tritt»  in  dowaglbcn  Falle  als*  die  ana 
dorn  Rehre  anfgas^geaen  Gaatheitchen»    < 

Bin Yeiikemmen  benreisender  Yesaaeh-aber,  ^der-dar-» 
thnt  wie  der  genUherte  Kärpea  aar  eiluilteBd  mik^  ist  fel- 
gander:     Nihert  amn  den  Dcath  der  Spilae ,  se  iodet  di« 
sfieiiaiaiy  BspnlsMn  (so  nennt  aie  Hr.  Libri  gana  mit 
Recht)  nicht  statt,  bringt  man  de»  Drath  in  die^ Späne  hin-^ 
ein,  BQ  breml  sie  trüber  and  raacht  nMshr,  ja  die  Phrniapc 
imBagert  sich,  besenden  sichtibar  ist  diesa>  wenn  man  den 
Draht  in  ein  Oehr  gebegen  hat  und  dnrdi  dieses,  die  Spitee 
hoidurchspielea  lässt,  eine  dunkle  mssende  Flaaune  dkagt. 
sau  deiaelben  herror^  aber  koae  Art  ren.  B^pdsioo  ist  .au- 
arfien,  nur  dieselbe  Wirkang,  wie  wem  aran  eiae.Sckaale 
IK  «•  w.  aber  eine  6a8fl«anie  hringt     Hatte  diese  nandieli 
aladi  Toiher  ^  som  voHständigen  Yerbrennen  des  üLohltti« 
alefis  nöthige  Tenqp^mtor  (der  Lnfiantiitt  veranageseiat)  a» 
dase  sie  nfeht  russte  nad  «an  bringt  dann  irgend  eine  He* 
taU-  oder  Poneeflaiaschaale  darüber  ^  so  besehlagt  sich  die^a 
mit  RuBS,  indem  sie  der  Flamme  ihre  Hitie  entaieht>  •  ob- 
^eidi  die  am  Clefässe  nun  auseinander  getriebene  Planunen— 
ilpitze  jetat  mehr  BeriihnmgsateUen  mit  der  umgebmiden  M-^ 
nospiiäre  hat,  als  aie  vorher  besass.    Dm  SStase  list  ao  wdit 
erniedrigt,  dass  der  ausgeschiedene  KoMeostoff  keine  .yer- 
Wandsehaft  mehr  aomiSaueibtoff  beritat,  was  .bekanntlich  nur 
m  der  «änhhitze  dar  Fall  ist.     Fände  endlich  die  1»m  Li- 
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hfti  angemnuneme  RepoMoH^  stätf,  ^ie*  ist  m  itam  mö^th, 
dtts  man  ihirch  ^  übei^altene  D)*ditiietE  in  den  dnnkeln 
Thtil  der  Finnin»  hineinsehen  kann,  wie  komtat  es,  dnss 
der  Raneh  and  dbs  nnvetfcmnnte  Gas  (  £e  nicht  mehr  glü-> 
hißttde  Fhnftne)  dnrch  .das  Netzhmdarchdfii^t?  Mfisste  sie 
iMit  Tiiebiiehr  von  eben  dorch  das  Netn  besehen  eine  gK« 
hende  Oberfläehe  zeigen,  m^ste  sich  nidht  die  ganne  Flamme 
mil  dem  Raadie  unter  dem  Netze  ausbreiten  und  tat  Stito 
«ntvrdchen  >  wie  '■  wenn  msn  eine  Platfe  darüber  hült ,  denn 
die  memeintUdie  abstossende  Kraft  des  Drahtnetzes  mnsste 
doch  denselben  Emfluss  anf  die  Flamme  ausüben  wie*  der 
malerielte  Widbistahid  der  Platte. 

Der  Veil^er  fiyirt  nmch  ehnge  Resnltate  mi,  die  Aeüa 
atriieir  bekaimt  waren ,  ttheils  andh  längsf  ihre  Erklirang 
g^fanden  haben.  *  Die  Theorie  des  Hrn.  Liberi  halten  wir 
fär  äberlRissig  Weiter  anseittafftder  zn  setzen.  Was  die  An« 
Wendung  betriflRr,  die  Hr.  Libri  ton  derselben  auf  die  €on^ 
stndttSon  der  Sicl^eitengsfarnif»«  madit ,  so-  hat  sie  dnrefaans 
k^^tnen  praktischl^n  Werdi.  Dass  man  die  Maschen  weiter 
machen  kann,  als  gewdfmfich  gesdiieht,  &t  ganz  ricllttg^ 
anch  wird  ein  ziemlich  weites  Netz  einen  Augenblick  die 
Verbreitung  der  Entzündung  nach  aussen  hindern ;  aber  sehr 
bald  wird  sidi ,  wenn  nicht  viel  ableitende  Dcüthe  da  sind^ 
doch  die  Flamme  einen  Weg  durch  das  Netz  bahnen.  Der 
Verfasser  rath  die  I>räthe  des  Siciierungscyiuiders  blos  para- 
lell  neben  einander  zu  stellen  oline  sie  anders  zu  kreuzen 
als  durdi  ein^  zu  ihrem  Zusammenhalte  dienende  Dxathe« 
Er  bat  diese  neue  Vorrichtung  geprüfl^  y  sie  hat  seinen  Br« 
wartnngen  entsprochen.  Sie  verhindert  die  Detonationen 
gleich  der  ge^'öhnlichen  Sicherungslampe  und  verbreitet  weit 
Biehr  Lidit  ak  diese.  Das  ist  sehr  leicht  glaublich,. beson- 
ders wenn  keine  Strömungen  von  brennbaren  Gasen  «if  üie 
wirkten.  Wer  indessen  die  Sorglosigkdt  kennt,  mit  wel- 
cher die  Grubenarbeiter  ihre  Werkzeuge  zn  behandeln  ge- 
wohnt sind,  wird  wohl  nie  rathen,  dergleichen  nach  Li- 
bri's  Vorschlage  gearbeitete  Lampen  ihnen  in  die  Hände 
zu  geben.    Wie  leicht  könnten  zwei  Dräthe  durch  irgend 
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einen  Zufall  weiter  ab  sie  dfirfen  aiueinander  geriiekt  wer- 
den, was  augenblicklich  eine  Detonation  zur  Folge  haben 
würde!  Man  hat  vor  einigen  Jahren  die  Erklärung  der 
Wirkungsweise  der  l^dierungslampe  von  Grotthuss  Mie-^ 
der  Torgesnchty  nach  welcher  das  Drahtnetz  rermöge  seiner 
Hitze  Terdiinnmid  auf  die  umgebenden  Gase  wirken  und  sie 
dadurch  unentzündlich  machen  soll»  Abgesehen  davon,  dass 
in  diesem  Falle  das  Drahtnetz  erat  schützen  könnte,  nachdem 
es  warm  geworden  wäre ,  was  bekanntlich  nicht  der  Fall 
ist ,  so  wird  die  Erklärung  auch  durch  einen  sehr  einfachen 
Versuch  wiederlegt.  Man  halte  über  ein  Rohr^  aus  wel- 
chem Oelgas  strömt  in  einiger  Entfernung  ein  Drahtnetz* 
Das  Gas  tritt  durch  die  Maschen  und  ist  oberhalb  des  Netzes 
entzündlich  und  brennt  hier  mit  kegellörmiger  Flamme^  obno 
dass  sich  die  Entzündung  nach  unten  fortpflanzte«  Hier  aber,, 
unterhalb  des  Netzes ,  kann  das  Gas  nicht  verdünnt  sein^ 
spndem  es  ist  gegendieils  dichter  als  das  oberhalb  des  Nez- 
zes  brennende.  Uebe;rhaupt  dürfte  sich  kein  Versuch  flu- 
den»  der  nicht  in  der  einfachen  und  schönen  Theorb  Da-^ 
vy^s  sehr  leicht  seine  Erklärung  fände» 
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N   o    t    i    %   e    H, 


1)  JBcnuizufig  des  Ah^bitter  %n  der  tfirberei. 

Hr.  Prof.  Liebig;*)  hat  einige  neue  Untersacinrajjen 
über  die  bittera  Substanzen  ^  Welche  durch  JSehaadlung  des 
Indigs ,  der  Seide  und  der  Aloe  mit  Salpetersäure,  entstehen« 
bekannt  gemacht,  so  wie  über  die  von  ihm  entdeckte  Kohlen^ 
^tickstüffsSure.  Diese  Arbeit  bietet  auch  einige  in  technispheit 
Hinsicht  bemerkenswerthe  Resultate  dar^  indem  das  voa 
Bracconot  entdeckte ^/orW//^  **)  n^ch  den  Erfahrungea 
dos  Hm.  Verfassers,  in  der  Färberei  ron,  Wichtigkeit  zii. 
werden ,  verspricht. 

Wenn  man  8  Th^  Salpetersäure  über  1  Th,  Aloe  ab«: 
nebt  und,  die  rückständige  Flüssigkeit  nüt  Wass^  vermischt 
so  schlägt  sich  eine  röthlichgclbe  harzälmliche  Substanz  nie««, 
der,  die  durch  Auswaschen  pulvrig  wird.     Man  erhält  sie 
in  grösster  Menge,    w^nn  zu  ihrer   Berei^ng   verdünnte 
Salpetersäure  ( 1,25  sp.  Gew. )  angewandt  wird.     Diese  ist 
das  Aloebitter»    Dampft  man.  die  über  dieser  Substanz  ste«^ 
hende  dunkelgelbe  Flüssigkeit  bis  zu  einem  gewii^en  Grade- 
ab,  so  bilden  sich  darin  grosse  breite  gelbe« undurchsichtige 
rhomboedrische  Krystalle,    die  aus  einer  Verbindung  von. 
Klcesäure  mit  Aloebitter  bestehen,  durch  fiinf-  bis  sechsma«: 
liges  Umkrystallisiren  lässt  sich  das  Aloebitter  von  der  Klee- 
fiäure  trennen  und  die  letztere  erkennen.      Mit  dea  Basen 
giebt  dieser  Körper  detonirende  Salze    t Diese  verpuffende, 
Eigenschaft  verdankt  er  der  Kolilenstickstoffsäure ,    denn  in 
der  That  ist  er  eine  Verbindung  dieser  Säure  mit  einer  ei- 
genthümlichen  dem  sogenannten  Indigharz  correspondirenden 
Substanz. 

*)   P6gffenäörff*s   Anrnten.    Bd    13.     lÖl,     andi    sehon; 
Schweigger^s  Jahrh,  <f«   Chem.  uad  Phy9,  19,  373« 

•*)  Qilberi't  AmaUn.  44,  S^  148.  und  159. 
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Das  Aloebilter  lost  sich  in  800  —  1000  TIu  kaltem 
Wasser  auf,  in  heissem  ist  es  leichter  auflösKch.  Die  Auflo- 
sang  besitzt  eine  prächtige  'Pai|Nnrlarbe.  Kocht  man  Seide 
mit  mer  Auflösung  dieser  JSuhstanz,  se  nimmt  sie  eine  sehr 
dauerhafte  Purpurfarbe  an ,  die  der  Seife  und  den  Säuren 
(ausser  der  Sa^tersäure)  vollkommen  uridersteht.  Die  Sal- 
petersäure yerändert  diese  Farbe  in  Gelb>  allein  durch  Aos« 
wasehen  der  Lappen  in  Ireinem  Wasser  endieint  die  Pmv 
purfaribe  vieder«  Durch  zweokmässige  Beizen  lässt  sich  dies« 
Farbe  auf  unzählige  Art  nianciren.  WoHe  ^vird  durch  diese« 
FarbestoiF  ansgezsiohnet  sdion  sehwarz  gefärbt,  diese  Farbe 
ist  sehr  dmierhaft  und  wird  durch  das  Licht  «cht  hu  min<^ 
desten  veiündert.  Leder  wird  porpurferben  und  Eiaumwoffe 
MMenreth.  ^ßA  habe  einige  Versuche  mit  dieser  Substaui 
angestellt,^*  sagtlfr.  Prof«  Liebig,  ,,inder  Hof&nmg  ei» 
dem  Lichte  widerstehendes  Rosenroth  auf  Swde  za  efhaltev 
and  ich  habe  mich  äberzeugt,  dass  wenn  es  jemab  gelingt 
die  Seide  acht  rosenroth  zd  filcben»  es  nur  ZHt  Hülfe  diese* 
Substanz  gesdiehen  wird»^^ 

X}   Ptinw0p^9   Pyi/'mmtitt* 

'Schon  fingst  haben  sich  in  der  Praxis  Sehmetznt^cm* 
sttengffiiBsiger  Stthstanzen  ab  die  sichersten  Pyrometer  er«« 
wiesen  y  so  namentlich  benutzt  man  auf  Glashitten ,  Bitin« 
ftibewerken  tt*  b.  w.  gewisse  mehr  oder  weniger  sireiigfli^ 
aige   Frttten  um  chmit  die  Hitze  des   Ofens  auszumittdn»^- 
Prrnsep  giebt  dem  Teirf ehren  den  Vorzugs  naditreldteni 
man  den  Grad*  hoher  Temperatnren  nach  dem  Schmehen  ed« 
kr  MetaHe '  sehätzt.   '  Die  Schmdzpnnkte  des  CfoUes ,  Silbern  < 
und  Piatina  sind  entfernt  gentq;  von  einmider,  um  eine  be- 
deutende Itemperatur-Difieren^s  zu  am&ssen.    Um  aber  Zwi« 
schengrade  zwischen  diesen  drei  festen  Punkten  zu  ieriialteii' 
werden  noch  Legimngen  dieser  MetaUe  mit  einander  in  rer- 
schiedenen  Verhältnissen  angewandt.  Ein  nach  diesem  Princip 
eingerichtetes  Pyrometer  ^ebt  sehr  gcfnane  Anzeigen  ,und  es 
besteht  nur  ans  einem:  kleineniGefässe,  da»  in  getrennten  Zel- 
len die  nöthige  ZaU  der  ^rrometoschen  Xegisungen»  jede 


run  der  Gwsi^  einea  Jfadfikopfta  entbait*  Mt  em^vdaroii 
bei  einem  Yersufihe  gefloissra,  so  bcingt  _mm  sie  unter  d«n 
Hammeri  um  ihr  neue  Braucliharkeit  zu  geben«  Die  Be9eieli<^ 
nungfi weise  der.ÄQgaben  dieses  Pyrometers  ist  sebr  eiitiaA 
und  zweckmässig,  indem  sie  ^gleich  die  Natur  der  L^gir 
riing  undden  entsprechenden  Temperatiivgrad  ausdrückt«  Dar 
Abstand  zAvischen  den  Schmelzpunkten  d^s  Silbers  und  GoL* 
des  M'ird.  in  10  Grade  getlieilt,  deren  jeder  einem  Zusatjse 
von  10  p,  G.  Gold^  zum  Silber,  entspricht,  so  dai^  d»r 
Schmelzpunkt  des  reinen  Silbers  mit  0,  der  des  r^dH  Golr 
des  ipil  10  Jbes^eichnet  ist«  Yom^  Solimejbpiinkte  des  Gokfcn 
bis  ;zu  d^m  d^  Platins  jcählt  d(|r  y^rfass^r  lOA  Grade,  4io 
Zwischengrade  werde«  durch  Zmsitz  ypn  1  p«  C.  PJatin 
für  jed^n  jGrad  über  10^  erhalten«  fhiloim  Mag*  and  s^nm 
nah  ofPh.  Febr,  1828.  129. 

9)  Ktthnlien  d€s  Oussttsens  zu  Schmiedeeisen  het  Roth* 
-    .  ^ßakhitze*  •       '     i 

Erhitzt  man  Eisen  zwischen  BbhrspTähnen  von  Giiss^ 
eisen,  so  wM  es  sehr  schnell  fi^mentirt  und  wird  durch 
Irrten  so'bftrt,  dass  es  kaum  von  der  Feile  angegriffen  wird« 
Man  verwandelt  auf  diese  Weise  Bisenblech,  D^ht  ii«  s»  w« 
leUkl  kr  ^Stidd.  Dia  ^  Ifitze>  nicht  tisaik  gem^  ist  um  das 
Eisen  zum  Schweissen  xn  bringen,  so  behalten  ^  iStfiekr 
ilue  FüfoK      Je  feiner  zerdieilt  das  Gusseisen  ^t,   um  so 

*  » 

sckntlfer  g^h'ngt  die  Operation«  Bedeckt  man  die  Kapsel 
mit  Sand ,  so  verhütet  man  die  Oxydation  des  Gusseisens^ 
ind  mall  kimn  es  dann  äielirere  Male  benittzen.  Was  geht 
W  fieser  Operaidon  vor?  bt  es  der  Kohlenstoff  des  Guss« 
eiimA*y  welofaer  das  ffisen  durchdrii^  oder  das  Gnsseisen' 
9^Hbsl?  Plumbago  (Graphit)  unter  gleichen  umständen  ist' 
dhne   Wirkung,      Buchner'^s   ttepertor^  der  Pharma* 

4)  Keues  Mittel  Gusseieen  tveich  zu  machen» 
Das  Recueä  mdustriel.  Mai  192S.  121.  enthält  (nach 
dem  Englischen,  jedoch  ohne  näliere  Angabe  der  Quelle]) 
folgende  merkwürdige  Notiz* 
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Hn  hat  im  ^km  rermigktm  SlMtn  von  Amerika  im 
Aagurt  1827  em  mms  Verblsea  bdaast  gemacht,    i^el- 
tshea^  "weam  es  aidl  hewShrt,  xwar  in  der  geltenden  Theo- 
rie keine  Ccklirang  lindety  aber  fifar  aUe,  -welche  in  Guss« 
«isen  arbeiten  Ton  ansseroidentlicher  Widit^keit  sein  -würde, 
weshalb  denn  eine  Priifang  desselben  sehr  wnnsdienswerth 
ist.    t>er  Correspondettt  versichert  Zeage  folgender  Thatsache 
gewesen  zu  sein.    Ein  Stiidc  Gnsseisen,  von  8  Zoll  Durch- 
messer trad  4  ^H  Dicke,  wurde  anf  den  höchsten  Grad, 
beinahe  bis  zum  Schmelzpnnkte  erhitzt  lind  dann  zwei  Un-* 
zen  Cassonade  (Rohzucker)  daranf  gestreut.    Dieser  scMen 
das  Afetall  vollkomraen  zu  dordidringeti,  er  vefSllderte  des-« 
neu  Farbe  und  Gefiige  und  erweidite  es  ib  sid<Aam  Grade» 
dass  es  sich  so  len^t  sdmeiden  und  feilen  liess^     als  das 
weichste  Eisen. 

^  •  Der  Theil  -desselben,  anf  weldion  kein  Zocker  gekop"* 
men  war,  blieb  weiss  und  so  hart,  dass  er  allen  Werkzen«« 
gen  vollkommen  widerstand. 

Der  Cörrespondent  berichtet  zugleich,  dass  dieses  VeiS 
fahren  seit  einigai  Monatm  von  vielen  Arbeiten  zu  Boston 
ausgeübt  wird. 

Sonderbor  ist,  dass  ilber  das  Yerhahen  tmteir  dem  Häm'« 
mer  nichts  bemokt  wird ! 

5)  SemeriuHgen  über  Daa^steUung  und  FeriaufvOH  Brom^ 

Kalium  und  tfairium. 

Bei  der  Scheidung  des  Broms  aus  der  Schönebeckes 
Mnttersoole  bemerkte  Hr.  Administrator  Herrmaan  ^)^ 
dass  die  brmnwasserstofisaute  Magnesia,  in  welcher  Yerbin-*, 
dong  sich  das  Brom  in  jener  Sode  wahrscheinlich  befinde^ 
durch  Schwefelsäure  nicht  zerlegt  wird  und  nur  erst  dann, 
wenn  Braunstein  zugesetzt  wird  und  sich  Chlof  bildet,  die 
Scheidung  erfolgt.  Dieser  Umstand  erleichtert  die  Scheidung 
des  Broms  sehr,  denn  man  darf  nur  die  fibrigen  in  derKoch"* 
salzmutterlauge  befindlichen  Salze  durch  Schwefebäore  ißt-* 


legen  >  die  Saksäure  dbdeslBImB,  4aiiii  die  neugebildeteii 
sichwefekaareii  Salze  durch  Krystalliaation  trenneu,  «o  er« 
hillt  man  eine  Lange ,  >¥elche  sehr  Tidi  Brom  enthält  Da« 
her  yermag  Hr.  Herrmann  das  Brom  jetzt  InUiger  zu 
verkaufen  und  ist  bereit  den  Freunden  der  Chemie  die  llnze 
Brom  a  2|-  Thir.  und  die  Unze  Bromkalium  und  Brom- 
natrium a  1  Thlr.  zu  erlassen. 

Von  Paris  aus  wurde  Hr.  H*  aufgefordert  Kah*imi  und 
Natrium  verfertigen  zu  lassen.  Es  ist  ihm  diese  Arbeit  nach 
Hm.  Dr.  Wöhler's  Vorschrift,  mit  Benutzung  einiger 
praktischen  Handgriffe  ^  velche  Hr.  Prof«  Mit  scherlich 
Hm.  H.  raittheäte,  sehr  gut  gelungen  und  er  kann  die  Unze 
Kalium  und  Natrium  it  6  Thlr«  erlassen«  Die  allgemein 
angenommene  Meinung  9  dass  Natrhun  schwerer  darzustellen 
M  als  Kalium  iiuid  Hr.  H«  nicht  besfät^t^  indem  das  Na- 
trium wdt  leiehlsr  destillirt  und  miUmter  in  Tropfisn  von 
1  Zoll  Durchmesser« 

4 

/ 

6)  Schrecklich^ä  Unglück  durch  Schwefel  ^Aeiher. 

Es  ist  durch  die  Zeitungen  bekannt  geworden,  welches 
fuKphterliche  Ereigniss  die  Apotheke  des  ausgezeichneten 
Chemikers  Hm«  Apotheker  Pagenstecher  in  Bern  zer- 
stört hut«  Da  aber  die  Angaben  darüber  in  öffentlichen  Blät- 
tern zum  Theil  widersprechend  und  unrichtig  sind,  so  sei 
es  erlaubt,  hier  die  näheren  Umstände  über  dieses  warnende 
Unglück  mitzutheilen,  wie  sie  Hr«  Hofr«  Dr,  Buchner  in 
seinem  trefflichen  Repertario  der  Pharmacie  28.  409  nach 
wiem  Briefe  eines  wahrheitsliebenden  Augenzeugen  erzählt« 

Es  war  am  12«  Juni  Abends  gegen  8Ulir,  als  die  ganze 
Stadt  Bern  durch  die  fürchterlichste  Explosion  in  den  gröss- 
ten  Schrecken  versetzt  wurde ,  denn  alle  Häuser  wurden 
davon  erschüttert  und  es  war  als  ob  die  grösste  Pulvermine 
gesprungen  wäre.  Bei  Hra.  Apotheker  Pagenstecher 
war  ein  künstliches  Mineralwasser  bereitet  und  in  Flaschen 
gefüllt  wurden ,  M^elche  der  Knecht  sammt  einem  Handlan- 
ger in  den  Keller  zu  tragen  hatte ,  wohin  eine  Treppe  von 
der  Strasse  aus  führt«  Wälirend  dieser  Arbeit  wurde  im 
Jonni.  f.  tcdui.  n.  Skon.  Chem,  HI.  1.  9 
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Keiler  eine  Flasche  Vonl^einabe  5  ^aas  (Jag  iÖ^rner  IJtäall 
hält  56  Unzen)  Schwefeläther  zerbrochen.     Der  Knecht  n^ 
zwar  sogleich  ilen  Gehülfen  y  'welcher  eben    allein  im  Ge- 
scliäfte  war^   aus  der  Öffidn  in  den  Keller  um  tu  Irageh 
^as  zu  machen  sei  ?    Allein  dieser,  genothigt  sogleich  wie- 
der in  die  Apotheke  zurückzukehren  um  Jemanden  zu  be^ 
dienen,   konnte  seine  Anordnung  nur  darauf  beschränke&y 
dass  er  sagte,  man  solle  das  brennende  Licht  sogleich  aus 
dem  Keller   entfernen.  '  Leider  scheint    diess  nicht  'befolg 
worden  zu  sein,  denn  kaum  waren  20  Minuten  verflossen, 
wälirend  dessen  sich  cler  Aefher  im  Keller  verbreitet  unä 
eine  Art  Knallluft  gebildet  hatte  y  als  die  Explosion  mit  sol- 
cher Aeftigkeit  erfolgte,  dass  die  beiden  unglücklichen  Bfön- 
Mty  welche  sich  noch  immer  im  Keller  aufgehalten  hatten^ 
mit    solcher    Gewalt    und  Schnelligkeit   heraüsgeschleudeft 
wuräen,  dass  sie  gar  Niemand  fliegen  sah;  beide  (and  man 
jenseits  der  Strasse ,  den   einen  im  Gange  des  KauthaiiS^ 
und  den  andern  an  ^er  Fa9ade  dieses  Gebäudes  ganz  zer- 
schmettert^  so  das  keiner  mehr  ein  Lebenszeichen  von  sich 
gab.      'Das 'Gewölbe  des  Kellers  war  zersprengt  und    die 
darüber  befindlidie  Apotheke  mit  dem  G^hUUen  und  zweien 
andern  eben  darin  befindlichen  Männern ,   so  wie    auch  das 
Comptoir  der  Ofiicin,  alles  stürzte  in  den  Keller  hinab ;  auch 
erfolgte  'der  Einsturz  der  gewölbten  Halle  (Säulengang)  vor 
der  Apotheke  und  nun  stand  alles  m  heller 'Flamme  ^    die 
aber  durch  dfe  tliätige  'ßrand-Wacht  bald  wieder  ^elSsMit 
wurde.      Der  eine  ron  den  dreien  mit  der  Apothelie  in  idien 
Keller  gestürzten  Menschen ,  em  alter  Mann ,    hätte  beide 
Beine   gebrochen,     die   beiden    andern  aber  sind   wie    ein 
Wmider  aus  dein  Ruinen  henrorgekrochen;  zwei  andere  Ufan- 
ner,    die  sich  eben  vor  dein  Hause  befanden ,    sind  glkch- 
falls  ge^hrlich  verwundet;  der  eine  davon  hat  einen  Theil 
seines  Hirnsehädels  verloren/ 

In  "der  Apotheke  ist  auch  nicht  eine  Büchse  stehen  ge- 
blieben; alles  ist  zerschmettert;  eben  so  im  Keller  wo  so- 
gar die  Weinrässer  gesprungen  sind.  Man  kann  sich  lälfcht 
vorstellen^    dass  durch   eine   so  heftige  Erschütterung   das 
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{aiize  Hans  seht  gdiUep  ht^  imcl . »  is|  kaunp  ^  Zimmer 
1  ;  demselben  unbeschädigt  geblieben  ^  $o  iass  man  ded 
Schaden  wohl  auf  16.000  Schi^^eiz»- Franken  anschla« 
gen  kstßtu  ' 

E9  ist  Rieses  böchst  bgammernswerthe,  fireigniss  ein 
n^iter  Ete^'^is  \vie  g[erahrlich  die  ausserordentliche  Aosdehn* 
s^inkeit  un^  Brennbarkeit  des  Aethers  werden  kann:  wobd 
kaum  nöthig  sein  dürfte  an  früher  durch  denselben  veran« 
lasste  Unglücksfälle  919  erinnervu  Ipls  sei  eine  Reget  dii9 
Yorräthe  an  atherlialtigen  Flüssigkeiten  nicht  nur  in  mSg^ 
liehst  kühlen  Gewölben  aufzubewahren  und  jede  Flamme 
fem  ^  halten^  sondern  auch  d^e  g^össern  VorrStiie  m  kldi- 
iiere  Flasche«  zu  yertbeileux  wovon  kerne  ttber  ehi  Sfatis 
halten^  sollte  j;.  d|amit  jbei  einem  Unglücksfalle  der  Schade 
mögliclist  beschrankt  bleibe.  Die  heftige  Explosion,  weldbe 
der  mit  atmosphärischer  (.uft  gemengte  Schwefeläther-Damj^f 
bei  seiner  Entzündung  yerursacht^  ist  leicht  zu  erkläreti, 
wenn  man  die  Eigenschaften  des  KnaltgaBes  oder  des  mit 
Sauerstoff  gemischten  K.olilenwassersto£%ases  kennt  und  üq 
Unglücksfalle  j^  welche  letzteres  in  Steinkohlengrdben  so  oft 
bewirkt* 

^  Neues  Mittel  hartes  fP'ASsmi^  gwt-  Xu  «rireAeÜk 
(MitgetheUt  tod  firn,  Joli»  Carl  Lenek«   in  lf&nEfter|[.} 

Das  liikrte  Wassar  ist  z^  yesscbied^nen  Afiwmdung^n^ 
YomiunGch  zufn  Waschen,  zfir  Bereitung  des  Biers  u.  s«  yjf 
Vf^TBä^  geeignet,  ^a  ^9  entweder  kohlensauren  Kalk»  cler 
in  einem  Ueberschusse  von  Kohlensäure  gelöst  ist,  pd^  Gj^pa 
enthält.  Die  bisherigen  Mittel  es  gut  zu  machen ,  bestanden 
im  Kochen  y  wodurch  die  Kohlensaure  ausgetrieben ,  und  der 
kohlensaure  Kalk  demnacli  unauflöslich  gemacht  wird,  im 
Zusatz  von  Baryt  oder  Pottasche,  welche  die  Kalksalze  zer- 
setzen, worauf  der  Kalk  niedertällt,  endlich  im  Zusatz  von 
Kleie,  welche  die  erdigen  Theile  an  sich  zieht. 

Von  diesen  Mitteln  ist  das  erste  kostspielig ,  das  zweite 
wegen  der  Verunreinigung  des  Wassers  mit  Baryt  und  Kali 
nur    in  wenig   Fällen  anwendbar  und  es  blieb  daher   nur 
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das  dritte  Sbri^,  welches  besoiiders  bftufig  in  Haashaltmigeii 
angewandt  wird^  wo  man,  aus  Mangel  eines  weichen  Was- 
UXB,  genöthigt  ist,  init  hartem  zn  waschai.  ^ 

Idi  habe  gefirodai  dass  aach  die  Holz^  so  wie  £e 
fhierUche  Kohle  ein  gutes  Mittel  ist,  hartes  Wasser  wekh 
SU  machen  oder  ron  seinen  erdigen  Theflea  zu  befreien« 
.Man  ubergiesst  Holz«  oder  Knochenkohle  so  lange  mit  Ter* 
dunnter  Salzsäure  als  noch  ein  Aoibrausen  zu  bemerken. ist, 
(bei  Holzkohle  ist  auf  den  Zentner  4^bis4Pfd«  hinreichend), 
wascht  sie  dann  mit  reinem  Wasser  aus^  macht  in  einem 
Ijewöhnlidien  Laugenfasse  mit  doppeltem  Boden^  auf  m  iiber 
den  zweiten  durchlödierten  Boden  ausgespanntes  Tuch,  eme 
Lage  reinen  Sand  oder  Kies  von  -^  bis  14-  Zoll  Dicke,  dann 
eine  Lage  Kolilenpulver  ron  2  bm  3  Zoll  Did^e,  und  aut 
diese  wieder  eipe  Lage  Kies  von  2  ZoU,  und  gissst  nun  in 
das  Fass  das  weich  zu  machende  härte  Wasser.  Das  zuemt 
durchlaufende  giesst  man  wieder  zurück ,  bis  es  klar  abläuft 
und  kann  nun  dieses  Fass  Jahre  lang  zum  Reiniget  oder 
Weichmachen  des  Wassers  benutzen« 

Im  Kleinen  genügt  es  auch  das  Wasser  mit:  Kohlen- 
pulver abzurühren  oder  stark  zu  schütteb  ^  und  dann  durdi 
Seihen  Ton  demselben  zu  befreioB. 

.  Die  vorherige  Boliandlnng  mit  Salzsämre  ist  bei  der 
Holzkohle  nicht  durchaus  erforderlich,  obgleich  sie  dann  dem 
Wasser  anfangs  freies  Kali  mittheilt«  Bei  dinr  Knochen« 
kohle  ist  sie  dagegen  erforderlich,  weil  diese  Kalkaalze 
enthtit;  zugleich  wird  dadurch  ihre  reimgende  Kraß  sehr 
Terstärkt« 


Intelligenzblatt,' 
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Das  Laboratorimii»  Eine  Sammlimg  Tim  Abbildungen 
mid  Besclireibnngen  der  besten  und  neuesten  Apparate  zum 
£eluif  der  praktischen  und  physikalischen  Chemie.  Erstes 
•1«  xnhiites  Heft.  Tafel  h  —  XLL  Weimar  j»  im  Verlage 
des  GrossherzogL  Sädis.  pnv»  Landes  .-.Iiidastriet--Coinp<- 
toii*.  1825  -^  1828. 

Es  liegen  mm  10  Hefte  dieser  sehr  «wetknyjssigfan^ 
gelegen' Sammlung  tot  uns  und  ivir  n^m^n  hier  Gele* 

EBttheit  sie  Alien  zu  empfehlen ^   welche  .sie  noch -nidit 
enpen  seJm>>  überzeugt  dass  niemanden  die  AnschaflCun^ 
des  Werkes  i^ereuen  dürfte.     Das  Laboratorium  giebt/ sei- 
nem Titel  getreu,  stets  eine  Auswalil  von  deutlichen  AJb« 
bildungen  der  besten  und  neuesten  Apparate^  w^che, gross« 
tentheiis  in  theuem  ausländischen  Werken  vei^treut  sind, 
zu  so  massigem  Preise , ,  dass  auch  dem  Unbemittelten  der 
Ankauf  der  JBfefte  selir  erleichtert  wird ,  um  so  inehr^  als  die 
Yerlagshandlung  die  Heße  einzeln  verrechnet«   Die  Erklär 
mögen  sind  grösstentheils  vollkommen  genügend  und  klar, 
und  in  der  Zusammenstellung  der  Gegenstände  spricht  sich 
zugleich  ein  Streben  aus^  dem  Leser  auch  einen  historischea 
UeberhUck  zu  liefern ,  indem  gewöhnlich  jede  Tsfel  nicht 
nur  den  dargestellten  Apparat  in  seiner  neuesten  Vervoll- 
kommnung, sondern  auch  in  seiner  ursprünglichen  Form 
und  seinen  nadilierigen  Verbesserungen  abmldet«      Nor 
selten  findet  man  Figuren  die  es  wünschenswerth  mach^^ 
dass  die  Redaktion  kündig  sie  mit  voUkommneien  vertan« 
sehen  möchte,  wie  etwa  die  Wasserpresse  H.  VII* 

Da,  der  Natur  der  Saelie  nach>  die  Abbilduna;en  nic^C 
nach  einem  gemeiniichafih'chen  Maasstabe  gezeichnet  sein 
können,  so  wäre  es  vielleicht  auch  wünschenswerth» 
wenn  bisweilen  den  einzelnen  Figuren  oder  Tafeln  Maas- 
stäbe beigezeichnet  ^vürden,  um  dadurch  die  Deutlichkeit 
zu  erhöhen.  Das  vorliegende  neueste  Heft  enthält  auf 
T.  3B  einige  meteorologische  Instrumente  und  Apparate« 
T.  39  Apparate  um  Flüssigkeiten  oder  Solutionen  .mit 


Gasen  za  schwlogern.  T.  40  Pnemnatische  DesiüCr- 
Apparate.  T.  41  Zerkldnenmgsmaacliineii  und  Pflaster- 
•treichmaschinaiu 

Hoffentlich  tvurd  die  Red.  das   ganze  Werk  nicht  Um 

in  Heften  fortlaufen  lassen  ^   aondem  diese  in  Bände  sain« 

mein,    nnd  dann  mit  den  nöthfgen  Registern   yerseheo. 

.  Mäfß  dem,  lIntWKiehmen>  der  verdiente  .BeifalL  blei^ei 

nna  das  Werk  ununterbrochen  Cortachreiten«. 

AHgeilidne  TaschenKklibttitk  der  IfafwuiMensckAMi. 
Kfster  'thtiü.  Phjsik.  Zweites  Kbidchen«  Anok  uater 
dem  titelt  Pfi^flA:,  iaH^;eBMMi  fiisstidi  dln^gJissteHl  ton  Dii 
Heinrich  FicUms.  Zweites  Bändchen,  mit  1  Kupfer.    Bni^ 

Mit  diesem  isstibm  BSndchen  sdkKesst  sich  der  irste 
theä  dieises  sl^n  im  IhteUigenzUatte  des  'MiMtesTon 
uns  atigezeigten  Werkes.  Die  beid^  denrdil  etseUsse- 
ti^n  Bändchen  bilden  fdr  sich  ein  Ganzes,  das  auch  nnter 
besonderen!  Titel  atisgegeben  wird  und  ds  kurstfer  Ab- 
rfiss'  der  Ph^ik  vielen  willkommen  sein'  wirdl  Eine 
"Wi^omikine  Zugafbe  sind  die  iafigeli9ngteiif  Tateli  iBer 
Maase,  absolute  und'  spedfisdie  Gev^iehre^  WIMn^erilält-' 
nisse  u.  s.  &    Den  Schluss  madit  ein  Register. 

Taschen-Encyclopädie  oder  allgemeine  Vebersicht 
^er  Künste  und  Wissenschaften  u«  s.  w.  Von  einer  Ge- 
seHsdiafi  Gelehrtelr  und  Literatoren  nnter  Leitnng  des  Brn. 
M.  V.  BaHty  de  MmiSetisF  n.  s«  w.    Unlelr  besonderanTtteh; 

4 

Die  «n^rgfiniache  Chemie«  Eine  Darstellung  der 
nl%eme&iMw€tnmdBäiBt  «kr  Chemie  und  Besehreibung  ^ 
il$Afiiehett  und  «nsaHtmengesetzlen  Kl^rper  «ehst  eiaeif'  hbto- 
rischeh  Einleitung.  Nach  dem  Französischen  des  JT.  /•  Paw 
paUle  von  Dr,  ft  G.  Ch,  Harilaub,  Erster  Theil  mit  Ku- 
pfeen«    Leip^f  19S28  im  Industriecpmptdir*        Femer: 

Die  öir'glittische  Chemfe*  Eine  Darsteihmg  der  che- 
mischen Untersuchungen  der  Pflanzen  und  Thiere  und  der 
^puKzuglichsten  6ift%  nebst  einem  Anhai^e,  enthabend  Le- 
tcüsboiftittmbuagn»  ansgezeiclmeter    Chmaiker,    eine  *  che- 


i 


iv.    Zweiter  Theii«  u.  s.  w« 

^  Die  beiden  VDrlidgenden  Bänddien  ia  Taschenrormat 
;  iiind  tur  eui  grosses  Publikam  berecliuet  und  ääi*ft«ii  ihrem 
Z^'ocke  eittspreehen^  der  keineswegs  dahin  geht » .  grös- 
.  .«^e  «hämische  Wei^^e  entbehrlich  zu  machen,  sondern 
vielmehr  doruh  populären  Vortrag  der  alkemeinst^n  che- 
inisclien  Sätze  zum  Studio  der  Chemie  einzuladen.  In 
t  dieM^  Bettftd^  können  wir  der  Bearbeitung  de9  Work- 
cbena  unsem  Beifall  nicht  versagen ,  die  Darstellung  be« 
-wegt  sich  frei  und  leicht,  wenn  auch  nur  an  der  Ober« 
fläche  hin,  sie  geht  nicht  ins  Einzelne,  sondern  gewähifC 
mehr  allgemeine  Ud^erblicke ,  wie  es  die  Leser  wüiw 
«eben  Mrerden,'  Säv  weldte  die  ^"asch^ieneydkipädie  .b^ 
stimmt  ttC.  ,  Die  Uebersetzung  ist  ^gelungen,  nur  achloss 
«ich  4er  Uel^rsetzer  yielleieht  dem  französischen  Yerüeu-* 
«er  zu  streng  au,  wünsehenswerth  wäre  z,  B.  eine  YerroU- 
iBtsaidigung  '  der  angehängten  Literatur  durch  deutsche 
.«Schriften  gewesen^  so  wie  auch  bei  einer  kimftia;en  neuen 
^u&age  yielleiclil  der  biographische  Anhang  durch  Le«- 
hensbescbreibungen  deutscher  Naturforscher  (die  der  fran« 
sso^iscbe  Verfasser  nidit,  kennt)  nützlich  vermehrt  wer- 
den käuatßp 

Reperlorium  der  organischen  Chemie  vofl  M«  Gmtav 
fFhemä»r  Pedmer.     Zweiten  Bandeii  zweite  AbÄeilvog  mit 
*  einet  Kjipfeifitfifel.   Leipzig  1828.  bei  Leopold  Vosß^ 

.Alit  dieser  letzten  Äbtheilung  schliesst  sidi  das  Werk. 
Denn  obwohl  der  Hr.  Verfasser  noch  in  einigen  besondern 
demselben  sich  anschliessenden  Bänden,  die  Resultate  der 
sämmtliöhen  bis  jetzt  bekannten  Pflanzenanalysen,  zufti 
Theil  mit  Angabe  des  Ganges  derselben  Qnd  inft   Beifii- 

fnng  der  vollständigen  Beschreibung  der  dieudsc^en  Ver- 
ältnisse  einiger  besonders  wichtigen  zusammengesetzten 
pflanzlichen  Substanzen,  wie  des  Holzes,  der 'Kohle)  der 
Milchsäfte,  der  Chinarinde  n.  s.  w,  so  wie  feraör  die  che- 
mische Physiologie  des  menschlichen  und  thierischenliör- 
pers,  mit  Angabe  der  Resultate  der  bis  jetzt  bekannten 
und  des  Ganges  der  wichtigsten  Analysen  thierisbher  Tbeilö 
mit  gewohnter  Vollständigkeit  und' kritischer "BfeurtHdIung 
zu  bearbeiten  gedenkt^  so  ist  diese  Eortsetnng  des  Beper« 
toriums  doch  durchaus  nidit  streng  mit  ihm   Teribunden« 


AiuuMT  venchiedenen  Arttkeln  ober  Zerlegung  der  or^- 
nischen  Stthstanzen,  Atismittelung  von  Vergiflungen,  aber 
sogenannte  Ädhäsion^erscheinungen  der  ätherischen  imd 
fetten  Oele  u.  8.  w.  gegen  Wasser,  Glas  n.  s.  w.  ent- 
hält dieser  Band  Ton  S.  597  — -  913  die  während  dem 
Erscheinen  des  W^kes  nötliig  gewordenen  Nachträge  zur 
organischen  Chemie^  so  wie  von  915  —  993  ein  ToUstäa« 
Jäges  Register  über  das  ganze  Repertorinm. 

Sammlung  nener  Entdeckungen  und  Verbesserungen  in 
der  Färberei^  örtlichen  Druckerei  und  Farben-Bereitung.  Aach 
als  Nachtrag  zu  JT.  €•  Leuchs  Farben  und  Färbekunde«  Mit 
Holzschnitten»  Nürnberg,  polytechnische  Verlagsliandlung 
von  C.  Letwhs  und  Comp.     1828«    gr.  8.     166  S. 

Diese  Schrift  des  rühmliclist  bekannten  Tecimologeii 
Hrn.  Leuchs  bildet,  wie  schon  der  Titel  besagt^  eine  Fort- 
setzung des  grossem  Werkes  des  Hm.  Verfassers  über 
die  Farben.  Dieses  erschien  nämlich  schon  1825.  Die  vie- 
len neuen  Entdeckungen  in  der  Färberei  und  Farbenberei- 
tung, welche  seit  jener  Zeit  bekannt  worden  sind,  dem 
Publice  mitzntheilen  ist  der  Zweck  dieser  Schrift,  den  sie 
gewiss  zur  Zufnedehheit  aller  Besitzer  des  frühem  Werks 
erfüllen  wird.  Uebrigens  wurde ,  um  es  ihm  desto  en- 
ger anzusdliliessen ,  streng  nur  das  mitgetheilt^  was  nicht 
schon  in  jenem  entlialten  ist. 

Vermisst  haben  wir  keine  irgend  wichtige  neuere  Thit- 
sache,    mit  Verwunderang  findet  man  zum  Theil  adion 
die  Resultate  von  ausländischen  Arbeiten  aufgenonuoen, 
die  kaum  erst  in  Deutschland  bekannt  geworden  sind^  ein 
Beweis )    dass  der  Drack  sehr  rasch  vorgeschritten  sein 
muss.    Eher  möchte  man  mit  dem  Verfasser  rechten,  dass 
er  zu  viel  und  unter  diesem  mehreres  mittheilt,  was  dk 
Probe  nicht  halten  M'ird.     Gewiss  würde  der  Verfasser, 
seine  Leser  sich   sehr  durch  kritische  Beurtlieilung^    der 
neuen  hier  angetührten  Entdeckungen  verbunden  haben.  Es 
bedarf  ja  so  oft  nicht  einmal  eines  Experiments,   um  den 
schlechten  Erfolg  mancher  neuen   Methoden,    namentlich 
in  der  Färberei,  mit  Bestimmtheit  vorherzusagen.        Die 
Bearbeitung  des  Werkes  ist  übrigens  klar  und  deutlidi, 
und,  wo  es  erforderlicli  war,  hinlänglich  ausfuhrlich.    Den 
Schluss  macht  die  Aufzählung  der  neuen  Schritten ,  ^velche 
über  Färberei  und  Farbenbereitung  seit  1825  erschienen  sind. 
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Vffl. 

Ueber     die     BmiJaK 

Von    C«    A«    B  E  T  s  A.  ^ 

Chemiker  an  der  Kunigl.  Sacbs.  cone,  chemischen  Fabrik  zu  Zwidl^an. 
(Eine  im  poljteehnisehen  Leset^r^n«  dueUMit  gehalleMTiilesiig.} 


Die  Bablah  ist  behufs  der  Anwendung  za  tech^clien 
Zwecken^  als  Surrogat  der  Gallapfel  und  anderer  Gallussäure« 
und  Gerbe&toff-haltiger  Vegetabilien ,  «eit  dem  Be^nii  ihier 
Eiofiibrung  in.  daa  Gebiet  der  Färbeknost,  schon  3a  oft  der^ 
Gegenstand  verschiedener  Ansichten  gewesen ,  dass  e&  mir 
nicht  unreijrdienstlich  schien »  dieselbe  einer  Analjae  und  ei« 
aer,  Prüfung  ihrer  Eigenschaiten  zu  unterwerfen» 

I&rr  Roard  in  seinem  Berichte  im  BnBeim  Jk  Ih  /8»* 
ciAd  d'Encovragement  No.  250%  S.  60^  ^rtdit  deradben 
im  Vergleiche  mit  den  akppischen  Gallapiela  alle  die  guten 
BigenschaRen  geradesw^es  ab,  welche  später  von  Hrn.  R&^ 
biquet  aneriiannt  und  doNli  Herrn  Lassobe  aif  prdtti^. 
schem  Wege  arwieaen  wurden.     Wenn  gleieh  der  lelEtere 
iB  seiner  über  diesen  Gegenstand  erschienen  Schrift  von  man- 
chen unrichtigen  Ansichten ,   namenthch  hinsiehts  der  ange«»- 
nonuaenen  gänzlichen  Abwesenheit  des  Gerbestoffs  in   die« 
sem  Färbemittel,  geleitet^ wurde ^  so  hat  sich  derselbe  dock 
ein  Verdienst  um  ,die  Anwendnng  des  letzteren  in  der  Fiür- 
berei  zmr  Eosengung  verschiedene  Farbeniianzen^  welche  bei 
Benatzung  von  Galläpfeln  oicht  erzielt  werden  konnten,  er- 
worben.     Sei  es  nun ,  dass  die  Abweichungen  in  den  ver- 
ficbiedenen  Meinung^  ihren  Grund  vidleicht  in   einer  ver- 
fldiiedenen  Beschaffenheit  des  Materiab  hatten,  welches  von 
den  erwähnten  Herren  bei  den  Pnifungen  angewandt  wurde^  - 
oder  dass  bei  der  Analyse  nicht  mit  der  nö^higen  Sorget 
verfahren  worden  ist:    ich   kann  in  Folge  meiner  Untersu-- 
Jonm.  f.  techn.  q.  Skon.  Cfaero.  m.  2,  10       * 
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cluiogcn  Mieder  den.AnftiditeB  des  Hm.  Robiqnet,  ^ritl'- 
cher  in  der  Bablali  nicht  so  viel  Gerbestoff  Torfand^  dass 
sicli  dieselbe.,  zum  Gerben  Mgene  und  daher  den  Namen 
Tannin  Orient al  nicht  verdiene,  noch  der  des  Herrn  Las- 
sobe,  welches.' die  gänzKche  Abwesenheit  d^  Tannin^s  als 
Thatsache  aufstellt^  beitreten. 

<'Es  sind  bis  jetzt  zwei  Arten  der  Bablahschoten  in  den 
Handel  gekommen  und  zwar  von  der  ostindischen  Mii90fsa 
cin6faria;'(adD^ata>  JolSs  conjugaftis,  pinnatis:  pinnis'  aeiqiia« 
libus^  aculeis  incurvis.  cort^x^dqerens)  und  von  der  in  Atripa 
wachsenden  Alimosanilotica ,  (spinis  stipularibns ,  patentibus^ 
iolüs  bipinnads/  partiah'bus  extimiil^ '  glandula  interstinctis, 
spicis  globosis  peduncnlatis).  .    ' 

'  Dfe  Schote  der  erstern  unterscheidet  sich  im  Aeussem^ 
von'  der  letztem  durch  den  auf  dSer  Oberflache  derselben  haf- 
tenden grauen  Anflog  und  eine  etwas  dickere  Schale,  wel- 
clie  die  Saamenkeme  einsc(iliesst.       Der  letztern   dagegen 
fehlt  jener  graue  Veberzug,  sie  hat  eine  gelbliche  Farbe  und' 
eine  minder  dicke  Schale.  Ueber  die  Frachtscliote  ronMimosa 
nilotica  hat  Hr.  General-Lieutenant  y.  Minutoli  in  diesem 
Joum.  Bd.  II.  475  einen  Bericht  erstattet  und  Herrn  Pro« 
fessor  John  zur  Analyse  und  Untersuchung  derselben  ver- 
anlasst^ über  deren  Resuhate   mir'  indess  das  Nähere  nichts 
bekannt  geworden  ist.      Es  Wäre  in  der  ^faat  wiinschens-^ 
werth  vergleichende  Versuche  mit  beiden  Sorten  der  'Ba-* 
blahschoten  anzustellen,  indem  es  doch  in  der  Möglidikeit > 
liegt ,  dass  sich  Anomalien  in  dem  Verhältnisse  der  Bestand« , 
theile  darbieten  könnten ,  was  für  die  Anwendung  nichf  un- 
wichtig ist.     Welche  von  den  beiden  Art^n  der  Bablah- 
schoten bei  den  Versuchen  der  Herren  Robiquet^  Roard 
und  Lassobe  benutzt  ^^iirden^  muss  ich  dahin  gestellt  sein 
lassen.     Wenn  gleich  es  indess  erwiesen  ist ,   dass  Pflanzen 
verschiedener  Arten    einer    Gattung,    iu   entgegengesetzten! 
Himmelsstrichen  wachsend,  und  auf  veischiedenem  Boden^  b^, 
verscliiedener  KuUnr  und  zu  verschiedenen  Zeiten,  vor  oder 
nach  der  gänzlichen  Reife  geerntet,  quantitative  Abweichun- 
f!;en  der  Bestandtheile  zeigen  können^  so  ist  es  doch  höchst 
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miMrahvftoheinKch  I  dass  der  einen  :Att  dieser  PF^n^n  ein 
Bestandtheil  gane  fehlen  sollte  ^  weldier  der  anderen  eigen- 
diümlfcft  ist.  Wir  finden  den  Beweis  m  der  Tecsdiieden- 
heit  der  Gallapfel  von  den  Eichen^  welche  in  dem  qnantim- 
tivon  Verhältnisse  ilurer  Bestandtheil^^  v  je  nach  dem  cliroafi* 
sehen  Einiuss  zwar  wesentlich  von  einander  aWeichen,  in« 
desA  in  det  Anwesenheit  Ton  GaUnssäure  und  GerbesfofF  ak 
deren  charakteristischen  Miscbnngstheilen  stets  übereinkon- 
men ;  wenn  aber  die  Galläpfel^  welche  nar  ein  krankliaftes 
Produkt  der  Gewächse  sind,  indem  das  Insekt,  welches  zar 
Bildung  derselben  erforderlich  ist>  in  die  Wunde  einra 
scharfen  ^aft  giesst^  wodurch  elü  Hervorquellen  der  Gsl- 
liaasäuj»-  und  Gerbestoff-halligen  Säfte  des  Baums  verursacht 
wird^  nicht  ganz  geeignet  sein  sollten ,  den  Beweis  zu  fuh« 
ren,  so  bieten  uns  auch  viele  andere  Pflanzen  diese  Anoma- 
lie dar.  Im  inländischen  Opium  z.  B.  finden  wir  ein  an- 
deres Verhältniss  der  Bestandftheile  gegen  einander  ^  aber 
dennoch  wie  in  dem  auslandischen  Opium ,  Morphin ,  Me- 
consäure ,  Narcoiin  und  aUe  übrigen  Eigenthiimlichkeiten  in 
höherem  oder  geringerem  Grade* 

Wenn  Herr  Lassobe  die  Anwesenheit  von  Gerbestoff 
iq  der  ßablah  bestreitet^  so  ist  auf  der  andern  Seite  das 
Vorhandensein 'de9s.elb^  schon  durdi  das  Resultat  seiner 
Operationen  bei  .4ier  Anwendung  denselben  erwiesen.  Die 
]M[einung9  dass  die  Bablah  eb  gallussäurereicher  und  gerben 
atpflTreier  Körper  sei,,  scheint  besonders  bei  den  französi- 
schen jFärbern  zu  cprsiren,  und  durch  Herrn  Lassobe'a 
Schrift  allgemein  verbreite  zu  sein.  , 

1)    Analyse   der  Bahlah. 

Bei  der  nachfolgend  aufgezeichneten  Analyse  ging  ich 
von  dem  Grundsatze  aus^  möglidist  einfach  zu  verfahren 
und  möglichst  alle  Zwisclienmittel  zu  vermeiden^  welche  die 
Natur  der  Bestandtheile  verändern  könnten ,  da  beswideb 
bei  der  Gallussäure  und  dem  Gerbestoffe  eine  solche  Verän- 

dening  so  leicht  eiiitritf. 

10* 
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1000  Chran  gepfilreiter  ostindisdierBablidiflcIioteB  "«mt^ 
den  aehreiemale  imd  so  lange  mit  kahem  reinen  Wasseri 
ba  gewphttlidier  Temperatur^  ausgezogen ,  bis  der  letzte 
Aufgww  nicht  mehr  gefärbt  erschien,  und  nicht  mehr  das 
Lakmuspapier  röthete,  sämmtliche  Auszuge  iltrirt  und  bei 
höchst  gelinder  Wärme  in  einem  mit  erwärmter  Luft  er- 
lutzten  Tirockenzimmer,  yerdnnstet.  Der  Rückstand  wurde 
wiederholt  in  destillirtem  Wasser  au%elost,  filtrirt  und 
Terdunstet,  und  der  bei  dies^i  verschiedenen  Operatio- 
nen Unlöslich  gewordene,  durch  ein  Fibrum  abgeschie- 
dene, Miederschlag  ausgewaschen  und  getrocknet.  Hierdnrdi 
wurde  der  grösste  Theil  des  in  die  Flüssigkeit  aufgenom- 
menen ExtiaktiTstoffis  oxydirt  und  abgesdiieden«  Derselbe' 
wog  57  Gran« 

Die  des  grössten  Theils  des  Extraktirstofib  beraubte 
Flüssigkeit  wurde  femer  bei  gleicher  gelinder  Warme  zm 
Trockne  verdunstet,  der  Rückstand  wiederholt  mit  absolutem 
Weingeist  so  lange  behandelt,  bis  alles  Auflösliche  aufge- 
nommen war*  Der  in  absolutem  Weingeist  unauflösliche, 
durcb  das  Filtrum  .abgeschiedene  Theil  wog  getrocknet 
141  Gran,  hatte  eine  braune  Farbe  fiast  wie  Aloe,  war 
•fest,  zerreiblich,  schmeckte  sehr  zusammeiudehend,  rödiete 
das  Lakmuspapier,  war  in  Wasser  vollkommen  auflöslicli, 
fiillte  in  grosser  Menge  die  thierische  Gallerte,  gab  mit 
salzsanrem  Zinnoxjdnle  einen  gelblichen,  mit  salpetersanrem 
Eisenoxyde  einen  dunkel  blanschwarzen  Niederschlags  und 
verhielt  sich  ganz  wie  GerbestoiT.  Wahrsdieinlich  ist  in 
demselben  aber  etwas  Gummi  und  Schleim  vorhanden« 

Von  der  oben  erwähnten  Extraction  mit  Weingeist 
wurde  bei  gelinder  Warme  in  einer  Retorte  der  letztere  ab- 
.gezogen^  und  die  sehr  eoncentrirte  Flüssigkeit  in  einem  Por- 
zeUanschälchen  bei  höchst  gelinder  Wärme  vollends  ausge» 
trocknet,  die  gelblich-braune  Masse  nun  mit  wasserfreiem 
lAetber  so  lange  behandelt,  als  noch  das  Lakmuspapier  ge- 
^vöthet  wurde.  Der  in  Aether  imauflösUche  Theil  löste  sich 
in  Wasser  vollkommen  auf,  Murde  fihrirt  und  zur  Trockne 
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verdttnslel.  *  Derselbe  weg  35  Gran  und  wurde  nocb  al« 
BxtradiYstofi  betrachtet. 

Der  Auszug  mit  Aether^  welcher  ein -wenig  gelblich 
gefärbt  erschien ,  und  stark  das  Läkmuspapier  röthete,  wurde 
in  einer  Retorte  mit  Vorlage  bei  gelinder  Wärme  zur  Trockne 
verdunstet  y  und  gab  eine  gelbliche  krystallinische  Masse, 
welche  sich  vollkommen  in  höissem  absoluten  Alkohol  auf- 
löste* Um  diese  Auflösung  ta  entfärben  wurde  sie  mit 
reiner,  vorher  niit  Salzsäure  behandelter,  und  mit  Wasser  aus« 
gewaschener^  thierischer  Kohle  so  lange  digerirt,  bis  die- 
selbe gändich  entfärbt  und 'wasserhell  erschien  >  hierauf  fil- 
tri'rt  Und  in  eiiiem  Retörtchen »  um  die  Einwirkung  der  liufic 
abzuhalten^  der  Weingeist  abgezogen  und  bei  höchst  geh'il- 
der  Warme  gänzlich  verdunstet,  die  fast  ganz  weisse  Salz- 
x&asse  herausgenommen  uüd  getrocknet*  Sie  wog  genau 
41  Gran  und  hatte  aUe  Eigenschaften  einer -reinen  Gallus- 
säure, nämlich  einen  merklich  sauren  Geschmack^  welcher 
Unterher  etwas  zusammenziehend  wurde  y  bewirkte  iii  sehr 
geringer  Menge  mit  6alzsaurem  Eisenprötöxjde  anfangs  keine 
Trübung  >  nach  Verlauf  einiger  Minuten  aber  eine  schöne 
blaue  Färbung,  mit  salpetersaurem  Eisenperoxyde  jedoch  so-^ 
gleich  eine  fast  indigoblaue  Färbung^  wobei  sich  nach  kur- 
zer Zeit  ein  schwarzblauer  Niederschlag  absetzte^  idit  sal- 
petersaurem'Quecksilberprotoxyde  ^einen  schmutzig-ziegelro- 
tben  Präcipitat>  welcher  sich  indess  in  »kurzer  Zeit  bräunte« 

Der  oben  erwähnte  mit  Wasser  erschöpfte  und  ge- 
trocknete Riickstaud  der  Bablahschoten  vnirde  nun  mit  ab- 
solutem Weingeist  so  lange  extrahirt^  als  derselbe  noch 
gefärbt  erschien,  die  Flüssigkeiten  filtrirt,  der  Weingeist  in 
einer  Retorte  abgezogen^  in  einem  Porzellansch^'^chen  bis  fast 
zur  IVockne  verdunstet^  der  Rückstand  mit  kochendem  Was- 
ser beliandelt^  welches  keine  Reaction  weder  gegen  Lack- 
ttuspapier  noch  gegen  Metallsalze  äusserte  und  ferner  aus- 
getrocknet ;  derselbe  hatte  eine  klebrige  Beschaflenheit^  war 
grünlichbramii  im  Wasser  unauflöslich,  wog  31  Gran  und 
hatte  alle  Eigenschaften  eines  Weichharzes. 
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Der  gani    erselKrphe  BaUabrfiekfland  wog    nfnittielir" 
64i  Gran,  hatte  folglich  356  Gran  an  aufloilicheB  Tfadlen 
verloren. 

Es  H-nrden  femer  200  Gran  gröblich  gepulverter  Ba« 
bläh  in  einem  silbernen  Tiegel  zu  Asche  verbrannt^  die  lets- 
tere  mit  reinem  Wasser  ausgelaugt,  die  Auflösung  filtrvt 
und  mittelst  Reagentien  geprüft«  >  Salpetersaures  Silberoxyd 
uiid  salpetersaurer  Baryt  gaben  die  Anwesenheit  von  salz- 
ss^ureu  und  schwefelsauren  Salzen  zu  erkennen.  Auf  dem 
Filtro  blieben,  als  unauflöslich  in  Wasser,  Spuren  von  schwe« 
feisaurem  und  phosphorsaurem  Kalk,  weldie  durch  die  er«' 
forderliche  Behandlung  ausgemittelt  wurden ,  deren  Meiv» 
genverhältniss  sich  aber  nicht  genau  bestimmen  liess. 

Ein  Versuch,  Gallussäure  durch  Sublimation  aus  der 
substanziellen  Bablah  zu  erhalten,  ist  nicht  gelungen«  Ich 
schüttete  200  Gi;^  gröbUch  gepulverter  Bablah  in  ein  Re- 
törtchen>  legte  eine  Vorlage  an,  und  erhitzte  erstere  ober 
der  Weingeistflamme  £ist  bis  zur  Verkohlnngi  wobei  sich 
keine  Spur  Gallussäure  sublimirte,  sondern  nur  die  gew^öhn- 
liehen  Produkte ,  welche  bei  der  trocknen  Destillation  vege- 
tabilischer Stoffe  stets  hervorgehen,  gewonnen  wurden« 
,  Nach  dieser  mit  der  möglichsten  Genauigkeit  vof^e- 
nommenen  Zerlegung  der  ostindischen  Bablahschoten  beste« 
h^n  die  angewandten  1000  Theile  derselben  aus 

Fosaistoif  der  Schoten  0,644 

Gerbestoff'Cmit  etwas  Gummi,  Extraktiystoff  und  ScUeim)  0,162 
Gallussäure  0,041 

(oxyd.)  Extractivstoff  (Berzelius's  Extractivabsatz) 0,092 
Weichharz  0,031 

Spuren  salzsaurer,  schwefebanrer  und  phosphorsaurer 
Salze  und  unvermeidlicher  Verlust,  vielleicht  auch 
durch  Entweicbung  flüchtiger  Stoffe:  0,030 

=  1,000 

Hiemach  M'äre  nun  die  Anwesenheit  einer  fast  noch 
grösseren  IMenge  GerbestofT  als  in  den  Galläpfeln  erwiesen 
und  es  schien  wir  keinem  Zweifel  unterworfen,    dass  die 
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Bablah  Gerbefiihigkeit  besitzen  müsse  >  ^reiche  Atjsicht  sich 
auch  bestätigt  faod,  yvie  ich  diess  weiter  unten  durch  den 
angefiihrten  Versuch  erweisen  werde. 

Der  in  der  Bablah  yarbandene  GerbestofT  ist  nicht  der 
etsengriuiende  9  welcher  häufig  in  den  Yegetabiiien  ange* 
trollen  wird  und ,  beiläufig  gesagt  ^  niei^als  die  Gallussäure 
begleiten  und  in  sie  übergehen,  ferner  nie  mit  dem  eisen- 
bläuenden  Tannin  zugleich  in  einem  Gewächse  angetroffen 
werden  soIL  .  .   , 

Die  Natur  des  GerbestoCb  ist  uns.  ub^rliaupt  wohl  noch 
sehr  unbfBkannt,  denn  dass  der  eisengrünende  Gerbestoff  in 
den  eisenbläuendai  übergehen  kann,  hat  Dn  Waltl  be wie- 
sen indem  er  ersteren  in  letzteren  durch  Kochen  mit  Eisen 
verwandelt  sali.  *)  Eine  ähnliche  Erscheinung  habe  auch 
ich  früher  bei  der  Untexsuchung  der  China  Calisaja- Rinde 
beobachtet^  deren  Abkochung  mit  Eiseoprotoxydsalzen  ein 
griines  {lisentannat  gab,  welches  ich  nach  einigen  Wochen 
in  ein  bläuUcheS)  die  Flüssigkeit  selbst  blaufärbendes  Tan^ 
nat  dadurch  yerwandelt  sah,  dass  zufällig  ein  eisernes  Löf- 
felchen, wider  meine  Absicht^  in  das  Geiäss  gestellt  \viirde. 
Ich  rermöchte  es  damals  nicht,  mir  augenblicklich  diese 
Erscheinung  zu  erklären,  jetzt  hin  ich  sehr  geneigt  zu  glau- 
ben, dass  die  Anwesenl^eit  Ton  etwas  oder  Spuren  von  Gal- 
lussäure, welche  auf  das  metallische  Eisen  mit  der  Zeit  ox  j- 
dirend  und  auflösend  wirkt,  die  Veranlassung  dazu  war» 
was  nun  freiUch  wider  die  Ansicht  streitet,  dass  eisiengrti- 
nender  Gerbestoff  und  Gallussäure  in  Yegetabiiien  nie  rcr- 
^  eint  Torkommen  sollen.  Bringt  man  indess  in  eine  schwache 
Auflösung  von  Gallussäure  metalliscfies  Eisen ,  so  trübt  sich 
die  Flüssigkeit  nach  Verlauf  einiger  Zeit  auch  bläntich.  * 

Da  die  Bablah  im  Vergleichet  mit  den  Galläpfeln  weit 
mehr  natürliche  Färbekraft  äussert,  so  ist  es  mir  wahr- 
scheinlich, dass  diese  Eigenschaft  nur  Ton  der  grosseren 
%Aettge  Yon  Gerbestoff  in  Verbindung  mit  dem  Extractivstoff 
abzuleiten  ist.      Die  von  mir  in  dieser  Hinsicht  vergleichs- 

*>  d.  Joarn.   Bd.  II.    27. 
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weise  angenlelllett  Färherertiidie  (weiter  mifwi)  mit  Bdbiah 
mä  Galiäpfela  baben  bei  Anwendung  der  eiBterea  stets 
weit  Yorzäglichere  Resultate  gewährt 

Uoi  das  Verhalten  des  Babhbaasaiges  tnil  den  yon 
Oalliipfehi  hinsichü  der  Reaktionen  auf  versdiiedene  Kör*' 
pav  zu  Ter^ichett)  habe  ich  mehrere  Yersnehe  angeistdlt. 
Ba  es  Hbindess  nicht  gleich  schien,  auf  welche  Weise  die 
SstraktiMi  TorgeiMmimett  wird  >  so  hiabe  idi  gröblich  gepiil- 
Terte  Bablah 
it)  ttil  kattem  reuiett  Wasser  maieerirt 
2)  etnen  Auszug  durdi  Abkochung  hei  75^  R»  und 
8)  einen  solchen  mit  starkem  Weingeist 
iiereitet  mid  diese  Tersdiiedenett  Aitszsge  mittelst  Reagenzien 


Sämmtliche  Auszuge  roAeten  da»  Lakinuspapiel'«^ 

jtiißSstMg  des  thierischen  Leimes  z  (Häusenhlase^ 

1)  der  kalt  bereiteti»  wässrige  Auszi^  wurde  getrübt', 
nach  Verlauf  von  24  Stunden  setzte  sich  ein  gelbli- 
cher Niederschlag  ab; 

SS)  mit  der  Abkochung  bildete  sie  einen  volummösen  Nie« 
dersdhlag  und 

3)  mit  dem  Spirituosen  Auszüge  gemischt  nahm  die  Flüs- 
sigkeit eine  trübe  gallertartige  Beschaffenheit  an  ^  ohne 
ä^m  sich  nach   Verlauf  Ton  2f  Stunden  ein  Nieder- 

~   s^ag  absetzte. 

Aetztalij  Nairam  und  Ammoniak 

Terhielten  sich  gleich  gegen  die  drei  rerschiedenen  Ans* 
zuge^  indem  sie  die  Flüssigkeit  nur  intensiver  rothbrann 
färbten  ohne  einen  Niederschlag  hervorzubringen ;  die  £i-  ^ 
genschaft  die  Leimauflösung  zu  fällen,  war  dadurch  ganz 
aufgehoben  worden ;  nach  Znsatz  einiger  Tropfen  Essig- 
säure oder  so  viel  um  die  Basen  zu  neutralisireuj,  erfolgte 
die  Reaction  wieder. 

Die  Kcarboaate  der  genannten  Basen  bei^drkteiE  emen 
gelbbraimen  Niederschlag  ^  welcher  sich  in  dem  ^  duidi 
Abkochung  bereitetea  Auszöge  sclmeller  bildete ,    auch 
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baU  doDklet  brftan  Ynifdef  die  $1^  deofrlffectesclilage 
BteheDdeii  Flilssigkekeii  blieben  rothbraim  geförbt, 
Sdlzsamres  Eiaenprotoxyd  gab 

1}  mit  dei|i  kalt  bereiteten  ^rässngen  Aosasagey  einen  schmut- 
zig yioletten  Niederschlag,  die  überstehende  Fliissigkdt 
bHeb  eben  so  gefärbt,  ^ 

2)  mk  der  Abkochung  einen  dunkelviolett^  jNiederschlagi 

die  Flüssigkeit  blieb  eben  so  getrübt^,  ; 

3) .  mit  dem  Spirituosen  Ans2suge  einen  gleichen-  Nieder« 
schlage  die  Flüssigkeit  blieb  schön  indigoblauf  gefärbt* 
Satzsamres  Etsendeutojyd  bildete 

1)  mit  dem  kalt  bereiteten  ^ässrigen  Auszuge  einen 
schmutzig  braun-schwarzen  Niederschlag, 

2)  mit  der  Abkochung  einen  mehr  blauschwarzen, 

3)  mit  dem  Spirituosen  Auszuge  einen  dunkelschwarz- 
grauen  Niederschlag,  welcher  sich  erst  nach  24  Stun- 
den Tollkommen  gesetzt  hatte« 

^etnsteinsaures  Änttmonprotojcyd  Kali  (Brechioetnsietn) 
fieferte  mit  sämmtlichen  Auszügen  einen  gelblichen  Nie- 
derschlagf  bei  dem  durch  Abkochung  bereiteten  in  grosse^ 
rec"  M^nge,  in  der  Spirituosen  Extraction  etwas'  weisslicl^er« 

Salzsaures  Zinnprotoxyd  gab 

1)  mit  dem  kalt  bereiteten  Auszug^  einen  gelblichweissen 
Niederschlags 

2)  tidt  der  Abkochung  einen'  schmutzig  gelblichen  und 

3)  mit  dem  Spirituosen  Auszuge  einen  mehr  weissüchen 
Niederschlag. 

(k)M-JVralrontiiif>-«CA2'oru?  bildete 

1)  mit  der  wässrigen  Extraktion  einen  griinbraunen  Nie- 
derschlag, die  überstehende  Flüssigkeit  hatte  eine  grün- 
gelbe Färbung; 

2)  mit  der  Abkochung  einen  bräunlich-grauen  Nieder- 
schlag und 

3)  mit  dem  spiritqösien  Aufgusse  einen  grunlich-grauen, 
sich  später  schwärzenden  Niederschlag« 

Salpetersaures  SjSberoaydi 

1)  mit  dem  wässrigen  Infuso  trübte  sibh  die  Flässigkei« 
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anfibigiich  «Cwasi'  ijAttt  ward  die  Farbang  etwas 
dunkler  und  nach  rinigen  Stunden  hatte  sich  ein 
schmutzig  scharlachrother  Niedefsdilag  al^;esetzt,  wd^ 
dier  nach  Yerlaof  von  24  Stunde»  eine>  graobrainie 
Farbe  angenommen  hatte , 

2)  mit  der  Abkochung  zeigte  sich  me  ähüEdie  Erschei- 
»        Bung    und 

3)  mit  dem  Spirituosen  AuTgosse  bQdete'sfch  anfänglich 
eine  starke  Trübung  bald  darauf  ein  betigrattbramier 
Niedecschlag. 

Salpetersäure^  Quecksitberprotoxyä  gab 

1)  mit  der  kalt  bereiteten  wässrigen  Extraction  einen  hell- 
bräunlidigrauen  Niederschlag,  welcher  nach  24  Stun- 
den dunkler  erschien, 

2)  mit  der  Abkochung  eine  ähnliche  Wirkung^  j^bdi 
schneller  und  in  grösserer  Menge^  und 

3)  mit  der  Spirituosen  Tinktur  einen  aschgrauen  Nieder- 
schlag, welcher  sich  später  dunkelgran  färbte; 

sdlpetersam^ea  Quecksilberdeutoxjfd: 

1)  mit  der  kalt  bereiteten  Extraktion  einen  dunkelbraun- 
lich-grauen  Niederschlag, 

2)  mit  der  Abkodiung  eine  gleiche  Wirkung  und 

3)  mit  dem  Spirituosen  Aufgüsse  einei»  anfänglich  asch- 
grauen,  sogleich    aber  dunkelbräunlich  grau  werden- 

.,       den  Niederschlag; 

$alpetcrsaurea  Bietoxyd: 

1)  mit  dem  kalt  bereiteten  wässrigen  Ausznge  einen 
sdimutzig  brän»liclien 

2)  mit  der  Abkockung  einen  gleieh«i  und 

3)  mit  dem  geistigen  Auszuge  einen  .gelbbräunliefaen  Nie«* 
derschli^; 

saJpetersaures  Kupferoxyd: 

1)  mit  der  kalt  bereiteten  wässrigen  E^traction  einen 
giUnlich  schwarzbraunen, 

2)  mit  der  Abkocfiung  einen,  ähnlichen  |n  grösserer 
Menge   und 
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'  3)  mit  dem  «pnitnosen  An^pMie  etnen  griadioIqpQims  Nie- 
derschlag; 
»chwrfehaurea  Zmkoxydi 

.  1)  mit   dem  kalt  bereiteteii  yässofgok  Aii%iiMe  emen 
schwarzbramieii, 
2)  mit  der  Abkochmig  tinen  gleidien  mid 
3j  mit  der    geistigen  Extraction  einen  grankamien  Nie« 
derschlagy 
mäpei€r9aure$  Uranoxyät 

1)  mit  der  kalt  bereiteten  wässrigen  Extraction  einen  bräun» 
lichgelben, 

2)  mit  der  Abkochung  einen  braunen  und 

3)  mit  dem  geistigen  Aufgasse  einen  schmutzig  braun- 
grauen Niederschlag« 

Jodauflosumg  brachte 

1)  mit  dem  kalt  beuteten  Aufgüsse  keine  Wirkung, 

2)  mit  der  Abkochung  eine  geringe  Trübung  und 

3}  mit  der  Spirituosen  Tinktur  einen  yöluminösen  braun« 
üchgelben  Niederschlag  hervor, 
jHtffbiodsmrres  Kali  gab 

1)  mit  dem  kalt  bereiteten  Vässrigen  Aufgüsse  keinen 
Niederschlags  die  Flüssigkeit unirde  blos  rothbraun 
gefärbt  y 

2)  mit  der  Abkochung  zeigte  sidi  eine  gleiche  Wir- 
kung   und 

3)  mit  dem  Spirituosen  Auszuge,  gab  es  gleichfalls  keinen 
Niederschlags  die  Flüssigkeit  erschien  nach  24  Stunden 
bräunlichgrau  gefärbt. 

Brotnauflvsung 
zeigte  auf  1  und  2  keine  Einwhrkung,  mit  3   gab  sie 
eine  kaum  merkliche  Trabung« 

Hydrobromsaurea  Natron 

bewirkte  keinen  Niederschlag  ^  die  FlBssi^keiten  erschie- 
nen jedoch  intensiFer  gefärbt« 

Neutrales  chromsaures  Kali 
gab  mit  sammtliclien  Auszügen  keinen  Niederschlags  färbte 
jedoch  die  Flüssigkeiten  rothbraun« 


Da  Inei  dieser  mit  Genauigkeit  TorgeDonuneneii  Prü- 
fung die  auf  die  angegebene  Art  verschieden  bereitetes  Ba- 
blahauszüge  sehr  oft  eine  abweichende  Reaktion  benrorfaradi« 
t^n ,  so '  scheint  es  mir  nicht  univichtigy  bei  der  BereitiQig 
dieser,  und  auch  aus  analogen  Gründen»  der  Gall^felaosziige^ 
"welche  letztere  so  häufig  und  mit  dem  besten  Erfolge  zur 
AttIBndttng'  von*  Bestandtheilen  eines  Körpers  angewandt 
werden^  die  möglichste  Sorgfalt  zu  verwenden y  wenn  man 
übereinstiramende  Resultate  gewinnen  will.  Uebrigen»  kommt 
aveh  hier  wohl  viel  auf  das  Yerhältniss  und  den  Zustand 
an,  in  welchem^  die  Gallussäure  ;cum  Gerbestoffe  in  den  Gall- 
äpfeln vorhanden  ist,  und  es  dürfte  sehr  schwierig  sein^ 
einen  stets  mit  gleichem  Mengenverhältniss  der  reagirenden 
Bestandtheile  begabten  Auszug  der  Galläpfel  zu  bereiten^  um 
dadurch  zu  stets  gleichen  Resultaten  zu  gelangen*. 

{eh  habe  diese  Prüfungen  der  Reactionsfähigkeit  der 
verschiedenen  Bablahauszüge  in  der  Absicht  unternommen^ 
theils  um  die  Anomalien  in  der  Wirkung  derselben  verglei» 
chend  zu  beobachten,  theils  um  dieselben  mit  der  der  Gall- 
äpfeltinktur zu  parallelisiren  und  endlich  um  daraus  Andeu- 
timgen  zu  ziehen,  in  wie  fern  die  Bablah  behufs  der  An- 
wendung zu  technischen  Zwecken  und  namentlich  zur  Fi- 
airung  neuer  Farbenüanzen  in  der  Färberei  nützlich  werden 
könnte» 

Wenn  gleich  die  Resultate  nicht  ausserordentlich  sind» 
welche  die  Untersuchung  in  letzterer  Hinsicht  mir  gewährte, 
«o  sind  sie  doch  in  manchem  Betrachte  interessant,  was  be- 
sonders  hinsichtlich  der  bestrittenen  Gerbefähigkeit  der  Fall 
sein   dürfte. 

YoreiiBt  werde  ich  die  Erfolge  abhandeln^  welche  ich 
durch  die  Anwendung  der  in  der  Bablah  wirksamen  Be- 
standtheile, bei  Färbung  von  baumwollenen.  Geweben  durch 
filitwirkung  anderer  Körper»  gewann.  Die  Untersuchung 
und  Wiederholung  der  Lasso  heischen  Versuche  auf 
Wolle,  habe  ich  wegen  Blangel  an  Zeit  noch  nicht  unter- 
nehmen könnett|  indess  sollen  sie  später  noch  vorgenommen 
werddn.  ^ 
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2;}   Anwendung  der  Bahlah  nuf  pwumwQllpne 

ßewßhe. 

Holclist  erwähnnngswerth  finde  ich  hierbei  Toveirst  den 
Umstand,  dass  bei  der  Abkochung  der  mit  den  SaamiBnkerr 
Ben  gröblich  gepulverten  Bablah,  die  Temperatur  nicht  über 
75°  R.  steigen  oder  die  Flüssigkeit  nicht  in^s  Sieden  oder 
Aufwallen  kommen  darf^  und  dass  das  dazu  angewandfe 
Wasser  rein  sein  muss ,  d.  h.  keine '  Kalk-  und  Eisensalze 
aufgelöst  enthalten  darf.  Die  Behandlung  der  Bablah  mit 
Wasser  in  der  Siedehitze  Vami  die  Auflösung  des  in  der- 
selben enthaltenen  Gummi  und  Schleims  in  grösserer  Menge 
zu^  wodurch  theils  die  Zersetzung  der  Torhandenen  Gallns^ 
sainre ,  und  andererseits  des  G^rbeätoffis  erleichtert ,  theils  dib 
Einwirkung  der  wirksamen  Theile  beschränkt  werden  dürfltey 
welche  Umstände  dann  niemals  gleiche  Resultate  gewähre* 
können*  Ich  habe  durch  eine  Digestion  der  Bablah  in, 
Wasser  bei  75°- R«  einen  weit  wirksameren  Auszug  erhalt 
ten ,  als  durch  Abkochen  derselben.  Der  Rückstand  von  der 
ersten  Extraction  wurde  mehreremale  auf  diese  Art  digeriit 
and  gab  mir  immer  noch  schöne  Erfolge  bei  der  Anwendungw 

Bei  den  nachstehenden  Versuchen  bin  ich  durch  die 
Geschicklichkeit  des  hiesigen  Kattundruckers  und  Koloristen 
Herrn  Francesson  unterstützt  worden, 

JV{mJdn^  Farbe. 

Es  wurde  auf  1  Stück  Calico  von  38  Brab.  EDeo; 
1  Pfd.  gröblich  gestossener  Bablah  mit  32  Pfd.  Wasser  bei 
gelinder  Siedehitze ,  so  dass  keine  Aufwallung  dabei  Statt 
fand^  bis  zur  Hälfte  verdunstet ,  die  Bablah  alsdann  mittelst 
eines  durchlöcherten  Löffels  herausgenommen  und  das  Stück 
Calico  y  über  einen  Haspel  sechs  bis  acht  mal  durchgezogeii 
auf  einer  Tafel  gebürstet  •  und  getrocknet. 

Alsdann  wiude  eine  reine  Wanne  mit  100  IMA.  Flus»* 
wasser  gefuUty  mit  16  Loth  conc.  Schwefelsaure  yermiseht 
und  das  gefärbte  Stück  Calico  10  Minuten  lang  durcbge-* 
sogen ,  dasselbe  hierauf  gleich  in  Flnsswai^er  ausgesch\teifk 
und  getroeknet; 
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Die  durch  cÜMs  yerfahreii  iSxtrte.  Nankinf^lw  int 
Bchönj  and  näherte  sich  dem  ächten  Nankin  sehr.  Um  meh« 
rere  Nuanzeti  derselben  darzostellen ,  wnlrde  später  die  an- 
gegebene Menge  der  Bablah  verdoppdl  ^  die  Operation  ebeti  - 
60  geleilet,  jedoch  niir  eine  gleiche  Menge  Schwefelsänce 
angewandt;  die  hierdneph  erzeugte  Wankinfarbe  war  im 
Verhällmsse  dunkler,  jedoch  eben  so  rein. 

Um  nun  yergleichende  Versuche  mit  den  aleppischen 
6alläpfehi  anzusteUen,  wurden  ebenfalb  1  Pfd.  gröblich  ge- 
pulverter Galläpfel  mit  derselben  Menge  Wassers  eben  so 
«xlrahirt  und  gleichfalls  en  Stuck  Calico  hindnrchgenonir 
nen  und  überhaupt  dassdbe  Verfahren  gmiau  beobachte^ 
Mie  bei  Anwendung  der  Bahbh.  Die  durch  die  Gallapfel 
fixirte  Farbe  ,liess  sich  jedoch  durchaus  nicht  vergleichen  mit 
der  durch  Bablah  erzeugten,  kaum  dass  man  dieselbe  dne 
gelbliche  nennen  kann  und  selbst  bei  einem  durch  die  drei- 
und  vierfache  Menge  von  Galläpfeln  verstärkten  Absude 
i^onnte  eine  ähnliche  Nuanze  nicht  erzielt  werden,  auch  bs^e 
das  mittelst  Bablah  gefärbte  Gewebe  ein  weit  reineres  An« 
sehen,  so  wie  die  Farbe  weder  durch  Seifwasser ^  noob 
durch  Säure  zerstört  wurde« 

^  Ich  madrte  nun  noch  mehrere  Versuche,  die  schöne 
durch  Bablah  erzeugte  Nankinfarbe  in  der  Niianze  ea  veä* 
andern,  indem  ich  dieselbe  Operation  bei  der  Färbung  aus- 
führte, jedoch  anstatt**  der  Schwefelsäure  andere  Mittel  an- 
wandte»' ••         -^     ..      - 

Ein  Stück  auf  die  angegebene  Art  gefärbten  CaHco's 
wurde  10  Minuten  lang  durch  eine  gleiche  Menge  Fluss^ 
Wassers  gezogen,  welches  mit  16  Loth  ätzender  Kalilange 
von  10®  B*  innigst  gemischt  war»  Das-  Wasser  nahm  sö^ 
gleich  beim  Einbringen  des  Zeuges  eine  schöne  brannrotli» 
Farbe  an,  ohne  dass  das  Zeug  dadurch  an  Färbeat^AT  mi 
verlieren  schiai;  denn  nach  dem  Ausschweifen  in  Wasser 
und  Irocknen ,  fand  ich  die  Niianze  der  Nankinfarbe  in  et- 
was geändert,  jedoch  nach  meiner  Ansicht  sehr  rein  und 
liebb'eh,  und,  indem  ich  ächten  Nankin  dagegen  hielt,  von 
demselben  durcliaus  nicht  zu  untersclieiden.   .  Sjs  scheint  ^Sr 
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hiernäth  ab  yvenn  I^flaage  der  Schwefebäfir^  Torzusielien 
li^äre.  Dg  bei  die««m  letzten  Yersache  die  fixirte  Nankin« 
tarbe  nichts  an  Farbe^toff  Terloren  hatte  ^  so  gab  n^r^die 
roihe  Färbuog  des  kalihahigen  Wassers  Yeranlassuog  ^  der 
Meinimg,  dass  das  Kjali,  .>vie  bei  den  oben  angeführten 
Beactionsyersuchcn ,  die  Gallussäure,  so  .vie  den  Gerbestoli 
absorbirt  habe,  und  d^ss  nur  der  Extraktivstoff  die  Färbung 
hervorbringe^  folglich  hier  aen  Färbestqff  yertrete.  Ich  fand 
diese  Ansicht  auch  theilweise  bestätigt;  denn  als  ich  die« 
Bern  röthlich  gefärbten  Wasser  autgelöste  thiensdie  Gallerte 
hinzusetzte^  erfolgte  keine  Reaktion,  \rejche  sich  jedoch  so- 
gleich äusserte^  ab  ich  in  einer  andern  Quantität  desselben 
Wassers  d^  freie  Kali  mit  einigen  Tropfen  Schw(^ebäore 
neutralisirte.  Dass  durch  dfe  Behandlung  mit  Kalilauge  ia 
der .  Farbe  nicht  geschwächte  ^  .  Zeug  hielt  jedoch  eine  ge- 
M'isse  Quantität  GerbestoiT  und  Gallussäure  zurück ,  welches 
Sich  leicht  durch  etwas  imprägnirte  Eisenauflösung  er^veisen 
liess.  und  mir  scheint  es  hiernach  ab  wenn  der  Extactiv- 
atofiTder  Elablaliy  in  Verbindung  mit  einem  gewissen  Yer'-' 
hältnisse  yon  Gerbestoff  und  Gallussäure  den  eigenthumlibhen 
Färbei^ff  dieses  Färbemitteb  bildet.  Denn  ab.  ich  das  ein« 
mal  mit  Kalilauge  behandelte  und  getrocknete  Stück  zum 
zweitenttale  durch  eine  weit  stäiiere  Lauge  nahm ,  wurde 
diesUbe  gar  nicht  mehr  gefärbt^  und  die  fixirte  Nankinfarbe' 
durchaus  niclit  mehr  in  ihrer  Intensität  geschwächt. 

Das  drarch  Galläpfel  gefärbte  Zeug  wurde  bei  Behand« 
lung  mit  Kalilauge  fast  ganz  entfärbt« 

Ausser  der  Snbstituirung  der  Kalilauge  anstatt  der^ 
Schwefebäure ,  wandte  ich  nocli  bei  gleicher  Operation  mit 
demmitr Bahlah  gefärbten  Zeuge,  Weinsteinsäare  und  Sal- 
miak ab  SchäHiijgigsmittel  an,  fand  jedoch  dadurch  keine 
abweichende  Modification  des  fixirten  Färbestofis. 

Rehbraun» 

Zur  Fixirung  dieser  Farbe  wurde  ebenfalb  1  Pfd.  Ba- 
bläh  gröblich .  gepulvert  mit  32  Pfd.  reinen ;  Wassers  bis 
zur  Hälfte  bei  sehr  gelinder  Siedellitze  eingedunstet,  die  Ba- 


bläh  eiK»fidb  Amn  1i«nMHgnoDiB«  imd  m  St&dc 'Calioo 
TOB  38  JSXLm  7  oder  B  nud  hindarehgehaipeit ,  das  Zeug 
in  Wasser  geschweift  und  getrocknet.  Andrerseits  worda 
1  Pld.  essigsaures  Kupfer  in  82  Pfd«  Wasser  yoUkonuneB 
aulgelöst  >  und  durch  Absetzen  abgeklärt  und  nach  dem  Er- 
kalten dieser  Auflösung  das  mit  Bablah  ge&rbte  Zeug  10  Mi« 
mden.  lang  hindurchgenommen  ^  femer  in  Wasser  ansge-* 
schweift  und  getrocknet.  ^ 

Die  durch  diess  Verfahren  fixirte  Farbe  war  hell  reh- 
braun y  und  lässt  sich  durch  Abänderung  in  der  Menge  der 
anzuwendenden  Bablah  in  der  Niianze  mannichfeltig  vom 
hellsten  bis  zum  dunkelsten  Braun  umändern.  Das  erzeugte 
Braun  war  schön  und  gefällig,  und  hatte  eine  gesättigte 
reine  Farbe. 

Mit  Galläpfeln  ausgefärbtes  Zeuj^  bei  Anwendung  des- 
selben VerGahreni^  mit  essigsaurem  Kupfer,  hatte  zwar  eben- 
falls eine  braune  Farbe  angenommen,  diese  war  aber  minder 
gesättigt^  hatte  ein  sclimutzi^es  Ansehen  und  yvAx  nicht  so 
feurig  als  das  mittelst  Bablah  gefärbte  Gewebe. 

Grau, 

'■•.  .'  •  .«  .". 

1  Stück  Calico  von  38  Ellen  w  urde  in  einein  durch 
8  Loth  Bablah  mit  32  Pfd.  Wasser  auf  dieselbe  Art  wie 
die  früheren  bereiteten  Auszuge  bei  60°  R«  ausgefärbt^  iu; 
W#8ser  gesdiweifi  upd  getrocknet,  alsdann  durch  eine  mit 
16  Loth  salpetersaurem  Eis^  Ton40°  B.  innigst  yermisdUe. 
Quantität  Wassers  von  100  Pfd.  10  Minuten  lang  hindurch- 
gezogen, ferner  ausgewaschen  und  getrocknet. 

Durch  diess  Verfahren  ward  auf  dem  Zeuge  ein  sehr- 
angaiehnies  Perlgran  fixirt,    welches  sich  ebenfalls  durch 
Veränderung'  der   Mengenverhältnisse  des  Materials   durchs 
alle  Abstufungen  von  Grau  bis  in's  Schwarze  hinziehen  lässt« ' 

Das  mit  Anwendung  von  Galläpfeln  bei  einer  gleichen 
Operation  erzielte  Gran  nüanzirte  mehr  in's  bläuliche ,  war 
indess  eben&lls  dem  Auge  nicht  unangenehm^  jedoch  nicht 
So    rein.  ' 
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Ölivengrütu 

2  Pfd.  Von  der  bereits  aas^ezogtMD  Und  bei  andern 

Operationen  benutzten  Bablah  iirorde,  vfie  bei  den  inihete« 

Verfahruttgäarten,    mit   32  Pfund  Wasser   behandelt  und 

1  Stück  CaUco  daiin  bei  60^  R.  ausgefärbt  >    in  Fhuswaa-i 

«er  ausgeschweift  und   getrocknet      Nach  dem  ^nzlichen 

Trocknen  wurde  das  gefärbte  Gewebe  durch  eb  Bad  Ton 

essigsaurer  Thonerde  gezogen  und  abermab  getrodcnet,  ab« 

dann  erst  in  Flusswasser  durch  Ausschweifen  gereinigt,   in* 

zwischen  wurde  14^  Pfd.  Querzitronrinde  (von  Quercus  ni« 

gra)   in  ein  baumwollenes  Säckchen  gehfiUt,    in   den  zar 

fernem  Ausfärbuag  mit  Wasser  zu  ^  angefüllten  Kessel  ge* 

hängt  9  der  letztere  erwärmt  bis  die  Temperatiar  Ton  30^  R« 

erreicht  war  und  nun  das  Zeug  über  einen  Haspel  gel 

hindurch  genommen^  femer  in  fliessendem  Wasser  gut 

geschweift  und   in  den  vorher  gereinigten  und  mit  Flnsswas« 

ser  fast  angefüllten  Kessel  zurückgebracht,  nachdem  zuvor 

3    Pfd.    einer   Auflösung   von   schwefelsaurem  Eisen  (ans 

10  Theilen  Eisenvitriol  auf  100  TheUe  Wasser  bereitet) 

mit  dem  Wasser  innigst  vermischt  worden  waren«     Sobald 

die  gewünschte  Nüänze  erschienen  war,  wurde  das  Gewebe 

aus  dem  Eisenbade  herausgenommen,  in  fliessendem  Wasser 

ausgespüblt  und  getrocknet. 

Herr  Lassobe  giebt,  in  der  von  ihm  erschienene 
Schrift  über  die  Bablah^  eine  ähnliche  Vorschrift  zur  Er- 
zeugung eines  Resedagrün.  Bei  genauer  Befolgung  seiner 
Vorschrift  lässt  sich  jedoch  nach  den  oben  angegebenen  Ope« 
rationen  durchaus  kein  Resedagrün ,  sondern  immer  nur  ehi 
Olivengrün  hervorbringen« 

Das  nach  dem  angegebenen  Verfahren  fixirte  OEvengrün 
hat  eine  angenehme  Farbe,  lässt  sich  ebenfalls  durch  quaa- 
litalive  Veränderang  der  angewandt^  Materialien  beltw 
oder  dunkler  darstellen  und  eignet  sich  sehr  gut  sn  Au(* 
nalime  von  Batzen. 

Mit  dem  durch  Anwendung  von  Galläpfeh  anstatt  der  Ba* 
bläh  auf  bäumwollenem  Gewebe  bei  denselben  Operationoi 
fixirten  Olivengrün  verglichen^  w  urde  nur  in  sofern  ein  Unter« 
.    Jones,  f.  tMlia.  n.  okon.  Chcm.  m.  2*  1^ 
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schied  gefunden ,  üb  Am  «iMtt  Biablah  eRengte  Gran  ein 
mehr  reinerä  Anfteben  liatte^  in*  der  Niianze  aber  nicht  ab- 
'weldiend  -wuu 

Aus  diesen  wenigeir  vorangegangenen  Versuchen  lässt 
sich  folgerAy  dass  die  Bablah  nicht  allein  die  vorzüglichste 
Sorte  von  Galläpfeln'  m  "ersetzen  im  Stande  ist,  sondern 
dass  sie  m  manche^  ffiisicht  Vorz&ge  vor  den  letzteren 
yerdient« 

Bringt  man  Iiierbei  den  geringeren  Preis  derselben, 
welcher  sich  bei  den  jetzigen  Conjuiicturen.  M'ie  5  zu  12 
verhalt  in  Anrechnung»  so  verdient  die  An\i  endung  derselben 
alle  Berück^cbtignng»  Die  Behandlung  der  Bablah  behuis 
der  Extraction  bedarf  keines  von  dem  bei  dem  Gebrauche 
dprGalläpfe}  angewandten,  abweichenden  Verfahrens.  Nur 
^ass  bei  eincir  zu  starken  Siedelütze,  eine  Zersetzung  oder 
IVIodification  d^r  wirklichen  Bestandtheile  der  Bablah  ieiintritt^ 
wie  ich  mich  davon  überzeugt  habe,  finde  ich  zu  erwähnen 
nothig,  welche  Eigenschaft  mich  bewog,  die  beiden  vor^ 
stehenden  Versfichen  angewandte  Bablah ,  wie  bereits  er- 
wähnt >  bei  ein^r  Hitze  von  etwa  75^  B.  auszuziehen.  Die 
Bemerkung  des  Hrn.  Lassobe^  dass  es  sogleich  nach  ge- 
schehener Abkochung  der  Bablah  durchaus  erforderlich  sei} 
die  e^traliirte  Substanz  aus  der  b^issen  Brühe  herauszunefi- 
lU^,  W^BA  <D^i^  ^  umgehen  will^  dass  die  aufgelösten  wirr 
k enden  Bestandthei|e  nicht  sogleich  wieder  an  ihre  Stelle 
eintreten,  und  auf  welche  Eigenschaft  derselbe  ein  grosses 
Gewicht  legt,  ist  zwar  theilweise  richtig;  indess  zeigen 
dieses  Verhalten,  da  es  nur  ein  einfaclies  Spiel  der  Ver«^ 
wandschaiten  is^  auch  andere  Stoffe« 

Veradiiedene  im  KJ^iAeli  angestellte  Vereuche  liiesseil 
die  Möglichkeit  absehen,  4i»  BaUah  wt  Fixiruag  peuef  Fmn 
bennaaaan  mjt  Anwendung  aadeifr.  SfetalMs«  JOkA  zusfwiK 
mengesetzter  Körper  zu  benutzen ,  weslii^  ich  es  mir  «ng^ 
legen  sek  iaisett  witt^  djese«  Ci^gecwland  ne^  fecner  2su 
kaavhnlea..  mid  die  daitaus  knrvaifeheiMi^  (Ui^uhate  späi^ 
vonwlegen. 


•  3)  jinmei^ä!uHg  def  Bt^hlah Jtu^  Bertiiwn^  den* 

Dinie.  .      . 

Es  \riirdeii  4  Loth  gräUich  f^epülralte  BaUalk  nai  m^ 
nem  Pfd.  Wasser  bei  einer  dem  Siedepon^te  nahekmnliielis* 
den  Temperatur  extrahirt;  der  Aas^  auf  -1  durch  Venteifb 
stuDg  eingeengt ,  und  demselben  1^  Loth  Senegid  Gomdil 
,  und. 2  LoA  ireiner  Eisenvitfiol  hinziigefiigt  mfd  Üs  iter  Auf«^ 
lösung  gerührt«    - 

Die    auf    diese   Weise    enistandese   I^te  vA 
schM'arz^  fliesst  leidit  aus  der  Feder  und  eisetzt  die 
'    llpfeldinte  Tollkommen,  und  um  so  mehr ,  als  der  g^riageri 
Preis  der  Bablah  noch  Voitheile  gewtfiJM. 

Dieselbe  hat ,  naclidem  sie  bereits  4  Woehto  an  G^kr 
Luft  stand,  noch  keinen  Sdiimmd  anj|[eset3rt;  aollte  dies«  aller 
der  Fall  sein,  so  kann  man  die  Bntstdiimg  dessdben  durdi 
Zusatz  von  etwas  neutralmü  h»raxfaurem  Natron  leicht  im«: 
IferdrKckett ,  M'dches  iük  für  diesen  Zweck  immc^  mit  Afolg 
angewandt  habe* 

«)  Pi^ilfung  dkr  Btthläh  Huf  ^^l^bkfH^iiitiif. 

bäs  ia  det  fiabkh  Vörgelfbnd^ae  Vt^hllbisi  toü  di^- 
be^ff  beriechtigtc»  Ulf  eh  sogleich  ta  der  Vetmnthmi^)  iäü 
dieselbe  eine  Tomnlgliche  Gerbeßhigkeit  besftaaeü  üiBsse.  Ki 
Murdea  zur  Constatiriinjg;  diesig  Ansicht  2  Löth  grttbÜiA  ^ 
pülvertei^  Bablah  mil  6  Pfu^d  Wasser  bei  gelinder  Siele- 
hitze  bis  aar  HäUte  Yerdunstöl>  der  Austüg  Ton  der  Ba- 
blahsnbstati:^  abgegossen  und  dem  Erkalteüi  überlassen. 

Nachdem   ein  Stück  Kalbfell  vori    der   Gri&i^   einei 
Quadratfusses  auf  die  gewöhnliche  Art  der  6i^er  mii  An- 
wendung Ton  Kalk  enthaart ,    (tiirch  latowarnie  Bäder  und 
dtarch  £e  erforderliche  Behändliing  geifeim^t  tnid  id  di^eiü 
Zwecke  töifbereitet  wordefi  y    Wbrde  es   Uk  dfe  attgegebeiiief 
Jtbkochnn^  $    ^iekhe  eind  teifiperatuif  fbfi   2S(^  R  hattd, 
hineingelegte      Es  Hess  sich  sogleich  bf^bba^hteii ,  dass  dill ' 
geiHbefaltlgefi  tfaeile  der  Bablah  äibh  aii  dtäf'  Ob^rSäche  d^r ' 
weissen  Haiit  anlegte»  ufld  d^rsSIbcn  Fairb6  ertlidltetf.  Nädl 
YeriMf  TCiihM  8tutf(l<^tt  Wtird«  zd^  BeföifdeHiilg  Jf^f*  E£ri wtf ^" 
kung  die  Abkochung  wieder  bis  aul  dte  ailge»cfbM§  pfeift- 
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peratnr  erwärmt ,  das  Fetl  dorcli  fleisaiges  Ihnaibeiteii  lim 
die  Berühningspunkte  zu  Tmnehren,  mittelst  eines  bölzei^ 
nen  StabeS|  m  Bewegung-  gebracht  und  abermals  einer 
2tstttnd]gen  Einwirkung  überlassen.  Kach  Verlauf  dieser 
Zeit  war  die  Haut  ziemfich  dnrcbgegerbt ,  es  wnrde  iniess 
dieselbe  nochmals'  herausgenommen^  getrocknet,  die  Abko« 
chung  der  Bablah  wieder  etwas  erwärmt  und  die  Haut  aber« 
mals  einer  24stSndigen  Einwirkung ,  welche  durch  oterea 
Durcharbeiten  beföifdert  wurd^,  überlassen.  Nach  Verlauf 
dieser  Zeit  war  die  Haut  Vollkommen  gahr  gegerbt^  bam 
Durchschneiden  mit  einer  Scfieere  'erschien  das  Innere  der- 
selben durchaus  gleichförmig  braun  gefärbt,  und  der  Ent- 
scheidung eines  geschickten  Gerbers  nach^  dem  ich  dieseUx» 
vorlegte^  entsprachen  die  Eigenschatten  dieses  mittelst  der 
Bablah*  gegerbten  Felles  allen  Anforderungen^  weldieiaan 
an  ein  rollkommen  gegerbtes  Leder  raaidhen  kann. 

:   Dieser  im  Kleinen  angestellte^  und  was  besonders  dabei 
zu  berücksichtigen  ist,   in  so  kurzer  Zeit  vollbrachte  Ter- 
such' über:  die  Gerbefahigkeit  der  Bablah,   indem  bei  dem 
<  ^erb^rozesse  mittelst  Galläpfel  mehrere  Wochen  zur  Voll- 
endung] desselben  erforderlich,  sind,  berecht^  mich  zuglau* 
ben,  dass  die  Bablah  in  der  Gerberei ,  wiewohl  nur  in  der 
Corduan-  und  Saffiangerberei ,  die  Stelle  der  Gallapfel  nicht 
allein  ersetzen  kann,   sondern  dass  dieselbe  sogar  Vorzüge- 
T.or  den  letztem  verdient«     Der  Erfolg  wird  wahrscheinlich 
lioch  giinstiger  sein,   wenn   der  Versuch   mehr  im  Grossen 
und  mit  Anwendung  von  hydrostatischem  oder  pneumatischen 
Drucke,  *)  welcher  neuerlichst  den  Engländern  bei  der  Cer-- 
berei  so,  vorzügliche.  Resultate   gewährte,    und  ihnen  die 
Hälfte  des  G^rbematerials  erspart,,  angestellt  würde.    Der 
Aiiwendung^  in  der  gemeinen  Loh-  oder  Rothgerberei  würde 
zwar  der  verhältni^sm^ssig  höhere  Preis  der  Bablah.  noch 
im  Wege,  stehen ,    da  die  vaterländischen  gerbest<dEhalt^eB^ 
Naturprodukte ,  wie  Eichen- ,   Weiden-  und  LerchfinbffiWi- 
rinde,    welche    vorzugsweise    zu   diesem   Zwecke-  benutzt 
werden^  derselben  den  Vorzug  wegen  ihres  udbedeutenden 
Preises  streitig  machen  dürften. 

*)  8.  dieses  Jönrn,  Brl,  I.  g,  363. 
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Ich  empfehle  diesen  Gegenstand  der  Beachtung  der  Ger- 
ber und  fordere  hiermit  zu  Versuchen  im  Grossen  auf,  m  el« 
ehe  in  jedem  Falle  günstig  ausfalleir  \verden. 

,  Herr  Robiquet  M'iderlegt  die  Ansicht  des  ELerrn  Las- 
sobe,  welcher  die  Abwesenheit  des  Gerbestoifs  in  der  Ba- 
blah  als  derselben  eigenthümlich ,  autsteih,  indem  er  sagt: 
(S.  Dtngl  Journal  Bd.  26.  HeftH  S.  177)  „Die  Ba- 
blah  enthäk  allerdings  Gerbjestofr,^  M'enn  auch,  in  geringer 
Menge ,  so  dass  man  damit  nicht  gerben  kann,  und  der  der« 
selben  gegebene  Name  ,,  „orientalischer  Gerbestoff  (tannin 
oriental)^^"  dalier  lächerlich  wird,'*  u.  s.  w. 

Nach  dem  so  eben  beschriebenen  yoükommen  gelunge- 
nen Versuche  über  die  Gerbekraft  der  Babjah  ist  also  die 
Beliauptung  des  Hrn»  Robiquet  nicht  haltbar,  welche  auch 
sehon  durch  die  in  dem  Berichte  des  Hm.  General -Lieute« 
nant  r.  Minntoli  über   die  Bablah  enthaltenen  Worte: 
^,tch  hatte   nämlich    eine    kleine   Portion  jener   ScTiotcn 
durch  Herrn  S  e  g  a  t  o  erhalten^  der  solche  auf  seinen  Rei- 
sen in  Nubien  aus  dem  Grunde  als   merkwürdig  gcsam- 
nielt  hatte^  weil  sie  die  Barabras  zur  Gaarmadwng  ih" 
res  Lcflcrs  benutzieu,  indem  sie  die  ^erstossenen  Schoten 
mehrere  Tage  auf  den  rohen  Häuten  liegen  Hessen ,  wie 
er  sich  hier  selbst  durch  Augenschein  überzeugte  n.  s.  w.**  ^) 
widerlegt  ^ird. 

In  Folge  aller  dieser  hier  aufgestellten  Hesultate  lässt 
gich  nut  Gewissheit  annehmen  ^  dass  die  Bablah  bei  allen 
Operationen,  wobei  Galläpfel  eis  gerbestoff-  und  gallussäure- 
lialtige  Korper  angewandt  werden,  die  letztere  vollkom- 
men  yertreten  kann^  und  um  so  mehr  als,  wie  bereits  be- 
merkt, der  verliältiiissmässig  weit  geringere  Preis  sdion  grös- 
sere Vortheile  geM'älirt. 

Es  wäre  hiemacli  zu  irünschen,  dass  diese  Vortheile  bald 
allgemein  anerkannt  und  der  Anwendung  der  Bablah  die 
Beachtung  geschenkt  würde ,  welche  dieselbe  in  vieler  Hin- 
aicht  in  der  That  Terdient. 

v*^)  ^eses  Jfoitni.  II.  474» 
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Uel^er  den  Farbesioff  tks  Krapp  j  Jftsonders  nach  den 
Vfiiern$chtif*ffen,  t^m   KöcAJin * Schouch,    Kühl'- 

m4tmn   und  Zenn^e^Js* 

ZuBainmeiigesteUt  vom  Heraa»geber« 


EIq  Gegenstand  y  M'dcJier  die 'Bemühungen  ausgezeich- 
neter 'Chemiker  neiierlich  in.  beson^jern  Anspruch  genommen 
Killt,  war  die  Ausziehung  des.  FärbestoI&  des  Krapp,  Vor- 
ziigKche  Veranlassung  zu  diesen  Untersuchungen  gab  die  So- 
cietiS^ itidiisIri^Ue  zu  Mühlhausen ,  Melche  im  Oktober  1826 
ä^ei  Pjreise  ausse|zte,  einen  von  300  Fr.  auf  die  Auffin« 
ddn§  eines  lelchtep  und  sichern  Verfahrens ,  um  den  ver« 
l^altnissmässig^n  Werth  der  v^sohiedenen  Krappsorten  ab- 
schätzen zu  können,  einen  andern  aber  von  1200  Fr,  auf 
eine  Methode  den  Färbestoff  des  Krapp  abzuscheidea  und 
somit  die  Menge  desselben  bestimmen  zu  können,  welche 
'<an  gegehenes  Gewicht  der  Wurzel  enthält. 

i$.e}ne  der  eingd^fenen  Abhandlungeii  wurde  mit  dem 
t^reiise  gekrönt,  da  keine  derselben,  nach  dem  Urtheile  der 
.Commtssion,  die  mitgegebene  Frage  vollkommen  genügend 
hegntwortele«  Der  Termin  zur  Beantivortung  wurde  dem- 
nach bis  zum JUai  1828  verlängert,  und- der  erste  Preis  auf 
fiOQ^dep  a^weite  auf  1500  Fr«,  erhöht.  Es  steht  noch  zu 
erwarten ,  w^elche  neue  Untersuchungen  hierdurch  veranlasst 
wc^en  sind,  da  vor  de^  Hand  noch  keine  BekanntmachuBg 
daräber  erschienen  ist. 

ladesAeii  enthielte«  doch  mehrere  der  früher  zmr  Preis- 
btwerbimg  eiu^egaBg^nen  Abliandluiigen  sehr  interessante 
Kf^eckungen  und  sehon  im  Isten  Bande  d.2.  p.06  theilte  ich 
den  LfOsem  die  Resultate  der  Arbeiten  v/Wi  Gplin,  Robi« 
quet  und  zum  Tlieil  von  Köchiin  und  Kuhlmann 
über  diesen  Gegenstand  mit,  letzteve  jedoch  n«r  imvoUBtaii« 


di'n;*  Die  späteren  Arbeiten.  TOB  Qauitier  de'GIanbrj 
und  Persoz  wurden  Bd«  II»  282,  sa  wie  Bd.  L  490  er*- 
wähnt« 

Schon  am  letzteren  Orte  ren^raeh  ich  das  Nähere  über 
die  zum  Tbeil  sich  widersprechenden  JEUTahrtingen  der  ge- 
DatiDten  Chemihel^  nach  dem  Btäkt*  d^  scienc€$  tethnolog, 
1828.  Janv. ,  1  kiinftig  nochzulvagem  Es  siSdl  diese  im 
Nachielgenden  mit  Zuziehung  des  BvUet.  de  Ja,  Soc.  tndusim^ 
d.Mulh.  No*  3.  geschehen/ be80(nde;rs  in  Bezug  auf  Kuhl- 
rn  a  n  n '  s  und Köchliii's Erfahrungen^ indem  ich lunsichtlidi* 
der  i^brigen  mich  sium  Theil  auf  Bd.  L  -96  beziehe.  Daran 
reihen  wir  daün  die  neuesten  Forsobun^n  über  das  Krapp- 
roth Tom  Prof.  Zenneck  nebst  dessen  Bemetkongen  vibet 
die  Arbeiten,  der  frilheren  Beobachfe^.         >  ^ 

Hr.  Prof./K.uhImann  ztt  Lille,  dessen  ältere  Unter* 
snchungen  wir  übergehen ,  bemerkt  in  Beztehmfg  auf  Co« 
lin's  und  Robiquet^s  eiste  Abhandlung^  dassdem  Krapp 
durch  Waschen  mit  kaltem  Wasser  nur  ein  geringer  Antfaefl 
rothfärbende  Substanz  entzogen  w*erden  kann,  und  dass 
.  deslialb  schon  das  Verfahren  dieser  C^iemiker  nicht  anwend« 
l>ar  ist.  Er  zieht  Tielmefar  das  KrapppdlTer  selbst  mit  sie-' 
dendem  Alkohol  aus  j  weld^er  fast  allen  FarbestdF  aufiösti^ 
{>ie  alkoholisdie  AuSösnng,  wekAe  die  Eigenschaft  besitzt, 
mii  Wasser  verdünnt  milchi|{  zu  werden,  mit  Alkalien  aber 
«ich  yiplettroth ,  mit  S^ren  lebhafier  ^angenroth  zu  färben, 
Qoncentrirt  er  durch  Destälatienj^  setzt  ihr  etwas  Schwefel- 
saure zu  imd  verdünnt  sie  ipt  tVasser.  Hierdurch  wird  mnf 
häufiger  orangengelber.  NiederscUag  erhalten ,  den  der  Ver- 
fasser .{iir  AUzarm  nimmt.  Bie  überstehende  saure  gelbe. 
Flüssigkeit  besass  ein0  schöne  ciQronengelbe  Farbe  und  ent- 
hielt nach  seinen  Yersnchen  kein  Ah'zarin  mehr.  Worin 
diese  Versuche  bestanden  wird  aber  nicht  angegeben» 

Der  ]\iedersclilag.  w'urde  divtb  Waschen  von  anhän- 
gender Säm'e  befreit,  wobei  sich  kein  AUzatin.  auflöst»  dar- 
auf auf  dem  FiUfo  getrocknet,  in  Aetber  atügelöstundimil 
der  Auflösung  durch  Abdampfen  reines  Alizarin  in  Krystal- 
len.  «[halten.     Wurde  iff^t_  oraq;elarbeiie  Niederschlag  ge- 
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tMt  eise  tlieflwcttft  ZasetEHig  cu,  der  gmile  ThcS  abp 
des  AlffM  iBUnüite  sich  duam  wmd  Itpc  adk  am  de» 
yVMmim  der  Bdorte  m  ■ciiwni ,    lig^a  Md  gBÜgtObm^ 

NaA  der  Bf emng  des  Yafassen  dvAs  es  Iddit  sent, 
diese  Alt  die  MeBge  [mm  AJkaBmt  xa  bestnuaen, 
irekhe  eni  gegcheaes  fiewicfat  Kia|ip  tmASkf  bdeei  man 
StYfmwdmmmkASkAAmmMmBAm^  dieAiAmiigab- 
oad  daHi  ■nC  SSmn  n  iaHen  brandile.  Um  midi 
t  Tttfthrem  aiussle  naa  damu  da»  Rrod^  ncht 
eher  ab  Mch  der  KiyrtallisatioB  aas  aoaer  adieriBdicaAttf- 


Win  aym  dagegea  Uee  AUnata  bereitea  ebae  £e  Menge 
desselbca  geaaa  za  bestiauBca^  so  wird  es  zwedcnässig; 
seia  f  dea  Knpp»  tot  seiaer  Behaadiaag  aal  Alkdiol,  aat 
▼ieleai  Wasseraa  waschea,  am  dEe  sdur  aofleslidieB  Theile 
fli  latfaiata  aad  iba  daaa  aa  tiockaea.  Maa  Tcrliert  awJsr 
auf  diese  Art  etwas  Alizaria,  allein  das  Aaswasdien  des 
dank  die  Säure  ans  der  weiageistigeB  Aoflösoag  edialtenen 
HiedeBcMages  geht  dana  w^  leichfer  Toa  Statten ,  iadeai 
dar  grusle  Thdl  der  falka  Snbstaaz,  wefche  der  Krapp 
aassnr  dens  Alkaim  eathalt^  daaa  bereits  doreh  das  Torher- 
geheade  Wasdie»  w^geschaA  ist  ^ 

Die  E^easdiaftea  des  Afizaiia  sbd  fiidgende.  Es  be» 
situ  eiae  goldgelbe  deas  CtaMÜgalt  ähnficbe  Farbe  y  beint 
Abdaaqplea  seiaer  Aailosaag  in  Aelher  krystallisirt  ee  lodit 
in  FKlteia^  dardi  trockne  I>estillatioB  wird  es  aber  in  sdio- 
nea  Ranzenden  Nadeln  kiystdüsirt  erhdten.  In  der  Kalte 
te  ist  es  fast  unanflosKch  in  Wasser,  in  der  Wärme  lost  es 
sich  nor  in  geringer  Menge  nut  goldgelber  Farbe  moL  In 
Aelher  lost  es sidi  sehr  leidily  etwas  weniger  kidit  in  Al- 
kohol aaf ,  ia  Terpentinöl  gleidifalls  sehr  leicht«  Aas  der 
eonoentinlen  wässrigen  Anflösung  scheidet  Wasser  den  groissten 
Theü  desAKasarins  aae>  besonders  imter  Mithülfe  einer  Sänre. 
Alkalien  dag^ea  betördem  die  Anflösung  und  erthetlea  der 
Flüssigketl  «ine  Teildienblaoe  Farboog»      £s  gtekkt  im 
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Ueniach  ziendich  eineiii  H^fefze.      d^sblimack  und 
Geruch  zeigen  :mchtoAiiBges5eicIin6ted.      Als  >  der  Verfasser 
mit  s«Ben>AIizariiiza  färben  versuchte ,  ^ivar  er  sehr  ver- 
wundert zo  finden,  dass  er  damit  das  eigentlich»  Krapproth 
unter  keiner  Bedingung  Iiervorzubringea  vermochte;  sondern 
Uos  violette  Farben.    Er  überzeugte  sich  nun  von*  der  Rich^ 
dgkeit  seiner  schon  firnfaer  gehegten*  Yermndiong,  dass^  näm->. 
lieh  äusserndem  AKzarin  noch   ein    zweiter 'Farbestoff  zur 
Hervorbringuttg  des  Roth  nölhig'  sd,  und'  es  fand'  sich/  dass' 
dieser  jene  rötMich  gelbe  in  'Wasser  imd  Alkohol  auflösli- 
che  Substanz  ist>  welche  er  bisher- vernacfaläa»^  hatte/  Die« 
gelbe  Flüssigkeit;    aus  welcher  der-Yiftrfässer  das  Ahzarih 
mittelst  Schwefelsäure  gelallt  hatte  und    welche  nun'  den 
gelben  Färbestoff  enthalten  musste,   nahm*  beim  Behandeln 
mit  einem  Alkali   eine  schöne  dunkelorange  Färbung  an. 
Veberschüssig  zugesetztes  essigsaures 'Bleioxyd  b^wiikte  ei- 
'Ben  Biiederschlag  von  scliwef^saurem'  Bleioxyd,'  ntichdem^ 
dieses  durch  das  Fihrum-  abgeschieden  War,  hatte' die  FIüs- 
fligkeit  eine  Oraitgefarbe  behalten  tmd  lein'' ZusUtz  voh  Am- 
moniak fölltedai^us  einen  schonen  n^enrothen  dcfm  Saft-. 
lorlack  ähnlichen  Lack.  Dieser  Lack  1>ei^tand  aus  d^m  gelben 
Farbestoffe  in  Yerbittdungndt  Bteioxydv  deün  atfsnene  mit 
Schwefelsäure  behandelt  löst  sich  ^  färbende  Substanz  mit 
ihrer  ursprünglichen  Farbe  wieder  atif."  Der  Verfasser  fiigte 
xa  diesem  Lack^  nachdem  er  ausgewaschen  und  in  Wasser 
zerrühff  worden  war ,  nur  eben  so  viel  Schwefelsäure ,    um 
Aa  Bleioxyd  in  schwefelsaures  Salz  ümziiWandeln  und  so 
den  Farbestöff  abznscheidbD.      Da"  die 'voü  schwefelsaurem 
Blei  abjfiltrirte  Flüssigkeit  nocli  ^was  Schwöfelsänrö'  enthielt, 
ivnrde  sie  mit'  Kali  gesättigt  und  dann  zur  Trockne  ge- 
bracht.   Beim  Abdampfen  nahm  die  orange  Flüssigkeit  eine 
dottklere*  Farbe  an  und  an  den  Wänden  des  Gefässes  setzten 
sich  rosenrothe  Theilchen  ab^   die   sich  wieder  mit  oranger^ 
Farbe  auflösten.      Das  Produkt  dar   Abdampfung  war   ein 
klebriges  Extrakt:     Alkohol  löste  daraus  den  ganzen  Far- 
bestoff auf  und  liess  ausser  einer  brdungefärbten  Substanz 
nur  noch  schwetelsaureft  Kali  zurück,  'Als  die  weingeistige 
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AuBSmmg  alifMiiic^r  wwd»^  pb.  il»  imb  ,iea  wmm  gel« 
ben  .Far^esloff ,.  dem  .te  Yoiaasw  d^  I^upttf  XeMkin 

Su  bets^res  Verfahren  asdr  DantePmg  4i8.  XandlM» 
sh  da»  aBgegebate.kl  felgende»»    Eiaei' gelriaseii  Menge 
Krajip  irird  durch.  AUkobel  aller  FaribestoS  eflteogeo^     Die 
M^eingeisfigeK  Anfloenof ea   werde«  zur  Troekae  gebradu 
«ad  der  Röckstaiid  i»  kaliem  Wasser  aetriihrU    Dieses  lösl 
das  XanthiB  aaf,  lässt  at^^r  das  ^liaarin  imaulgelöst.     Die 
abfiltrirte  und  geliörig  ^^rdüaiiCe  Fliissigkeit  iirird  mic  über-« 
schttssjg  xuges&taBtem  essigs^ureai  ^Id  versetzt  ^  M'oraiif  e.iii 
bäufiger  Niedeirychkig  sich  bildet,  der  eine  VerbindaBg  roa 
Blmoxjd  mit  eiaer  braiuie»  in  Alkehol  imaaflöslichea  Sub- 
atanz  ist.     Die  hiervea  abfiltrirte  Flüssigkeit  wird  mit  Ba^ 
rytwasser  yersetzt  bis  sie  nperklidi  alkaU^h  reagirt,  dadurch 
^tsteht  ein  äusserst  reichlicher  Niederschlag  tob  Bleioxjd^ 
walches  alle»  Xanthin  so  ToIlstäBdig  mit  sieh  niederreisst, 
dass  die  Flüssigkeit  i^oUkommen  f arUa»-  er^heiat.    Der  JVie^ 
dersclilf^,    welcher  je  nach   seiaein  Xanthingehalte  mdxe 
«der   minder   Fothg^acbt  erse6eint,    wird   mit  destillirtem 
Wmser  gewaschen  5.  dem  man  etwas  Baryt  gegen  das  Ende 
zusetzt,  nm  die  Anilösung  desXanthins  zn  ve^ndem.  Dar- 
auf zerrührt  man  ihn    in  Wasser  and  behai^elt   ihn  mit 
»Schwefelsäure,   die  man  m  geringem  Ueberschusse  anwen^ 
det.      Die  rosenrothe  Farbe  de;»^  Miederscblages  wird  hier- 
durch zerstört^  es  schlägt  jüch  Tolikommen  weisses  schwe- 
D^lsaures  Bleicrxjd  nieder,  die  überstehende  Flüssigkeit  nimmt 
aUes  Xantliin  aiif  und.  iaibt  sich  damit  schwefelgelb.  Durch 
Barytwasser  scheidet  man  aus  dieser  Flüssigkeit  den  gerin- 
gen Saureüberschuss  ab  y  und  bringt  dann  die  neutrale  Flüs« 
i^iglieit  zur   Trockne«      Siedeader  Alkohol   zielu   aus  dem 
l^ückstande  das  Xi^ithia  aus ,    das  man  endlich  durch  Ab- 
dampfen ijeiner  Aufijöanng  rein  erhält» 

Daa  Xanthin  stellt  jetzt  eine  klebrige  Substanz  dar, 
Mrekhe  '^pure^^^^on  JKLryst^Uisation  zeigt,  cjoch  ist  letzteres 
nicht  M'esentlich.  Ihre  Farbe  ist  ein  lebhafte/»  Oraiigew  In 
'yVasser  ist   sia  sehr  anfiosücb  und    die  Auflösung  besitzt 
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flbm  80  lösl  m  mh  Wgto  hm  Afc»Mf  dj^gig^  «»  arf»^ 
weBtg  in  Atfther  auC,  Si^-  besiM  einw  «tarkm  aramaäs^n 
Geruch  d«iii  de»  Kra^  ähaUclK,  AJkalfeii.  «fftbcaea  ihre» 
AxiRöamg  ehm  cotbey^  )^iea  eka  cilrwitiijpift«.  Fache«^ 

ConceiK^teb  Sehwefekäure  iraräMfevl  dfe  Fitfbe  i^Aab 
lösung  nach  «nd  naeh  ia  Gliui  and.  1|e^r]M^  ib;  derselben 
die  Absetzung  eines  achetten  grünen  Pulvex»^  dag  sich  i» 
l/Vasser  M^ieder  ayiösCw  Bansdi^essi^uuirea  BM  be^idtt 
darin.  kcanen^Niedeisehlag^>  Bhiflucker  efaeu^  so  wenig. 

Das  Xanthln  ertheiic  den  gebditsten  CSattim.  eifie  leb*^ 
hafte  Orangefarbe,  gans  entgegengesetzt  dtr   baulichen  des 
Alizarin.      Das  Xanthin  scheint  in  .d^rv  Kjpappioth&fberei 
«ine  sehr  wichtige  Rolle  zu  Rieten«    d^nn  ohwoIU  es  fön 
sich  dem  Cattun  nur  eine  Orangeiarbe  ertheilt^  so  w&ee  es 
doch  möglich ).  dass  diese  Farbe  sieh  durch  das  Ai€yii9en  in 
Roth  oder  Rosa  umwandelte  ^   da  eine  hohe  Ten^ratur  anf 
die  bitensität  seiner:  Farbe  Kiufluss*  hm.     Endlich  bedltzt  es 
die  Edgenschaft.  rosenroihe'  oder  vod^  Lacke  zu  gehen«    Bb 
wäre  sogar  mügltch ,  das»  das  Xanthin*  in  Yerbindnag  mit 
dem  Alizarin  eigeuthiimUche  Modificationen  wälM^nd  der  Be^ 
featigung  auf  den  Zeugen  erlitte,   denn  aus  der  Verbindung 
den  Violett  und  Orange  soHte  e^entlidk  eine  drnikls  I^rbe 
entstehen ,    da  die  drei  GruidEirben   dacia  rereinigt  sind, 
während  doch  wenige  Farben  so  lebhaft  eischeiaen,  als-  daa 
Adrianopelroth  9  weklies  jene  beiden  Fari>estt>fib.  hervorbrin'^ 
gßB.    Die  Menge  des  Xanthins^in  den  Terschiedenen  Kraj^ 
Borten  ist  sehr  abwachend  und  in  den  verschiedenen  Ver« 
Iiältnissen  beider  Farbest4^e  zu  einander  liegt  der  Grund 
i/vBnua  j^e  verschiedenen  S^en  sich  bald  zur.  Hervorbrin»- 
^MUg  der  einen  bald  aai  der  der  .andern  Farbe  mehr  eignen« 
Ueberhaupt   ist  der  Verfasser  überzeugt  >    dass  die  beiden 
Farbestoife  zur  Erzeugung  der  schönen  K^ippfiMrben  immer 
zusammenwirken.    In  den  rosenrothen  Farben  herrscht  nach 
neiner  Meinuag  das  Xandiin  vor^  währendt  die  viefetten  es 
nur  in  geringer  Menge  enthalten.    Folgender  Versuch  schien 
,  'diese  Meinung  zii'  bestätigen.     Der  Verfiuser  liess  türkisch- 


ffoCh.geBrblBB  Cattm  «A  Aellier  siedoi  j  die  Farbe  Messet 
bmi  iiderte  «idi,  wiilmiifl  An  Äether  adk  nidit  roth^  jsaQ- 
detn  oraagegelb  lihcbte.  Die  ätberiscbe  AvHesmig  enthiek 
•oiwebl  AKzarin  ak  Xaiidih.  Denelbe  Yersnch  mit  violett 
gefärbteni  Cattmi  gab  gleidifalls  eine  orange  Flüssigkeit,  der 
.  Cattm  blieb  entfirbt  mit  seiner  eisenbaldgen  Beize  zoruck. 

Wenn  man  in  einem  Knippbacle  violett  färbt,  so  fällt 
.dieses  immer  mehr. oder  minder  falb  ans^  je  nach  der. Menge 
.Ton  Xanlbin,  .ivelche  der  angewandte  Krapp  enthält«:  Der 
Verfittser  raebt  mar  die  sänerlicfaen  Bäder  ^  w^khe  er  zum 
Avivven  der  Farbe  anwendet,  entziehen  dem  Zenge  das 
Xantbin  während  das  Alizarin  zurückbleibt 

Er  «chliesst  seine  AbhimdlaDg  mit  wateren  Anwen-^ 
.dangen  seiner  Theorie  auf  die  Praxis ,   indem  er,  isehr  ge- 
zwungen >   wie  es  scheint,  die  Terachiedenoi  Verfiihning^ 
weisen  bd  der  Tarkisclurodifärberei  nach  seinen  Ansiditen 
u  erklären  sucht. 

Der  Bericht  der  chemischen  Commit^e  der  Sotiete  in- 
dnstrielle Töricht  sich  über  diese  Arbeit  dahin  ans^  dass,  M-ie 
Herr  Knhlmänn  ganz  richtig  bemerkt ,  die  Methode,  w^- 
die  Colin  «nd  Hobiquet  in  ihref;  e^ten  Abhandlung 
zur  Ausziehung  des  Krapproth  Torschlugeo,  nicht  allen  Fat-, 
bestoff  entzieht,  da  der  Krapp,  den  sie  wegwerfen,  so  -Tiel 
daTon  enthält,  dass  er  sich  noch  zum  Färben  eignet;  dass 
aber  auch  die  Methode  des  Hrn.  Kuhlmann  dem  Krapp 
nicht  allen  Farbestoff  zu  entziehen  im  Stande  ht,  da  auch 
der  sechsmal  mit  Alkohol  behandelte  Krapp  beim  Färben 
noch  anzog«  Die  weingeistige  Auflösung  n^oss  zur  Gonsi« 
atenz  eines  dicken  Sjrups  abgedampft  werden,  um  allen 
Alkohol  zu  v^'agen,  denn  geschieht  diess,  nicht ,  so  behäh 
der  rückständige  Alkcdiol  immer  noch  etwas  rolhen  Farbe- 
.stoff*  aufgelöst,  der  dann  mit  der  bittern  falben  Substanz  ver- 
bunden bleibt«  ^)     Diess  hat  <ihne  i^weifel  den  Verfasser 


^)  Bei  dflni  zweitea 'TeHalireii ,     welches  Knli Im  ab  n  angfebt^ 

,lim  Xanthin  zu  gewinnen,  'wird  do^ii  in  der  That  die  weingeistige 

AnflSsnng  zur  Trockne  gebracht  ehe  sie  im  Wasser  zerrührt  wird. 

d.  IT. 
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v«riiDlasiM  ni  glaiibeif ,    dass  die  Substanz  welcfie  er  Xan« 
Ibin  nenaty  ein  besondiefe»  Facbestoff  üt^  \i^elcher  die  Eigen« 
j»chait  bedtz^  omstge   za  larbeD;     fis  ist  aber  auch  in  der 
That  sehr  schwer  diese  bittere-  Substanz  von  all»  rothlär«'' 
benden  Theüen  zu  befreien. 

Der  Verfasser  bemerkt^  dass  das  Alizarin  nicht  gutrotli: 
förbt,  die*  Gonmiteehaf  jedoch  gute  rothe  Farben  damit  er* 
hidteir^  nur  musste  das  Bad  ToÜkommen  neutral  sein« 

Man  erhält  auch  ohne  Unterschied  giesättigte "  toüiet" 
Farben  yermittelst  der  harzigen  Niederschlage ,  die  man  so«* 
\vohl  aus  den  weingeistigen  Auszügen  des  Krapps^  wie  au« 
der  mit  Alkohol,  Alaun  oder  Ammoniak  behandelten  schwe« 
feisauren  Kohle  ^)  erhält«  Der  braune  Teig,  welchen  die 
Herren  Colin  und  Robiquet  aus  ihrer  Krappgallerte  er« 
Iialten ,  und  aus  welchen  sie  das  Alizarin  darstellen ,  giebt 
beim  Färben  gldchfalls  gute  rothe  und  violette  Farben. 

Obgleich  nun  also  das  Xantliin  im  Krapp  wirklich  vor-« 
vorhanden  sein  mag  (falber  FarbestoiT),  so  scheint  es  doch 
di«  färbenden  Eigenschjiftett ,  welche  ihm  der  Verfasser  zu* 
schreibt,  nicht  zu  besitzen.  Wahrscheinlich  enthielt  die  von 
ihm  untersuchte  Substanz  noch  rothen  Farbestoff  und  gab 
deshalb  eine  orange  Färbung,  denn  möglichst  rein  darge« 
stellt  färbte  sie  nicht  merklich  weder  mit  Eisen- ,  noch  mit 
Alaunbeizen ;  enthielt  sie  dagegen  noch  rothen  Farbestoff,  so 
gab  siem  der  That  ein  Orange ,  welches  durch  Seifenwas-* 
aer  gezogen  rosenrotli  wurde. 

Ein  mit  sublimirtem  AUzarin,  welches  gewiss  kein 
Xanthin  enthielt,  gefärbtes  Muster  wurde  beim  Behandeln 
mit  Säure  Orange ,  beim  Durchnehmen  durch  ein  Seifenbad 
-wurde  es  wieder  mehr  rosenroth  und  heller.  Diess  wider« 
legt  die  Meinung  Kuhlmann^s,  als  wirkte  die  Säure  beioi 
Aviviren  auf  das  Xanthin^  und  löste  dieses  auf^  wodurch 
das  AUzarin  vorwaltend  würde« 

Die  Gommitee  glaubt  ^  dass  die  Behandlung  in '  säiier- 
liclien  Badens  die  Befestigung  der  Farbe  dadureb  vermittelt 

*)  Bd.  I.  S.  101. 


182 

Am8  «ft  fhk*  mmMMdkH  «laqftriiMflMfiB  Salt  ««T  im 
Zeuge  UUel;  denn  «adi  liem  DutüiMeiiMeu  durch  ^Sänre 
bleibt,  aUee  Wasdiene  ngeaditet^  neth  «mer  etwas  daven 
anf  dem  Zeuge  wankk,  md  diese  Sänre  kann  danii  i«  dem 
dar<iaF  füllenden  Durchnehmen  im  Seifinbade  ei*en  seifigea 
Niederschlag  bilden,  weUier  anf  die  Feidgkeft  und  Lebhaf- 
tigkeit der  Farbe  waU  nicht  dine  Einfluss  sein  kamk  Ohne" 
Zm  eifel  entfernt  das  samo  Bad  andi  eJnen  llnil  der  Bemi 
und  hellt  somit  die  Farbe  wd. 

Colin  und  Robiquet  schlagen  in  ihrer  zweiten  Ab- 
handlung, um  das  Alizarin  zu  gewinnen  vor,  das  Krapppul- 
ver vorsichtig  mit  gleichviel  Schwefelsäure  zu  übergiessen, 
so  dass  möglichst  vr^nig  Wärme  dabei  entsteht.    Hierdurch 
wird  alles,  mit  Ausnahme  des  Farbestofles,  verkohlt  (wie  sie 
schon  früher  entdeckt  hatten).      Die  erhaltene  Kohle  wird: 
gepulvert,  in  Wasser  zerrührt  und  auf  einem  Filter  mit  Was- 
ser gehörig  ausgewaschen.      Man  lässt  sie  dann  trocknen 
lind  vertheilt  sie  in  50  Theilen  Wasser,  dem  man  6  Theite 
Alaun  zusetzt      Darauf  lässt  man  das  Ganze  j^  Stunde  sie- 
den und  filtrirt   die  Flüssigkeit   zuletzt  ab»     Den  kohligen 
Bückstand  behandelt  man  nochmals  mit  heissem  alaunhalti- 
gem  Wasser.      Beide  Flussigkaten  giesst  man  zusammen, 
versetzt  sie  mit  einem  Theile   Schwefelsäure  |ind  lässt  sie 
unter  bisweilisrem  Umrühren  erkalten.     Es  erscheinen   neue 
Flocken,  von  denen  man  das  Klare  abgiesst ;  den  Rest  bringt 
man  auf  ein  Filter  und  wäscht  hier  den  Niederschlag  erst 
niit  säuerlichem,   dann  mit  reinem  Wasser  aus  und  trocknet 
ihn  dann.     Dieser  Kiederschlag  ist  derjenige  rothe  Farbe- 
stofT,  welchen  die  Verfasser  Furpurin  nennen.     Es  besieht, 
derselbe  nicht  blos  aus  Alizarin,  sondern  dieses  ist  darin  mit 
Thonerde  und   einer  eigentliümliclien  stickstoiTfialtigen  i^ub-/ 
stanz  verbunden. 

Wivd  das  Fnrporin  für  sich  erhitzt ,    so  entwickelt  sich 
darans  AÜzarin^  tind  em^empjreilmatisches-Oeif  ilia»  Jb^merkt*^ 
den  Gci-uch  verbrannter  thierischer  Substanzen  und  es  bleibt 
ein  koliligcr  RüüUtand.  >.*  '  '* 
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B«S  diisem  gawtt  V«ifiArfB  «iiid  melirer»  YMBtch»- 
pnaasregeh  Bötbigy  die  MJriiid^iBSMi  iibergdheft«  ^ 

Die  Verfasser  geben  JarauF  nödh  eine  z%\eite  Methode 
an  y  nm  den  rottien  FarbestofT  der  sogenannten  schwefelsau- 
ren Kohle  zu  ge^^'innen/  Sie  behandeln  dieselbe  zuerst  mit 
kaltem  Alkohol;  %veldier  eine  fettige  Substanz  abscheidet, 
die  überhaupt  überall  y  ausser  im  sqblimirten  Alizarin  ^  deii 
FarbestolF  des  Krapp  begleitet,  dann  wird  sie  mit  einem 
neuai  Antheile  Alkohol  behandelt^  der  jedoch  siedend  an- 
gewandt wird.  Man  giesst  die  Auflösung  noch  warm  ab 
und  lässt  sie  erkalten,  dann  decantirt  man  sie  aufs  neue 
und  dampft  sie  in  einem  Destillationsgefässe  ab«  Den  abge- 
zogenen Alkohol  bringt  man  wieder  auf  den  Rückstand  und 
beluHidelt  ihn  so  drei  bis  viermal  hintereinander.  Dex  durch 
den  Weingeist  ausgezogene  Farbestoif ,  der  sich  hierbei  ab- ' 
setzt,  wird  nun  in  Wasser  rertheilt  und  dann  ausgepresst, 
worauf  er  rein  erscheint.  Um  ihn  zum  Färben  anzuwenden 
wird  er  in  ammoniakhaltigem  Gummiwüsser  aufgelöst.  Dann 
muss  er  aber  bald  yerbraucht  werden. 

Die  Verfasser  berechnen , .  dass  die  Ausziehnng  dee 
Farbestoffes  Ten  100  Kilogramoien  Krapp  auf  diese  Art  an« 
gestellt  in  Paris  50  Fr.  kosten  würde. 

Die  chemische  Committee  der  Soc.  industr.  äussert  sich 
über  diese  Abfiandfamg  Torzüglich  dahin :  ddss  die  Terkoli 
luiig  des  Krapp,  .durch  Schwefelsäure  niemals  gleichförmig' 
erfolgt  und  auch  nicht  hinlängltch  genau  geregelt  werden 
kann»  80  dass  wenn  sich  <Se  Temperatur  dabei  zu  selir  er- 
böht»  ein  Theil  des  Farbeslofles  mit  verkohlt  wird,  wäh- 
rend im  entgegengesetzten  Falle  die  fremdartigen  Bestand- 
ihttle  nicht  vollkomMeft  zerstört  werden.  Diese  Beobach« 
tung  lässt  sich  besonders  dann  leicht  anstellen^  wenn  man 
WA  etwas  grösseren  Menge«  arbeitet.  Als  5  Pfd.  Krapp 
nuf  einmal  mit  Schwefekäure  behandelt  w  urden ,  gaben  sie 
fast  ff»  nichts,  «in  Krapp  *dage;ge%  wdcher  50 'p.^01  Bfull- 
kmpp  enthielt,  gab  ein  zweimal  günstigeres  Resultat,  ajs 
dieselbe  Gewichtsmenge  Krapp  von  derselben  Quantität,  die 
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aber  ran.  war^  mT  glacbo  Wwe  tiliMlflt  yH/Oa.'   Ihr 
.hatte  die  Tevpeiatiir  in  ktolcwai  Falk  sidi  ndv  eriioiit  ^ 

Die  Menge  der  sdiweCohanren  KeUe  sieht  inuaer  im 
Verliältniss  zur  cntwiclLehen  Wanne  and  wenn  die  Opera« 
don  am  besten  tot  sidi  za  gdien  scheint,  erhah  man  die 
Hälfte  des  angewandten  Gewichts Kis^  anKahle.  20  Gram* 
mea  Krapp  gaben 

hei  ra  staiker  Eihit^g  12  Gfanunen 

ak  die  Operadqn  za  gdiagen  adiien  10-      -^— 

bei  ucht  hinreidiender  JBrhilzung  •  5  — 
Beun  Answaschen  der  schwefekanren  RoUe  ndt  Was» 
ser  geht  olme  Zweifel  &m  Thefl  des  Farbestif  es  verloren, 
obgleich  das  Waschwas8«r.  nogefarbt  eischant.  Es  wurde 
mit  der  schwefeisaoren  KalUe  roU^,  vKilett  «nd  sdiwoEz  ge-* 
färbt,  die  Farben  fielen  gut  aus  und  der  Grund  des  Zeuges 
hatte  keinen  Farfaestoff  angezogen,  was  sonst  gewöhn- 
lich an  den  nicht  gebeuten  Stellen  geschieht  Das  Far« 
ben  ging  indessen  nicht  eher  Toc  sich>  ak  bis  das  Bad  in's^ 
Sieden  gdLonunen  war,  und  vrährend  der  ganzen  Zeit  er- 
schien dasselbe  nicht  merklich  geßirbt.  Zweima%e8  Aus- 
waschen der  Krappkohle  mit  Alaun wasser  reii&t  ubf^;ens 
dnrehans  nidit  hin  um  ihr  den  Farbstoff  zu  entziehen ,  denn 
selbst  nach  zehnmaligem  Auswascheü  mithält  sie  noch  lar* 
beade  Thefle* 

Was  das  zw^nte  Verfidtten  anbetriSit,  so  enthalt  ge- 
wiss andi  der  eiste  weingeistige  Auszug  der  sdiwefirisanren. 
Kohk  Farbestoff,  welcher  verloren  gdit. 

Es  wurden  Versuche  angestellt  mit  dem  durdi  Alka«? 
hol  ausgezogenen  Farbestoffe^  roth  violett  und  schWaiz  ge« 
beizte  Cattune  za  filrben.  Sie  fielen  gelungen  aus,  doi^ 
iiahm  der  Grund  in  diesem  Falk  mehr  Furbe  an,  ak  b«[  der* 
schwefelsauren  Kohle« 

Köchlin  .*)'  hat  mit  allen  den'  genannten  Krap^ii- 


*)   KSclilin^f  Erfabrnsgeii    siiicl  zwaY  sduM   Bd.    I.  il6 
Theü  berührt,  ich  stehe  jedodi  nicht  an,  sie  hier  apsfiifarliclier 
xuifaeüen,  da  sie  in  der  Tiiat  über  die  Natur  des  Alizariu  ondPar- 
pnrin  flas  meiate  Licht  za  geben  scheinen,  d.  H,  ' 
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paraten  Färbever^uche  «ng;6s(^t,  aas  welchen  sich  ergiebt, 
dassfiie  ftätmntlich  zum  Färben  geeignet  sind;  das  beste  Resultat 
gab  der  -weingeistige  Auszog  der  scliwefekauren  Kohle, 
dann  folgen*^  in  abnehmender  Qnalitilt^  das  Purpurin,  das  Ali- 
zarin ,  der  ammontakah'sche  mit  Schwefelsäure  gefölhe  Aus- 
zug d^t  schwefelsauren  Kohle  und  endlich  die  mit  kohleil-^ 
saurem  Kalk  versetzte  schwefelsaure  Kohle. 

Die  verschiedenen  Theile  der  Wurzel  und  die  verschie- 
den behandelten  Arten  des   Krapps  lassen  sich  hinsichtlich 
ihrer  Tauglichkeit  zum  Färben  {bigendermaasen  ordnen ; 
1)  Die  Rinde  des  Avignonkrapps  von  Palusj 
2}  der  Krapp,  welcher  drei  bis  vier  Tage  lang  gegohren 
hat,  und  dann  mit  kaltem  Wasser  gewaschen  ^vorden  ist, 

3)  der  mit  kaltem  Wasser,  welchem  ^iftrü  Weinsteinsäur« 
zugesetzt  war,  gewaschene  Krapp, 

4)  der  mit  kaltem  Wasser  von  weniger  als  10^  C.  ge- 
waschene Krapp,  Weklier  dadurch  etwa  55  p.  C.  an  Ge- 
wicht verloren  hatte,  * 

5)  der  Krapp,  Nvelcliec  einen  gewissen  Grad  von  Fäul- 
nis« erUtten  hat, 

6)  der  Krapp,  welcher  nach  Verlauf  von  etwa  4  Wo- 
chen durch  Aufnahme  von  Feuchtigkeit  sein  Gewicht  ver«« 
i^erfacht  hat, 

7)  das  Innere  des  Palusirapps^ 

Alte  diese  Krappsorten,  sie  mögen  gewaschen  oder  ge** 
g^ren  sein ,  gaben  gleich  gute  Resultate  wie  der  nngewa« 
achene  Krapp ,  nur  erschienen  die  ungeheizten  Stellen  des 
Zeuges  beim  Hcransnehmen  ans  dem  Bade  fast  weiss  und 
die  gefärbten  Muster  schienen  schon  avivirt  zu  sein,  sobald 
gewaschener  Krapp  angewandt  worden  war.  Aus  allen 
diesen  Versuchen  ergiebt  sich,  dass  der  rothe  FarbestofT, 
nielir  oder  minder  gereinigt,  für  sicli  allein  schon,  rotli,  Schar- 
lach, rosenroth,  violett,  braim,  schwarz  u«  s.  m\  iärben  kann, 
ohne  Mitwirkung  der  gelben  schleimigen  Substanzen,  was 
denn  die  Meinung  Kuhlmann's  über  das  ZusammenM'ir- 
ken  des  Alizarin  und  Xanthin,  zur  Hervorbringimg  der  ver- 
schiedenen rothen  Farben,  vollständig  widerlegt.    Die  An- 

Jpnni.  f.  tedin»  n.  Skon«  Chem.  III.  2.  12 
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wettdims  dci  geranigteii  Krapps  nau  grosse  yenrollkomiiir- 
mmgea  in  der  Seidendruckerei  und  der  WoIIenfirberei  zur 
Folge  haben  I  da  die  ans  (hierischein  Stoffe  bestehenden 
Zeuge,  so  ^e  auch  alle  geölten  Zeuge  auch  ohne  ein  da« 
xwischengebrachtes  Beizmittel  schon  eine  sehr  starke  Ver- 
wandschiA  zum  falben  Farbestoffe  zeigen,  den  man  dann 
nicht  so  vne  bei  vegetabilischen  Substanzen,  durch  alkalisch« 
.  oder  saute  Belebungsbäder  encfemea  kann. 

Was  nun  das  Porpurin.  und  Alizaria  insbesondere  an^ 
beti;^,  $0  zeigten  verschiedene  Versnplie  Hm«  Köchlin, 
dass  das  Purpurin  bei  gleichem  Gewichte  mehr  Farbestoff 
t  enthält  als  das  Alizarin.  Man  erhalt  das  Purpnrin  immer 
dann ,  wenn  man  einen  mit  Alaunauflösung  bereiteten  Aus- 
zug des  gewaschenen  Krapps  oder  der  schwefelsauren  Kohle 
abdampft  oder  durch  Schwefelsäure  fällt,  oder  auch  w«in 
man  einen  Lack  mit  concentrirter  Schwefelsäure  behandelt 
.  und  dann  die  Auflösung  mit  Wasser  Yerdiinnt,  wo  dieser 
Farbestoff  niederfielt. 

90  The{le  mit  kaltem  Wasser  gewaschener  Avignoii- 
krapp  (der  Rückstand  von  200  Theilen  rohen  Krapp)  gaben 
4,5  Thdle  Purpurin.  Als  darauf  dies^  Krapp  mit  Alkohol 
behandelt  wurde  y  gab  er  noch  eine  ge&rbte  Abkochung. 

100  Theile  schwefelsaure  Kohle  (aus  200  Theil«n 
Krapp  erhalten )  gaben  2,25  Theile  Purpurin. 

Eine  gleiche  Menge  dieser  Kohle  gab  femer: 
11)66  Theile  weingeistiges  Extrakt, 
18»20     •—     abgedampftes  ammoniakalisches  Extrakt^ 
8,00.    «—     durch  Schwefelsäure  gefälltes  ammoniakali« 
sches  Extrakt. 

In  zwei  Versuchen  w*urden  aus  100  Theilen  Pnrpurin 
durch  SubUmation  10  Theile  Ahzarin  und  65  Theile  Ruck- 
Stand  erhalten,  welcher  10  Theile  Thonerde  enthielt.  Die« 
«er  Rückstand  ertheilte  der  concentrirten  Schwefelsaure  eine 
schöne  rothe  Farbe  und  enthielt  noch  sehr  viele  (arbenda 
Theile,  die  aber  durch  Sublimation  nicht  daraus  abgesondert 
werden  konnten ,  da  sie  bei  zu  starker  Hitze  sich  rerkohl« 
ten.     Das  Alizarin,  welches  aus  Purpurin  sublimirt  ist ,    ist 
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reicher  an  Farbestoff  als  das  aus  dem  weingeistigeA  Aussage 
der  Gallerte  erlialtene« 

Diese  GaUerte,  aus  welchen  die  Herren  Robiqnet  und 
-Colin  ihr  Alizarin  darstellen^  kann  in  ihrer  Mischung  aus- 
serordentlich abweichend  sein,  je  nach  kleinen  Verschieden- 
heiten bei  ihrer  Bereitung.  Avignonkrapp  giebt  sogar  fast 
gar  keine  Gallerte»  War  die  gerinnende  Flüssigkeit  durch 
m  Tuch  gedruckt  worden^  so  gaben  100  Theüe  der  ge- 
trockneten Gallerte  >  wenn  sie  mit  siedendem  Wässer  und 
AO^ohol  behandelt  wurden: 

57,69  Theile  weingeistigen  Auszug 

8,33     —      wässrigen  Auszug 
33,%     —      unauflösliche  Substanz, 
war  sie  dagegen  filtrirt  worden^  so  gab  die  Gidlerte: 

88,88  Theile  weingeistigen  Auszug  ^ 

5^56     —    wässrigen  Ausaoig  > 
5,36     —     unauflösliche  Substanz. 
Der  weingeistige  Auszug  d^  ersteren  gab  bei  der  Sub- 
limation zweimal  mehr  Alizarin  als  der  der  zweiten. 

Auch  das  Alizarin  selbst  erhält  sehr  abweichende  Ei- 
genschaften y  je  nach  Verschiedenheit  der  Gallerte,  aus  wel- 
cher es  bereitet  vrurde.  Bereitet  man  die  Gallerte  mit  Was- 
ser Ton  4^  C. ,  so  giebt  dann  der  weingeistige  Ausziig  ein 
Aüzaiin^  welches  sich  schwierig  in  Ammoniak  auflöst  und 
damit  eine  gelbbraune  Flüssigkeit  bildet,  Alizaria  dageg^i 
wrelches  aus  Gallerte  erhalten  ist  die  mit  Wasser  yon  15* 
bereitet  war^  nimmt,  in  Ammoniak  aufgelöst,  eine  mehr  oder 
minder  purpurrothe  Farbe  an  das  Alizarin  endlich ,  welches 
man  durch  Sublimation  des  Furpurin  erhält^  ist  nidit  nur 
seihet  dunkler  roth  als  das  aus  den  Gallerten  gewonnene, 
sondern  es  ertheilt  auch  dem  Ammoniak  eine  noch  weit 
intensiyere  Purpurfarbe, 

^  Folgende  Versuche  können  bedeutendes  Licht  über  die 
Natur  des  Alizarin  geben. 

Die  Gallerte ,  welche  durch  Auspressen  erhalten  war, 
-wurde  mit  vielem  siedenden  Wasser  erschöpft.  Denn  ob- 
M'ohl  das  Wasser  ninr  wenig  FarbestoiF  auf  einmal  auflöst, 

12  * 
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to  ist  «•  doch  im  Stande  ihn  nach  imd  dach  »volktäiidig 
auszuziehen«  Das  braune  Extrakt  nahm  mit  «anoentrirter 
fSchwefelsäuie  eine  tKhäne  duakelosthe  Faihe  an  nnd  es 
jLannte  so  gvt  ab  der  iveingeist^  Auszug  zum  Farben  di^ 
Motu  Wurde  er  indessen  in  einer  Gbsrohre  sublimirt,  ^ 
gab  ^  nur  sehr  wenig  ^schmutzig  gelbUch- weisse  DSmpfe^ 
die  sich  im^  obem  Tbeile  der  Rölire  absetzten«  Der  kehlige> 
Toluminöse  fiickatand  der  Sublimation  ÜAle  sich  mit  cen-r 
centrirter  Schwefelsäure  iMCJit  mehr. 

Da  nun  also  der  wässrige  Auszug  der  fiallcnrte  kern 
tublimirtes  Alizacin  liefert  während  diese  Substanz  bei  der 
Sublimation  des  weingeistigen  Auszuges  der  nämlichen  Gal- 
lerte zum  Vorschein  kommt,  ohgleick  beide  rotlien  Farbe- 
atoiF  enthalten^  so  kann  dieser  Untersdued  nur  TonSi^bstaBr 
xen  herrühren,  die  in  Alkohol  auflosliehy  in  Wasser  aber 
«nauflöslich  und  zuglekh  vom  eigentlichen  Farbestoffe  Tei>- 
Bchieden  sind»  .  ...      ,      '^^ 

Diess  wird  durch  folgende  Eriahmng  nodi  deotiidief. 
Der  Rückstand  von  Krapp,  oder  echweielsanrer  Kohle,  web* 
eher  mit  kaltem  Wasser  gewasdien,  dann  durch  nedende 
Alaunauflösungen  erscheplt,  darauf  mit  ^säueilichem  Wasser 
nnd  endlich  mit  reinem  Wasser  behmidelt  worden  .  war^ 
wurde  mit  siedendem  Alkohol  so  lange  belianddt  bis  dieser 
durchaus  nichts  mehr  auflöste«  Die  schon  gelben  Aufl^^in^en 
wurden  zusammengegossen  und  zur  Trockne  verdampft«  Sie 
gaben  einen  gelbbraunen  harzigen  Rückstand«  Dieser  subli- 
mirte  sich  mit  demselben  Gerüche  wie  das  Alizarin  und 
gab  dabei  Krystalle«,  welche  alle  Cliaraktere  dieser  Sub- 
stanz besassen ;  besonders  die  aus  dem  Extrakte  der  schwe- 
felsauren Kohle  entstandenen  waren  sehr  ausgezeichnet,  denn 
sie  waren  glänzend  und  vollkommen  M'eiss^  die  des  Krapp- 
ausznges  aber  schmutzig  blassgelb. 

Schwefelsaure  scheint  die  Sublimation  des  Allzarins  zu 
begünstigen,  selbst  dann  noch,  wenn  der  FarbestofT  schön 
auf  dem  Zeuge  mit  Thonerde  oder  Essenoxyd  befestigt  ist. 
Setzt  man  Muster  von  gedruckten^  mit  Krapp  gefärbten ,  der 
Buntbleiche  und  dem  Seifenbade  bereits'  unterworfenen  Zeu- 
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chen  auf  geMöhirüefae  Weise  der  Wifkung^  dea  D&mpfes  aus, 
so  isiifcliinirt  sioli  ein'Theit  der  Tarbe,  besbndecs  Trenn  sie 
mit  Schwefekatire  in  Beritfarn^g  isty  nnd  wenn  man  solche 
Muster  mit  weisscun  Zeiiche  zusamnienroHt  ^  so  legen  sich 
die  snhlimirten  Titeile  auf  diesem  an  ttnd  bilden  hier  diesel- 
ben Zeichnungen,  M'ie  ^ut  dem  gedruckten  Muster»  Diese 
übergetragenen  Zeichnungen  besitzen  zueilst  eine  örangegelbe 
Farbe,.'  werfen  aber  durcb  Waschen  in  Wasser,  besonders 
in  alkalischem,  rosenroth,  wie  dioss  aiicb  mit  dem  Alizarin 
der  Fbll  ist^  Slehrere  andere  Säuren  besitzen  übrigen^ 
dieses  Vermögen  die  Soblimatibn  des  Äüzarins.  zu  beförfem 
gleicMiülsw     »     ■         '    '    - 

•Dem  Leser  liegen  ^tztalfe  Data  zur  Beurtheilung  der 
fragliehen  Punkte  ror»  So  sehr  nun  auch  alles  dafdr  spricht, 
dftwlir.  Kö^clv} in  der  Wahrheit  am  nächsten  sein  möclite^ 
indiem  er  das*  Alizarin  nur  fiir^  eine  Verbindung  eines  Hhr^ 
ees^  mit  etwas  Farbesloff'häic,  so  fehlen  doch  nodt*  einige 
Versiiche,  die  A'ess- ausser  allen  Zweifel  setzen.  R o ki q u et 
llal  rergebens  versucht  dureh  Wasser  oder  Alkohol  so  wib 
doreb  Einwirkung  der  Wanne-  die  Trennung  des  Alizarlns 
in  FdvbestoS  und  Harz  zu  be^-irken.  Es  käme  nun  nocTi 
darauf  an,,  das  Alizarin  und  Purjpurin  mit  Thonerde  zu  ver^ 
binden,  diese  wurde  wahrscheinlich  den  FarbestoIF  fest  haf- 
ten w^äirend  man  Harz  und  fettige  Materie  durch  Alkohol 
oder  Teiipentinöl  würde  entfernen  können. 

Nea^rlich  hat  noch  Hr.  Prof.  Zenneck  ^)  Versuche 
über  das  Alizari»  angestellt,  die  um  so  m  eniger*  hier  k\\^ 
len  dürfen  9  ab  die  Abhandlung /welche  er  darüber  bekannt 
*g«madht  hat,  mfshrere  Bemerkungen  im  Bezug  auf  das  frir- 
her  in  di«»em  Journale  Bd.  1;  S.  96  mitgetheilte  enthält. 
Folgeades  ist  ein  gedrängter  Auszug  dieser  Abhandlung. 

Versuche  über-  vei^s^hiedene  Mcihod^n  der  jiueacheitUing. 

Krappmehl  in  einer  Retorte  der  trocknen  Destillation 
unterworfen  gab  kein  Alizarin  >    sondevn  nur   empyreumati-^ 

i 

*)   Poggendfirffs  Anmlen  der  Phtjnl,  Brf.   Xltn  261'. 
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Mki  fakwtfiSdbMides  OeL  Besser  var  der  biolg  ab  fm- 
stet  Kmpppiiiyer  auf  emeni  Uhrglase»  über  wekhea  ein 
Triditer  gesetzt  war,  mittelst  der  Lanpe  nach  nnd  aacfc 
erhitst  wurde.  Alsdann  arschien  aaf  d^  Oberffikdie  des- 
Pttlre»  ein  Anflog  ron  kleinen  gdbrothen  Nadeln^  dessen 
Menge  jedodi  im  Yergleidi  zu  der  grossen  Menge  des 
schwarz  gewordenen  Rückstandes  nur  sehr  gering  war« 

Ein  Pfund  KrappmeU  wurde  mit  kahem  Wasser  ein- 
geweicht nnd  auf  einem  Seihetnche  ansgedriickt ,  das  durch-, 
gelaufene  Wasser  auf  ein  Filter  gebracht,  und  das  ansge- 
druckte  Mehl  mit  Alkohol  in  der  Sonne  Inagesiellt.     DaA 
filtrirte  brSunlichgelbe  Wasser  kam  nach  dem  Abdanq^ 
{^eichfaUs  mit  Alkohol  in  die  Wärme  und  es  wurde  dann 
die  Tinktur  mit  rerdiinnter  SdiwrfelsSure  niedergesdilagen 
und  der  erhaltene  Niederschlag  erhitzt  — •   er  gab  aber  kern 
Alizarin,  dieser  Stoff  erschien  dagegen  als  der  trodmeRiick^ 
stand  im  Filter  unmittelhar  nach  seiner  Trocknung  auf  dem 
Uhrglase  erhitzt  wurde«    Nach  einigen  Tagen  sonderte  dar 
Verfasser  die  Masse  des  Krappmehls  von  drai  Alkohol  A9 
dampße  diese  rothbraune  Tinktur  bis  aul  -f  ein^  reiselzte  sie 
mit  rerdiinnter  Schwefelsäure  und  suUimirte  den  getrocknet 
ten  Niederschlag;  die  Ausbeute  dabei  war  Terhältmesmäsi^ 
die  grösste.    Ohne  Niederschlag  durch  Schwefelsäure  gelang 
die  Sublimation  mit  der  Tinktur  nichts  wahrscheinlich  weä 
das  Alizarin  von  den  damit   verbundenen  Stoffen    in  der 
Auflösung  znrüdLgefaalten  wurde«     Anders  verhsdt  sidi  eine 
tdine  Auflösung  des  Alizarin  in  Alkohol.     Endlidi  ward 
der  ausgedruckte  Rest  von  Krappmehl  mit  Wasser  gekocht 
nnd  sowohl  iaä  erhaltene  braune  Wasser  nach  seiner  Ab- 
dampfung ab  der  ausgedrückte  Rfickstend  mit  Alkohol  imd 
Schwefelsäure  behandelt«     Nur  letzterer  EUickstand  lieferte» 
Alizarin. 

'  Der  YertasAer  untersuchte  sogleich  das  schwrfelsanre 
Wasser  dos  Niederschlages  von  der  Tinktur  nnd  den  keh- 
ligen Rückstand  des  braunen  Pulvers  y  aus  iem  sidi  das 
AUzarln  subUmirt  hatte.  Jenes  gelblichbraune  Wasser  wnrde 
beim  Abdampfen  grünlich  und  zuletzt  braun,  Alkohol  schied 


m. 

dämm  «iiien  aSumt  bäterlicheii  Soft^'  iet  ak  Hef»  gShM- 
(Zucker)  und  der  RüclutaBcli  ^getrocknet  und  m  A^che 
yerbraniit>  leerte  mit  Wasser  eine  kalihaltige^  mit  Sa]b« 
säure  eine  eisenoxjdhaltige  Auflösung.  Die  Aßche  des  koh« 
%en  Rückstandes  löste  sich  grösstentheils  in  Wasser  aaC 
und  zeigte  sich  kalkhaltig.  Erscheinungen,  aus  denen  sich 
schliessen  lässt^  dass  das  Alizarin  an  Zucker ,  Extraktiv* . 
Stoff,  Kali,  Ettenoxyd  und  Kalk  im  Krapp  gebunden  sein  mag. 

Eine  dem  Gebrauche  «les  Alkohols  Torangegangene ' 
Gährung  scheint  die  Ausscheidung  des  Alizarin- zu  befördern. 
Zwei  Unzen  Krappmehl  wurden  erst  mit  kaltem,  dann  mit* 
heissem  Wasser  behanddU,  die  letzte  Auflösung  filtrirt  und 
in  zwei  Portionen  getheilt,  die  erste  wurde  ungegohren  auf . 
A&arin  untersudit,  die  andere  aber  vorher  in  Gährungs- 
zustand  versetzt.  Bei  jener  erschien  nur  sehr  wenig,  bei 
dieser  hingegen  vfel  Aljfzarin>  als  die  eingetrockneten  Riick* 
Stande  beider  Auflösungen  d^  SubUmatton  unterworfen  wiurden. 

Da  die  Schwefelsäure  das  Alizarin  ans  manchen  Yer- 
hmdiing^  reiset,  so  digerirte  der  Verfasser  eine  Portion 
üsmgepulvertes  Krappmiehl  unmittelbar  mit  verdünnter  Seh we-» 
felsäure ,  wusch  den  filtcirten  Rildutand  aus  und  sublimirte 
denselben  unmittelbar  naich  dem  Trocknen,  er  gab  mehr  ge-^ 
&rbte  Nadeln  als  das  Mehl  ohne  diese  Vorbereitung  würde' 
gegeben  haben.  ' 

Krappauszüge  mit  Aetzammoniak ,  kohlensaurem  Am«' 
monii^   und  Aetzkali  bereitet  und  abgedampft  gaben  beim' 
Snblimiren  entweder  gar  nichts  oder  sehr  wenig  AJizarin, 
der  j^össte  Theil  der  Alasse   war  in  einen  der  Uumussäure' 
iüinlidien  Extraktivstoff  umgewandelt 

Befriedigender  fiel  die  Behandlung  mit  Schwefeläther 
ans.  Der  Verfasser  digerirte  damit  eine  Portion  von  dem 
früher  mit  Scliwefelsäure  behandelten  Krappmelil  und  unter- 
warf den  erhaltenen  abgedampften  und  getrockneten  Aus- 
sig der  Sublimation.  Bald  erhoben  sich  bei  angebraclitet^ 
Wärme  unter  fast  wdchsartigem  Gerüche  gelbliche  Dampfe 
tuid  es  setzte  sidi  in  knj*zer  Zeit  Alizfirin  ab,  Mit  Schwe- 
fidälher  berdltete  Auszüge  von.atheniensischem  Krapp,  der 
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voilier  aichl  mit  Schwerelafänr»  lielumd^  w«rd(ra  var^ 
gaben  beim  Sublimireii  des  eiogetroekneten  iUickilandee 
4  p.  C«  Aliztrio. 

Auf  melir  ah  -J-  ***  1  P«  C*  Ausbeute  an  diesem  Stoff 
darf  man  iiberliaiipt,  auch  bei  Anwendung  der  vortheilhaf- 
testen  PJetliode  und  des  besten  Krapp ,  nicht  rechnen. 

Die  unmittelbare  Behandlung, des  Krapps  niit  Schwefel^ 
äther^  von  dem  man  zn  20  Loth  feinem  Krapppul^er  8  Loth 
in  eine  sut  verschlossene  und  mit  einer  Blase  umbundene 
Flasche  bringt,  ym  die  erhaltene  Auflösung  nachdem  Ab« 
destililren  des  Schwefeläthers  zum  Sublimirien  an^nsetzen, 
möchte  fiir  jetzt ^  nach,  der  Aleinung  des  Verfassers^  auch 
nocli  das  einfacliste  Prülungsmittel  des  Krapps  sein* 

Physiche  Eigenschaften  des  ufUzarin^    und  dessen  Fer- 
halten  zu  verschiedenen  Substanzen, 

Dag  reine  Alizarin  steigt  beim  SublioMren  in  gelblichen 
Dämpfen  auf  und  setzt  sich  an  naheliegenden  kälteren  Kör--* 
pern  in  Gestalt  rothgelber,  stark  glänzender  und  durcbs(iheinen<- 
dcr  Fäden  und  Nadeln  an.  Ist  der  Sublimirdeckel  aber  eia 
hoher  Trichter  >  in  welchen  man  das  Alizari|i  hinauftreibea 
will,  so  erscheint  an  diesem  nur  ein  wenig  in's  Orangegelbe 
zieliendes,  glanzloses  Pulver ,  das  in  Masse  eine  rothgelbe 
Farbe  zeigt.  Die*  Rrystallnadeln  sind  vierseitig,  meistens 
sehr  (ein  und  haar-  oder  wellenförmig  gmppirt,  wetob, 
biegsam^  leicht  an  andere  Körper  anhängend  und  glatt,  sin« 
ken  im  Wasser  nieder,  sintern  bei  Erwärmung  ausamni^iy 
ohne  jedoch  einen  liquiden  Körper  zu  bilden  und' flattern  bei 
verstärkter  Hitze  im  gesclüossenen  Räume  in  der  Form  eines 
«^taubes  oder  Dampfes  umher,  während  auf  der.  Fläohe  des 
(jUases  schwärzhche  Flecken  zurückbleiben*  Die  Tempera^ 
tpr^  hüi  welcher  das  Alizarin  subliinirt,  übersteigt  um  etw:a9 
die  Hitze  von  kochenden  Rapsql. 

>  DerGemch  des  verdampfenden  AJizarins  istkiidit  nnan« 
genehm  und  näliert  sieh  dem  aromatis^Jien^  bald  an  den^Ge« 
rudi  des  Benzoesäure-,  bald  des  Joddampfes  erinnernd; 


raine  Alisarin  ichnedU  endlich  devllieb^  Miewohl  nidit 
sebr  starke  bitteriich- Bauer»    .  '         v 

In :  kaltem  Wasaer  iat  daa  Alizarin  fast  gar  jn'olit)  in 
»iedendem  nur  sehr  wenig  lö^üchi  1  Gr.  deifs^llien  brauchte 
z.iir  TollstSndigen  Aiiflösung  ein  ?fuod  Wasseir.  Die  Auf» 
lösnng  war  rqdüich-* \'iolett  und,  liesa  beim . Erkaltan  dei| 
grösaten  Theil  des  Alizarin  wieder  fallen«  Leichter  löat  ea 
aich  in  siedendem  Zuckerwasser. 

In  Alkohol  last  es  sich  gnt  auf;  es  fordert  bei  8  — 
lO""  R.  210  Theile  Alkohol  zu  32''  Beck  und  färbt  diesen 
Kotbgelb,  Wasser^  in  das  man  einige  Trapfen  davon  bringt, 
wird  nach  und  nach  jröthlidii-Tiolett  und  damit  gefärbte  4^a- 
j^iere  erhalten  an  der  Lnß  eine  Lillafarbe,  die  durch  Al- 
kalien violett  und  durch  Säuren  gelb  wird. 

In  Aether  geschieht  die  Auflösung  gleichfalls  leicht  und 
es  fordert  das  Alizarin  bei  obiger  Temperatur  von  einem 
Aethei:.zn  0,73  spez«  Qeyr^  160  Theile*  Qie.  rothgelbe 
Auflösung  wird  durch  Wasser  gefällt. 

<  "  '  • 

Auch  in  Schwefelkohlenstofl*,  Terpentiiiöl  ^  Steinöl  und 
fettem  Oel  löst  sidi  das  Alizarin  mit  rothlichgelber  Farbe.   . 

Chlorwasser  verändert  die  Farbe  des  Aliz^iios  pur  sehir 
langsam  in  ein  lichteres  Gelhroth ,  auch  mit  Krapp  gefärb« 
1^  BaumwoUengam  wird  dadurch  nur  dann  voUkoaimen  ge- 
bleicht ,  wenn  der  grösste  Jlieil  der  Farbe  auf  eine  andere 
Art  Torher  davon  entfernt  worden  ist.  , 

'  -  Jod  erweicht  sich  mit  den  Ak'zarinnadeln  zu  einer  gr^ae4 
Blaterie,  aus  welcher  sich  beim  Erwärmen  zuerst  das  Jod^ 
Uann  das  Alizarin  suUin|irt.     . 

Concentrii'te  Schwefelsäure  löst  das  Alizarin  auf  und 
bildet  damit  eine  FlikAigkeit  von  biutrotlier  Farbe,  die  nach 
nnd  nach  in's  Branne  übergeht;  durch  Wasser  wird  das  Aii^ 
sarin. daraus  gefällt.  Verddante  Schwefelsäure  schlägt  daä. 
Alizarin  aus  seinen  Auflösungen  nieder. 

Concentrirle  Salpetersäure  und  Salzsäure  lösen  das  Ali« 
zarin^  wahrscheinlich  mit  einiger  Zersetzung,  elftere  zjb  einer 
gclblichcothen ,    letztere   zu  einer  röthfa'chgelben  Flüssigkeit 
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md.    Aach  «cUage»  aw  M  «m  das  AvBSumgm  gelbbraun- 
ficby  folglich  yeribider^  nieder,    . 

Die  .AlkaKen  Terlinden  eich  kieht  mit  dem  A&arin 
XH  «iner  Tioletten  AvSiSnmg,  naadionslen  ist  die  Auüeamg 
in  Anmeniak,  weniger  adiän  die  in  Kau  and  Natron. 
Werden  die  Anleaangen  eingetrocknet,  so  entstehen  liant- 
artige  BÜttchen  ren  Tiolettbfäonlidier  Farbe ,  nad  erUlzC* 
man  diese  stirker,  so  subümirt  sidi  das  Alizarin  ans  det* 
AnnMniakTerbindung,  nicht  aber  ans  der  mit  den  andeni. 
xwei  Alkalien. 

Die  fcohlensanren  Alkalien  färben  sich  mit  dem  Ali- 
sarin  gleichfalls  Tidlett,  die  Kohlensäiire  derselben  wird  je« 
doch  dadurch  nicht  ausgetrieben.  Doppeltkohlensaures  Kali 
löst  das  Alizarin  nicht  anf,  ausser  beim  Erhitzen  im  ofle— ' 
aen  Gelasse ,  weil  dann  ein  Theil  der  Kohiens&ure  aus- 
getrieben wivd« 

Bringt  man  die  alkalischen  Erden  in  ihrer  wässri« 
gen  Auflösung  (Kalk- Bar jt^  Bittererdeauflösung)  mit  ein^r 
Auflösung  des  Alizarin  in  Alkohol  zusammen ,  so  wird  die 
Flüssigkeit  nach  und  nach  h'Uafarbig  und  setzt  nach  1  — 
2  Tagen  eine  violette  Yerbindnng  des  Alizarins  mit  den 
entsprechenden  Erden  nieder  >  aus  der  es  sich  niciit  subli- 
miren  lässt.  Wird  zu  Lösungen  des  Salzsäuren ,  essigsauren 
nnd  phosphorsauren  Kalks  (in  Salzsäure)  eine  Lösung  den 
Alizarin  in  Ammoniak  gebracht ,  so  sind  die  Niederschläge 
bei  den  zwei  ersteren  hellviolett,  bei  letzterem  aber  schmutzig 
gelb.  Wird  eine  Lösung  von  salzsaurer  Bittererde  genoiii- 
inen,  so  stellt  sich  erst  nach  ein  paar  Tagen  ein  schöner 
dunkelTioletter  Niederschlag  ein. 

Eine  Auflösung  des  Alizarin  in  Ammoniak  sdilägt  «eh 
mft  einer  Alaunauflösung  rotbbrüunlich  nieder  und  dieser 
2>iederschlag  M^ird  durch  Aetzkali  wieder  an(gelöst.  Auch 
erhält  man  beim  Zusammengiessen  einer  Auflösung  des  Ali« 
earin  in  AJbobol  mit  KieselknlUösnog  einen  :  hell  violetten 
JNiederaeUagy  der  b«m  Auswaschen  mit  Wasser  bl<»beiid 
4^rscheint« 
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Rotbes  Ewooxyd  mk  Wässer  «icl  AlieMria  ^igerirt^. 
giebt  beim  Filtriren  eine  rodibraune  Auflösung  lukd  mil  die«. 
ser  Farbe  sddäipt  sieb  ancb  die  AmmoBiakTerbiiidang  des 
Alisaiiii  mit  Eisenvitml  iiiedier«,  Zinn«,  Kiffer-,  Quecksil». 
bcfr-  und  GoUauflesangea  geben  mit  deraelbmi  Flüsdgkeit 
nmr  einea  scfamütasig-lHräHatijQhen  Nie^erscbbg;  essigsaure^ 
Bleioxjd  bingegen  einen  scbönen.mebr  eder  weniger  bi^lU 
Tioletten  und  eben  »ß  apch  Silbersolution.  .  Sanres  w^n«: 
stein|iaiires  Kali  giebt  nttl  ibr  mir  einen  braungelben  Hie* 
dersclüag. 

ZiiüupSne,  mit  Wasser  und  Alizann  gekocht»  entwickel- 
ten aus  ersterem  eine,  messbare  Men  je  von  Wassrnratoffgasy 
die  Flüssigkeit  wurde  röthlichviolett^  verlor  aber  nach  dem 
Erkalten  fast  gänzlich  diese  .Farbe  und  Hess  rothbrduae  aus 
Zinkoxjd  und  -  Alizarin  bestehende  Flocken  zurück. 

Nach  einem  Yerbrennungsversuche  mit  Kupferoxjd  an-« 
gestellt,  würde  das  Alizarin  in  100  mis 

18,0  Kohlenstoff 
26,0  Wasserstoff 
62,0  Sauerstoff 
bestehen.    Da  man  aber  hierdureh  auF  eine  Sättigun^capa** 
cität  (=  15;2)  kommt,  welche  der  bei  dem  nachherigen 
Yersnche  berechneten  widerspricht^  so  diente  dieser  Verauch 
nur  zum  Beweise,  dass  das  Alizarin  stickstofifrei  ist.  jNach 
einem  vorläufigen  Versuche  bestimmt  der  Verfasser  die  Sät^ 
tigungscapacität  des  Alizarin  auf  SS^OO. 

Das  Alizarin  ist  dem  Vorstehenden  zufolge  ein  Stöfl| 
der  alle  Kennzeichen  einer  Säure  an  sich  trägt,  man  kann 
es  demnach  iKrappsätfre- nennen« 

.    Feintudke^  die  Thwrie  des  lUfihfdrhens.der  BaumwoBe 

mit  Erapp  betreffend.       . 

Da  die  Krappsäure  im  Krapp  nut  verschiedenen  Oxj* 
den  vnd  andern  Stoffen  verbunden  ist,  mid  da  sie  den  Zeu- 
gen nicht  für  «ich,  sendem  nur  in  Verbindui^  mit  andern 
'Materien  (ab  Salz  )  mne  schöne  rodie  Farbe  ertheilt,  «e  b^ 
steht  die  flauptau%abe  des  RothfArbens  mit  Krapp  einerseits 
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m  im  KMicniHiig  der  in  Krapp  TorfiaadeneB  tat  diesen 
Zweck  maMmßgak  Stoffe  «id  aaidrereeili  u  der  Twibcil- 
hiftiilBu  Yerbnufamgswme  der  Krappetore  eeÜHt  wtk  eisen 
die  eehraste  Farbe  gebesden  Stoffe. 

Folgeadee  eiad  ein^e  Yemiehe,  die  neb  aaf  die  Tbe»- 
lio  der  bisher  obüdiea  Wene  des  FirbeM  besidieü. 

b  den  neietf  B  Fäbereieii  wird  diefianawrile  bdumfr- 
Kch  ao(  folgende  Art  behandelt  Sie  wird  soerBt  mit  Lai^ 
▼on  3  Grad  und  hieranf  nit  Oel  >  Lange  nnd  SdudboHnt 
liinf  bis  sechsmal  gekocht,  ansgewunden  ud  getrocknet. 
Bann  folgt  die  Beizang  mit  einer  Alaanbfiihe  nnd  nachher 
nit  einer  Lange  ron  Gallos  und  Snmachy  wodcrdi  <Ke 
Baumwolle  eine  grünlichgelbe  Farbe  -eriiält.  Nadi  dieser 
Vorbereitung  der  Baonwolle  wird  das  RrappmeM  mit  laoena 
Wasser  abgewaschen  nnd  dann  mit  Wasser  (hie  und  da 
andi  nit  Bli|t)  in  einen  Knpferkessel  an  Sieden  gebracht. 
Nun  wird  die  gebeiste  Bannwidle  ^(1  Pfd.  anf  1|  Pfd. 
Krappmehl)  in  das  heisse  Krapp wasser  so  lange  gelaocht 
bis  das  Wasser  hell  ablänh.  litt  diesa  geschehen ,  so  'mrd 
die  gekrappte  md  rothbraan  gefarbto  Bannwolle  mit  Lange 
rfm  4^  md  mit  Seife  (^V  Gewicht  von  der  gebrandrten 
Bannwolle)  sehr  stark  in  Danpfkessel  gekocht,  aoage- 
wnnden  md  getrocknet;  das  rnckstindige  Wasser  sieht  ab- 
daaa  gelblichbriinnlidi  ana  nnd  die  Bannwolle  hat  Ton  ihrer 
luiunlichen  Faibo  verloren.  Endlich  wird  die  aal  diese  Art 
geseifte  BannwoUe  in  en  mit  etwas  Scheide^f'snser  (4  Sehop- 
pen  anf  2  Einrr)  angesäuertes  Wasser  oder  auch  in  eine 
utinnanflösuag  gotanchl,  ansgewunden  und  getrodknef,  so  daaa 
sie  jetzt  die  Terlangte  Farbe  und  Glanz  hat  und  ferschicht 
werden  kann. 

Mit  den  Ph>dckten  dieser  Terschiedenen  Frboesse,  de- 
nen die  Baumwolle  beim  Farben  unterworfen  wird,  wur- 
nlen  fo%ende  Yertodie  angestellt: 

Von  der  gleich  anfings  geseiftea  nnd  wieder  anagewa- 
adiencn  Bann  wolle  digerirte  <ler  Verbs^ar  «ne  Bortion  nst 
Terdnnnter  Safassäore;  die  Fliissi|B^it  wurde  tribe,  setzte 
lirauniidie  Fkicken  ab,  die  beim /frocknen  nnd  Erkilzea  fet- 
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il^  rochen^  imdrlkoi  die  Baomtvolle  mit  gelbliehw^issar 
Farbe  zurück.  Eine  luidere  Portion  derselben  Baumwolle 
wurde  mit  Aetzkalilauge  erwärmt ;  die  Auflösung  roch  fet-- 
tig,  trübte  sich  stark  bei  Zusatz  von  Salzsäure  und  setzte  abf 
der.  Oberfläche  Fi^t  an.  Bei  diesem  ersten  Process  wird  also 
Seife;  d.  h.  ölsaures  K^  oder  Natron  mit  der  Baumwolle 
Terbunden»'  ,  -!  ,      .      i 

Zu  einer  Portion  gebeizter  und  griingelber  Baumwolle 
kam  eine  Aetzkalilosung./  Die  bräunlich  gewordene  trübe 
Flüssigkeit  setzte  >  bei  überschüssig  zugefügter  Salzsäure, 
bräunlichgelbe  Flocken  ab,  welche  sich  tlieils  in  Aetzkali 
fast  ganz  M'ieder  auflösten,  theils  aber  auch  beim  Brennen 
niibh  Fett  rochen  und  einen  unauflöslichen  Rückstand  hin« 
terliessen;  die  rücksändige  Baumwolle  abersah  nach  diesem 
Versuche  ziemlich  weiss'  aus.  I^urch  die  Beizung  kömmt 
also  an  die  Baumwolle  unter  Zersetzuns:  des  Ölsäuren  KaÜ^s 
Ölsäure  Alaunerde  y  nebst  etwas  Eisenoxjd  und  Gerbeslöff 
des  Gällus  und  Sumachs. 

Gekrappte  Baumwolle- wurde|8k  mne  Portion  davoiBi 
mit  Terdünnter.Schwefebäure  gdsooht  ward,  schmutzig  hell- 
hrännlich  undv di»  abgewasohene  trübe  Wasser  fiess-  thetb 
Flocken  TonAlizaria  fallen,  theäs,  naeh  dem  Filtriren  Imtt 
Kali  gekoplit,  meinen  adiwarzbrauBon  vStoff  niedeffsohlageny 
der  mic  blausaurem  Eisenkali  blaugrun  wurde  und^^wah»- 
scheinlich  gerbesaures  und  gallussaures  Eisenoxyd  mit  Alaun- 
efde  war«  Als  der  Verfasser  nacliher  noch  ei|te  andere 
Portion  derselben  fiaum wolle  mit  Alkohol  und. Aetzkali 
-digetirte ,  so  wurde  4m  Garn  gänzlich  weiss ,  der  yiolett- 
rolhe  Auszug  aber  gab  beim  Filtriren  eine  Flüssigkeit,  die 
mit  Scbwefelsänre  niedergeschlagen  >  eine  schmelzbare  nach 
Qel  riechende  Materielieierte  und  einen  weisslichen  Rück- 
stand, der  nach  seiner  Auflösung  in  Schwefelsäure  mit  koh- 
lensaurem Ammoniak  einen  sclmiutzig  -  weissen  [Niederschlag 
:gab.  Durclitdas  Krappen  der  gebeizten  Baumwolle  ent- 
steht also  vomiglich  krappsaure  Alaunerdc,  die  sich  dem 
StoflT  einverleibt,  nebst  krappsourero  und  gallussaurem  Eisen- 
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Ueher  äie  Roihheize  der  Kaitundruchereien. 

'.  •  -       '  •  I.  ,    j 

Ton   K.oxcHi.iv.-ScB«irca. '  .    » 
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In  den  ZeagAruckereiea  bezeichnet  mit  dem  Namon 
Rothbei;^  oder  Rothansatz  eine  Beizei  m  eiche  Alaunerde  2nr 
Basis  hat  und  von  %Telcher  man ,  ohxrohl  mit  Unrecht  y  an- 
nmmit,  sie  bestehe  blos  aus  essigsaurer  Thonerdel 

Die  Benutzung  der  Thonbeizen  ist  uralt  und  sie  scheint 
eine  Erfindung    der   alten  Indier  zu    sein.      Nach   einigen 
'Schriftstellern  stellten  diese  ihre  Rothbeize  durch  Zusatz  von 
Natron  und  vielleicht  von  Palmen-  oder  Reissessig  2uAlann- 
auflösung  dar,   >iveil  sie  sich  dieser  Säiire  zur  Bereitung  des 
essigsauren  Eisens  bedienten,  mit  welchem  sie  ihre  Schwarz« 
und  Yiolettansatze  herstellten«      Zu  welcher  Zeit   der   Ge- 
brauch des  essigsauren  Bleies  eingetuhrt  M'urde   ist  unbe* 
kannt,    er   soll  bis  auf   die   Zeiten  zuriickgerührt  werden 
können^  wo  die  Fabrikation  gemalter  und  gedruckter  Zeuge 
in  Europa  eingefiihrt  wurde.      Diese  Annahme  wird   sehr 
wahrscheinlich,  wenn  man  die  aus  der  Kindheit  der  Kunst 
herstammenden  Vorschrinen   durchgeht,    welche  Vorurtheil 
und  Gewohnheit  noch  lange  erhalten  haben.    Das  essigsaure 
Blei  wird  h  er  mit  Alaun,  in  Verbindung  mit  unnützen  und 
sogar  nachtheiligen  Znsätzen,   angewandt,    wie  z.   B.  mit 
Grünspan,  Natron,    Steinsalz,  weissen  Arsenik^   Blei  weiss 
u.  s.  w.     Heutzutage  hat  man  diese  Yerfahrungweisen  ver- 
einfacht, und  blos  auf  die  Anwendung  der  wesentlichen  Be- 
standthcile  beschränkt.      Alan   bedient  sich  im  Allgemeinen 
des  Alauns  imd  des  Bleizuckcrs   ( essigsaures  Blei  )•      Die 
Mengenverhältnisse   dieser    beiden  Substanzen  sind    bis  auf 
den   heutigen  Tag  immer  schwankend   geblieben  und  man 
ist  noch  nicht  dabin  gelangt,  die  schicklichstcu  Verhältnisbe, 
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weldi0  einen  guten  Erfolg  sichern ,  mit  ^  BestfaiflMi'eit  ans- 
zumitteln;  in  vielen  Fällen  gimibten  die  Praktiker  sogar,  tt 
sei  nöthig  die  Menge  des  Bleissäckers  .zu  Terändem^  um  Ter« 
schiedene  Wirkungen  zu  erkalten.  Ich  habe  'desshalb  eine 
Reihe  Ton  Untersuchungen  angestellt,  ^velche  diesen  Punkt 
anizuhellen  bestimmt  sind ^  zugleich  werde  ich  suchen -die 
chemische  Natur  der  Beize  auszumitteln^  welche .  man .  ge- 
wöhnlich fiir ess^;saure  Thonerde.luUt. 

Chemische  Beschaffenheit  der  Roihheize  oder 
sogenannten  essigsauren  Thonerde» 

Es  würde  erwähnt,  das9  die  Yeriiältnisse  des  Alauns 
und  des  essigsauren  Bleies  bei  Bereitung  der  Thonbeize  fast 
in  jeder  Werkstatte  abweichend  sind;  da  man  jedoch  das 
letztere  Salz  stets  in  geringerer  Menge  als  den  Alaun  anzu- 
wenden pflegt^  so  kann  dieser  nicht  vollständig  zersetzt 
werden,  und  man  findet  daher  in  der  Beize  isanre  essigsaure 
.TJionerde,  basisch  schwefelsaure  Thonerde  (Alaun  mit.  über- 
schiissiger  Basis)  schwefelsaures  Kidi  und  sckwefelsaures 
Natron,  wenn  man  sich  dieses  letztem  Alkali's  bedient  ,hatj 
um  den  Säureüberschuss  zu  sättigen. 

Sebille  Auger  schliesst  aus  seinen  Versuchen,  dass 
zur  Zersetzung  von  100  Theilen  Alaun  etwas  über  125 
Theile  essigsaures  Blei  erforderlich  sind ,  dass  man  aber  so« 
gar  164  Theile  desselben  bedart^  wenn  man  zugleich  das 
schwefelsaure  Kali  zerlegen  will.'  Er  zieht  hieraus  folgendes 
Resultat.  Da  der  Bleizucker  einen  doppelt  so  grossen  Werth 
besitzt  als  der  Alaun,  so  glauben  einige  Fabrikanten  bei 
Darstellung  ihrer  Thonbeize  etwas  zu  ersparen ,  wenif  sie 
die  Menge  des  Bleizuckers  vermindern  den  Alaun  dagegen 
yermehren.  Sie  vergessen  aber,  dass  die  Menge  der  gebil- 
deten essigsauren  Thonerde  im  gerade^  Verhältnisse  stelu 
zur  angewandten  Menge  von  Bleizncker«  Der  Alann^  den 
sie  mehr  zufügen ,  als  der  Bleizucker  zerlegen  kann ,  ver- 
theuert  ako  vielmehr  ihre  Beize ,  weil  dieser  Ueberscbuss 
unwirksam  bleibt  und  beim  Spülen  und  Waschen  der  Zeuge 
yerloren  geht.      Hiemach  wurden  lOQ   Theile  Alaun  und 
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100  Thdb  BbisiiclM  keine  griMm  Wirkimf  Iimidimr 
gen  ale.  dipselbe  Menge  6icizuuker  mix  blee  80  Theäm 
Ahun,  ev  wurden  denmnch'  20  Theile  de»  leCxtem  veiw 
leeen  efstti 

100  Theile  Ahon  und  75  Theile  BM^ueker  wurden 
die  Wirkmig  vopi  Uos  60  Thwleii  JÜaon  geben>  4ß  Theile 
•wurde  maai  denma^h  verlieren. 

100  Theile  Akon  liod  SO  Bleisacker,  würden  nor  wie 
40  Theile  wirken ,  60  Theile  würden  verloren  sein. 

Ei  würde  hingegen  nichts  einzuwenden  sein,  wenn  äie 
reine  essigsaure  Tlionetde  allein  als  Beizmittel  wirkte,  allein 
diess  ist  nicht  der  Fall>  und  die  gewl^hnliche  Verfahrungs« 
weise,  wie  sie  in  den  Fabriken  aasgeübt  wird,  dürfte  in  den 
meisten  FUIen  den  Vorzug  verdienen^  da  man  nur  selte&  in 
•den  Fall  kommen  wird  reine  essigsaure  Thoner^  anniwen«- 
den  y  oder  die  Alaunauflösung  vollkommen  dinch  Bleizncker  zn 
zersetzen»  Nur  dann  iilirde  diess  nöthig  sein^  wenn  man 
•eine  feuchtbleibende  Beize  anwenden  wiU>  das  zerffiesslichn 
e^igsaure  Kali^  welches  hei  der  voUkommnen  Zersetzung 
entsteht ,  würde  sidi  hierzu  eignen. 

Meist  aber  ist  man  der  Nothwendigkeft  einer  voIIatSii% 
.digen  Zersetzupig  des  Alauns  überiioben  u|id  der  UlMigblei« 
.bende  Alaun  (wenn  er  noch  diesen  Namen  erhalten  darf) 
dient  eben  se  gut  als  Beize  wie  die  reine  essigsaure  Thon« 
erde,  sobald  man  nur  richtige  Verhältnisse  der  Mateiialkn 
angewandt  hat ,  z.  B.  16  Theile  Wasser,  4  Theile  Alan% 
dessen  Säureüberschuss  inan  mit  ^^^  Natron  sättigt,  niyj 
3  Theile  Bleizucker.  Jn  diesem  FaUe  müss^  nach  Sebillf 
1>60  Theile  unzersetzter  Alaun  übrig  bleiben» 

kh  vermuthe,  dass  in  diesem  Gemische  der  Thal  des 
Alauns»  welcher  der  Zersetzung  entgangen  ist^  gänzHoh  mn 
ein  basisoll -schwefelsaures  Salz  sich  verwandelt,  das  .dann 
mit  der  basisch -esagsaurep  Thonerde  in  Verbindung  tnt^ 
und  dass  dieses  Doppelsalz  in  der  sauren  essigsauren  Thon- 
erde aufgelöst  bleibt,  dass  ferner^  indem  ein  Theil  detr  E^s^ 
säure  während  des  Trocknens  auf  dem  Zeuge  sich  verflüchtigt, 
sich  noch  ein  Theil  dadurch  frei  gewordener  basisch-essig* 
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iabrer  Tfienerdd  wA  ihm  Aenf^l^Mmgi  Hbo^  eBthaltenden 
Alaon  Terbiodet^  md  ilass  endlich  heka  Dürcluielinieii  iiii 
KtthnmtiNide  addi  ein  Anthefl  Eteigsäare  sich  Asdieüet, 
wodurch  die  Yerbittdang  der  baaisdeH  llionerdeMdEe'  init 
dem  Zeuge  ToUendel  wird.   - 

Diese  basisdien  Thenerdesah»,  welche  in  siedeodem 
Wasser  fast  onauilöslidh  sind ,  bilden  nan ,  rermoge  ihret 
Verwandtschaft  zum  Zeu^,  das  Beizmitfel  welches  dann 
die  färbenden  Theile  «ufimnmt  «nd  sie  so  anf  dem  Zeuge 
befestigt. 

Die  folsrenden  Versuche  thun  dar  was  oben  ausffespro- 
ehen  würde,  dass  nämlich  die  gdbriuclilichen  Beizen  aus 
saurer  essigsaurer  Thonerde  mit  mehr  oder  weniger  basisch- 
sdiwefelsaarer  Thonerde  bestehen. 

1)' Basisch -schwefelsaure  Thonerde  löste  sieh  in  Essig- 
säure mit  grosser  Leichtigkeit  auf  und  gab  etoie  sehr  thon- 
erdereicfae  Beize,  welche  auf  £e  Zeoche  »gebracht,  Ais- 
selbe Resultat  wie  die  best^  Bei«e  gah. 
'2)'  Vemdiiedene  Mengen  Bieiaoicker  wurden  mit  gleich- 
bleibenden Mengen  Alaun  und  Wasser  behandelt.  IKe  auf- 
gedruckten  Beizen  gaben  dieselben  Schattimngen  wenn  die 
Menge  des  BleizndLers  125  auf  160  oder  selbst  75  wä  100 
Alaun  betrog  und  nur  wenn  noch  weniger  Bleizncker  ge^ 
nommen  wurde  fiel  die  Farbe  scliwtklier  aus. 

.3)  Als  dieselbe  Menge  Bleizucker  und  dieselbe  Menge 
Wasser  beibehalten  und  nur  die  Menge  des  Alauns  abge« 
ändert  wurde,  ergab  su^,  dass  die  sISirkste  Beize  erhaltien^ 
wurde,  wenn  auf  9' Theile  Bleizucker  4  Theile  Alaun  ka« 
men,  während  hierzu  nach  Sebille  5  Theile  Bleizucker 
näthig  sein  wurden. 

-  Diente  die  essigsaure  Thonerde  allein  als  Ifoize^  so 
wurde«  die Farbennmmen  gleich  aasgefallen  sein,  w^  in* 
jeder  fKeser  Flüssigkeiten  dieselbe  Menge  dieses  ^Izes  ent-^ 
Imlten  war.  Verschiedene  Färbevenuche  zeigten  aber^dass" 
eine  Beize ,  weldie  nur  75  p.  C.  essigsaures  Blei  enthiek, ' 
dieselben  Dienste  thnt,  als  eine,  welche  100  —  125  ent-- 
hält yv ja  dieser  in  manchen  Fällen  noch  v(Hrzuzie]ien  ist. 

12* 
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BÜt  ebem  Wolle,  die  rase  emgmae  Thonerde  ist 
zwar  eine  aehr  gute  Beize,  aber  diejeBigeii,  melclie  mehr 
äder  weii^er  basisch -schwefelsaure  Thonerde)  schwefelsau- 
res Kali  oder  Natron  und  .essigfiaures  Kali  enlhaken^  geben 
ihr  nichts  nach,  sobald  diese  Sake  nur  nicht. in  jou  grosser 
Menge  darin  Yoriianden  sind  und  es  £ndet  im  AUgeneinen 
kein  merklicher  Unterschied  in  den  Farben  statt,  welche  die 
mi$  mehr  4»der  weniger  Bleizucker  heceiteten  Beizen  liefom> 
sobald  man  nur  wenigstens  halb  so  viel  Bleizucker  als 
Alaun  angewandt  hat. 

Ueber  die  Bereitungsart  "der  Beixe> 

Man  wählt  dazu  den  reinsten ,  Tollkonimen  eisenfreien 
Alaun,  es  braucht  diess  aber  nicht  gerade  römischer  zu  sein* 
Wenn  einige  rFabrikanten  diesen  vorzügltcher  gefundoi  ha- 
ben I  so  liegt  der  ISrund  vielleicht  dmn,  dass  er  etwas  iK^e« 
n^er  sauer  ist  und  man  kann  ihn  u  diesem  Falle  durch  ge- 
reinigten Alaun  ersetzen,  dem  man  etwas  Alkali  zusetzt. 
.  .,  Aus  Terschiedenen  darüber  angestellten  Versuchen  ergab 
sich  übiigeos,  dass  Kalialaun  nicht  anders  wirkte  als  Am- 
moniakdaun,  .obgleich  ersterer  wen^erschweldsaureTboa« 
erde  enthält,  als  letzt^er«  Der  Kalialaun  enthalt  nämlich 
nach  Berzelius: 

schwefelsam»  Thonerde    36,85 
sdiwefelsaures  Kali  18,15 

Krystallwasser  45,60 ' 

Der' Ammoniakabun  nach  Rif fault; 

schwefelsaure  Thonerde  38^885 
schwefelsaures  Ammoniak  12^961 
Krystallwasser  48,154. 

Der  angewandte  Bleizucker  mnss  weiss  und  rein  kij- 
stallisirt  sein  und  darf  das  Wasser,  in  welchem  man  ihn  auf- 
löst, nicht  sehr  stark  trüben,,  indem  diess  die  Anwesenheit 
von  kohlensaurem  Bleioxyd  verräth ,  welches  sich  durch 
Einwirkung  der  Luft  au  der  Qberflädie  des  Salzes  bildet, 
es  müsste  denn  das  Wasser  ein  kohlensaures  Salz  enthal- 
ten.    Einige  t'rdpfen  Weinessig  machen  die  Auflösung  klar* 
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Die  verschiedenen  Sorten  BlevEuckeri  weleheimHfemdel  Tor- 
kommen^  unterscheiden  sich  nur  dhirdi  dte  Art  d(»  angö*- 
\randtefli  Essigs:  tob  einander ^  sie  sind  feigende:  1)  mit 
Holzessig^  2)  mit  Weinessig  (im  südlichen  Frankreich)  nnd 
3)  mit  Bieressig  bereiteter^  \velcher  letztere  in  Holland  febri- 
cirt  Avird!^  4)  kommt  noch  aus  England  ein  braunes  holz- 
sauces.  Bleioxyd ,  welches  heim.  Auflösen  et>vas  Theer  ab« 
setzt«  Er  zeidinet  sich  durch  seinen  billigen  Preis  aus« 
(Eine  ftlnfie  Art  bereitet  man  in  Dentscldand  aus  Brannt-i 
Weinessig») 

Die  chemische  Analyse  zeijgi  m  airen..  diesen  Brei-* 
zuckerarten  dieselben  Ver]iä)tnisse  der  Bestandtheile  ^  doch 
gÜHihen  manche-  Zeugdnicker  den  mit  Wein-  oder  Bierjessig 
bereiteten  Bleiznckez  voBziehen.  zu  miissen.  Sie  M'iirden 
sTch  durch  öffentliche  Bekanntmachung  ihrer  Erfahrungen 
in  dieser  Hinsicht  sehr  verdient  machen.  Vielleicht  ist  die^ 
Holzessigsäure  minder  flüchtig  als  die  des  Weinessigs,  ia 
diesem  Falle  Miirde  die  Trennung:  der  Säure  wälirend  des 
Trocknens  der  Beize,  bei  Anwendung  des  ^nit  \Yeinessig 
hereit€ten  Salzes  schneller  vor  sich  gehen  und  die  Yerbindung 
des  basischen  Thonerdesalze  niit  dem  Zei^e  dadurch  begün- 
stigt M'erden.  Im  Allgemeinen  bedient  man  sich  in  Frank* 
veicb  itB  mit  HoIzessig^  bepeiteten^  Bleizuckers. 

In-  fiast  allen  Ekasser  Fabriken  bereitet  man  dTe  soge«- 
namle  Rothbeize  auf  folgende  Art:  Nachdiem  Alaud  nnd 
BleizadLor  abgewogen  sind ,  bringt  man  den  Alaun  zerstos- 
sen  in  einen  tiefen  Zuber,  gfesst  hinlänglich  \'iel  heisses 
Wasser  darauf  und  setzt  der  Auflosung  ein  ZehMtheil  ront 
Gewichte  des  Alauns  krystidlisirtes  Natron- zu,  «n  den  Säiire- 
überschnss  desselben'  zu  sättigen.  Darauf  bringt  man  den 
Bleizucker  hinzu*  nnd  da  dieser  sich  sehr  schnell  auflöst ,  s» 
tritt  die  gegenseitige  Zersetzung  sogleich  ein«  Man  rührt 
nun  das  Gemisdi  eine  Stunde  lang  wohl  um«  Am  besten 
ist  es  die  Arbeit  farüh  Morgens  anzufangen  und  dann  von 
Zeit  zu  Zeit  bis  zum  yöUigen  Erkalten  umzurühren,  ohne 
das  Gefäss  zu  bedecken ,  denn  wenn  man  mit  starken  Do- 
sen arbeitet,  um  eine  concentrirte  Beize  zu  erhaben,,  und 


dii  EflEaltaüg  gskt  st  langsam  tov  sidi ,  so  konsle  <Ke 
essigsaiure  Thoncrde  k  der  Wärme  dea  Aniaag  einer  Zer« 
setsmig  erleidea  oad  sie  Mrikde  sich  daim  nur  mit  Schwie« 
r^eit 


Es  ist  dnrchaus  nicht  gleichgaltig,  ob  das  Alkafi,  welchea 
man  zur  Satdgnng  anwendet,  erst  za  Ende  der  Opera- 
tion zugesetzt  wbdf  oder  ob  man  es  gimch  mit  der  Alaun- 
aliflösnng  mischt.  In  letzterem  Falle  beabsichtigt  man  den 
Schweielilareiiberschuss  za  sättigen',  den  Bleizucker  zu  i^a- 
nmand  eine  an  essig^aur^  Thonerde  reiche  Beize  zu  ge- 
winnen y  in  welcher  ein  Antheil  Alaun  mit  Baseüberschuss 
aufgelöst  ist.  Im  erstem  Falle  dagegen  sättigt  man  blos  die 
überschüssige  Essigsäure  und  es  \nldet  sich,  je  nachdem  man 
Kali  oder  Natron  angewandt  hat^  essigsaures  Kali  oder  Na- 
tiron.  ,  Dieses  Yerfahren  kann  nützlich  sein>  wenn  man  eine 
neutrale  Beize  braucht  oder  eine  solche  >  die  feucht  Ueiben 
soll , .  nm  ein  zu  schnelles  Austrocknen  zu  verliindern.  Daä 
^asigsaiire  Kali,  als  ein  sehr  zerfliessliches  Salz,  erfüllt  diesen 
Zweck  am  besten.  Bisweilen  iugt  man,  Mie  spater  er- 
wähnt werden  soll ,  in  derselben  Absicht ,  salzsaurea  Zink 
oder  Natron  der  Thonbeize  zn« 


Wir  be^enen  ms  vorzttgfi«^  folgender  im  BAem 
onsem  Ihmcken»   ( Der  Pot,  von  weldion  die  Rede  uM^  ent« 
kSb  ^  Pfund.) 

Starke  Bmae  No.  !• 

100  Pot    Wasser 
150  Pfd.  Alaun 
15  ^    krystaffisivtes  HatfOA 

150   —    essigsanrea  Blei« 

Beme   No.  2. 

100  Pot   Wasser 

100  Pfd.  Alaun 
10   —  krystallis^rtes  Natpoa 
75.  —   Blmncker« 


^  ^^EA. 


Pmte  Mo*  3. 

100  Fot   Wfts^er 
75  Pii:  Alaun  , 
7,5  —   kr jstaHislHes  Nfttifon 
j  50   -—   Bleizucker. 

Ninr  selten  iiiicd  man  eine  städiere  Betze  ab  No*  1 
bedürfe. 

Die  Ef  fahrung  lehrt  aber,  dass  No  2  sdioa  stark  genug 
ist^  uitt  fast  mit  allen  FarbestolTen  die  g^ttiglsten' Farbe« 
schattirangen  hervorzubringen,  deven  sie,  anch  mit  einer  toII* 
kommen  gesättigten  Beiza,  mic  iahig  siid.  Zei^^  wel^e  mit 
den  stärksten^  Qeizen  vorbereitet  waren  und  dann  ausgefärbt 
M'urden,  zeigtan  sich  picht  merklich  von  dj^ien  versdiieden, 
Wekhe  mA  det  Beize  Ko*^  2.  hehanddt  wid  gefärbt  waren. 

Beiläufig  moss  jedodi  bemerkt  werden,  dass.  manche 
Kirbestoflfe  stärkere  Beizen  erfordern  ab.  andere^  «n  die 
bdcliste  Intensität  ihrer  Farbe  zum  Vömdiein  zti  briagen. 

Statt  sidi  eine  einzige  eoaci^tiarte  Beize  zu:  bereiten 
un4  ans  dieser  durch  Verdünmihg  mit  Wasser,  dann  die 
flchvächem  Abstufungen  darzustellen,  ziehen  e»4ie  Fafcri* 
kanten  gewöhnlich  vor>.  deren  mehrere  in  versdüiedene« 
Veihälittissen  tob  Akua  und  Bleizocker  zu  bereiten,  je  nach 
deir^AiC  des  Ikuekesi  filr  w^lebe  sie:  bestimml  siid.  Sie 
tbü»  di^  ans  iolgenden  Gründen:  .   ,  , 

1)  Nuff  in  wenig  FäUen  bcancht  man  eme  adir  flCadEe 
Beiz«,  und  da  zw  dieser  eine  grössere  Menge  Bleizueker 
erfmrdeilsek  ist,  db  wa.  einec  sdnvädbeai,  «o  wurde  eine 
aoldie  zu  kostspielig  smn.  v 

2)  Eine  stadte  Beine  häb  sidi  nicht  sc^  lange,  als  eine 
Yon  mittlere  i^eei&efaen  JKcbtigkeil,  zu  deren  Ber^lmig 
mreniger  Bleizm^er  eiforderltcb  ist.  Die  ei»t«se  lässt>  nach 
kiirxer  Zeit  scboo,  und  wenn  sie  der  Kälte  ansg^setzt  ist, 
mehr  basisch -essigsaure  Alaunerde  fallen  als  die  zweite, 
daher  man  beim  Veidüiuieniwt  .Wasser  nidit  immer  gleiche 
Renakate  ei^idten  würde. 

3)  Eine  starke  Beize ,  in  welcher  die  essigsaure  Thon- 
erde  vorwaltet,  eignet  sidi  zu  mehrern  Arien  von  DruokKn 


Mchl,  z.  B«  Iiir  solche  mit  drei  Afien  Redi,  uro  die  Tem 
sclüedenen  Beizen  utier  einaader  gedrvcki  werden  nÜMen« 
In  diesem  Falle  würden  die  Beizen  etwas  in  einander  fiie»- 
sen  und  der  Druck  >riilrde  nicht  scharf  genug;  ausfalleii. 

4)  Femer  ist  die  Art  der  Verdickung  einer  Beize  je  Dadi 
der  Art  des  Drucks  'verschieden  und  eine  starke  mki  saure 
Beize  lasst  sich  nicht  so  leicht  als  eine  andere  mit  allen  Ver« 
c)ickun«;smittcln  behandeln. 

>  5)  Endlidi  lässt  sieh  eine  starke  und  saure  Beke  Aiehl 
so  leicht  im  Kulimistbade  auswaschen  ak  eine  schwächere 
wie  Nq.  2  und  3  sind,  (S*  weiter  unten  Eukmiahad.) 

Was  die  Erhaltung  der  Berae  anbetfiiFt,  so  darf  man 
nie  zu  viel  davon  auf  einmal  bereiten ,  denn  sie  setzen  nach 
und  nach  alle  mehr  oder  weu^er  basisdi- essigsaure  Tbes« 
erde  ab.  :  Dabei  kann  man  bemerken^  dass  die  Beize  No.  2 
weniger  daton  fallen  lässt,  als  die  last  reine  essigsaure 
Tlionerde,  selbst  dann  noch,  wenn  sie  sehr  coneentrirt  ist. 
Diese  Zersetzung  in  der  Killte  findet  sdbst  in  verkorkten 
Flaschen  statt ,  und  obwohl  der  gebildete  Niederschlag  noch 
ans  basiscli« essigsaurer.  Tlionerde  besteht,  so .  löst  er  «eh 
doch  nicht  merklich  in  Essigsänre  auf : 

Den  Praktikern  ist  bekannt,  dass  manche  Beizen  aneh 
noch  eine  Zersetzung  erleiden,  wenn  man  sie  erhitzt  mdi 
dass  der  Niedersclilag ,  welcher  sich  dann  bSdet ,  sieh  beiia 
Erkalten  Weder  •  auflöst ,  wieandi  Gay-Luasaic  beeb- 
aditet  hat.  ^)  >  . 

lAt  reine,  essigsaure  Tbonerde  kann  man  bis  mmt*Sie^ 
den  erhitzen,  ohne  dass  sie  eine  Zersetzung  eiieidelih  Diess 
findet  aber  nicht  bei  solchen  fienen  statt,  wddie  schwefel« 
saures  Kali.oder«  Alaun  mit  überschüssiger  Basis  enthalten. 
Diese  letztermi  sind  es ,  welche  sich  beim  ErUtzen  tnibeo> 
und  einen  reichlichen  Niederschlag  geben,  der  sMi  beim  Sri* 
kalten  wieder  auflöst.. 

.;   Es  ist  bemerkenswerth ,   dass  diese  Zersetzung  in  der 
Wärme  je  nach  der  spedfischen  Dichte  der  Beize  verschie« 

*)  Ann:  ät   chim,    74.   193,    auch  Sthweiffger^ s   Jaum,  f. 
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den  &t>  Mrenn  aooK'AltfDBi  noA  BImiicW-  in  ieasefhM^rda^ 
Aren  Yerhältniisen  zu  emaacler  Ueibeii*  Diesä  seilen  fid* 
gende  Beispiele; 

1)  Ein  Pot  Wasser,  ein  halb  Pfand  Alaun,  ein  halb  Pfund 
Bleizucker  geben  eine  Beize,  welche  64-''  B.  zeigt;  bis  zu 
68^ C.  erliitzt  trübt  sie  sich,  bei  73*  verdickt  sie  sich  und 
M'ird  gallertartig.  r 

2)  Ein  Pot  Wasser,  1  Pid,  Alaun  und  1  P(d.  essigsau- 
res Blei  geben  eine  3eize  von  8^  (B.)  die  sich  bei  80** 
trübt  und  bei  88^  gallertartig  wird, 

3)  Ein  Pot  Wasser,  3  Pfd.  Alaun  und  3  Pfd.  Bleizucker 
L'efern  eine  Beize  von  16^,  die  sich  durchaus  nicht  trübt 
und -selbst  bis  zum  Sieden  erhitzt,  sich  nicht  verändert. 

Ga7«*Lassac  hat  beobachtet^  da»  wenn  man  der  rei« 
nen  essigsauren  Thon^de  Alaun  oder  schwefelsaures  Kali 
ziisetst,  das  Salz  dann  die  Eigenschaft  erhält  9  sich  in  der 
Wärme  zu  zeisetaien«  ^  Er  sammelte,  d^n  bei.  dieser  Zer^ 
Setzung  entstehenden  Niederschlag  und  behandelte  ihn,  nadi 
gehörtem  Auswasche^  mit  Wasser ,  mit  Schwefelsaure  um 
die  Gegenwart  von  Essigsäure  imß  ausi^nnitti^n  >  .  daraof 
prüfte,  ^r  ihn  mit  SfdkmxLte  und  Barjty  um  .8c|iwefetsäure 
d%rin  aufzusuchen.  Er  konnte  . jedpch  keine,  von .  beiden 
Sänoen  darin  entdecken  und  achlosa  danms^,  dass  er  reine 
Thonerde  sei. 

IKe  "nachfolgenden  Yersuch»  beweisen  indessen ,  'd«M 
ii€  Niedenehlag  basisch -seh  wefelsanr^  Thonerde  ist,  Welche 
sich'  beim  Erkalten  in  der  sauren  essigsaure»  Tbonerdie  wm« 
der  auflöst,  wäurend  Me  Thonerde  (oder  die  bashsth-esflig^ 
saure  Thonerde) ,  welche  sich  mit  'der  ^  Länge  der  Zeit  aus 
dem  Beizen  niedeiscUägt,  skh  selbst  in  heisser  Bsiigsänre 
nicht  mehr  auflöst.. 

1000  Gr.  der  Beize  No.  3  wurden  zum  Sieden  erhitzt 
and  der  entstehende  Niederschlag  abfiltrirt,  er  wog  getrock« 
net  14,15  Gr. 

Als  dieselbe  Operation  wiederholt  und  der  Niederschlag 
mit  siedendem  Wasser  gewasdien  wurde  um  die  Wieder« 


m 

mdlS^mghmi  Bdukm  fli  fwliiihf  wwka  2%«»  «r. 
mdcMT  Niedendilaf  crfaallak 

Dmer  HkimMag  mk  Schwefelsine  linliilfif  cal- 
vklMlto  kciBe  MrUiche  ilnige  Easigii^  mSalpt- 

tenioce  imfgrliwfi  wvde  crdocdi  Baryt  gefallt» 

iUa  5  Gr.  imuShm  mal  diese  Art  mk  reber  Salpcflar- 
■inre  behaadelt  wordea,  ward  ein  NiederMUaj;  tob  adiwe- 
felsamea  Baryt  eriialte,  welcher  3,2S  Gr.  wog  omI 
M15  Gr.  Schwefebäve  eathidt.  Als  daraol  die  Floss^- 
keit  BuC  Ammouak  gefällt  wurde,  gab  sie  3,85  Gr.  Tbon- 
erde.    HMtrafff  ergidbt  eich  folgende  Zusammensetaamg: 

Schwefelsäore    100 
Thooerde  343,478 

Das  neutrale  ichwelelsanre  Salz  besteht  bekanndid» 

Sdiwefeiianre    100 
Thonerdo  42,802 

Der  erludtene  Niedeneblag  wäre  denwadi  «n 
achea  Salz,   wekbes  adidBd  mehr  Thoneide  enlUeite  ab 
daa  neutrale. 

Dieae  Meinang  wvd  nodh  dadtartii  bctttt^>  dnas  die 
baaisdi-adiwefdMinre  Thon^rde  aicfa  auch  in  ii^^endeTBene 
wiederfindet.  Man  beratet  znvordeiat  eine  ▼oilkonunen  ge- 
aättigte  Alatnauftieni^  ohne  Anwendung  Ton  Wiraie,  daMnC 
aftnigt  nun»  die  ubetBchnMige  SSnra  des  Alanns  diandk-  vor« 
aichtigea  Zusetzen  Ton  Kali  nnter  bestindigeni  UnMihraa 
und  fibrt^daaut  sa  lange  foit;  bis  uMn  bemerkt,  daas  die. 
ITlodwn,  wekhe  bierbei  ansgas^bioden  werd^,  aieh  nklü 
aM^r  wieder  anflöasn,  dann  erhitat  man  die  Ana&nng 
zum  Sieden.  Sobald  die  Temperatsr  binUngUcb  erböht 
ist,,  acheidet  aioh  attsr  Alaun  ak  basisdi^aehwefelaan  ■. 
lea.Sabi  ms^  man  gieist  dmm  das  aiedeiide  Wasacr  ab^ 
aamamlt  den  entstandaien  Niedecsclitag  und  Idst  ihn  ni  Sa«^. 
aigatee  aut,  die  aieh  daaut  yoUkoaune»  «Mtq^y  beaonden. 
bei  Anwendung  von  Warme.  Diese  Beize  ist  aehr  tlion-* 
evdereieh  und  zeigt  bisweilen  bu  zu  20®  Gr.  «pee.  Dichte.    . 

Fällt  man  «eina  kdte  Alannauaüsung  durdi  Kalt\  so 
erhSdt  man  ein  gallertartiges  Tlionecdehydeat,  weldies  mh 


IM 

difs jo  pAMBfingßm»  auäoU,vmi  gbfehMb  «tte.gUte 
Beize  giebt. 

Wenn  naii  auf  gleidie  Weise  eine  heisse  und  »el)bst 
siedeDde  Alannauflösung  fallt ,  so  löst  sich  der  entstehende 
Niederschlag  nur  ivenig  in  Essigsäure  ^  und  diess  geschieht 
«och  weniger  y  wenn  man  ihn  vorher  trocknen  lässt ,  und 
noch  nnauflöslich^F  ist  er,  wenn  er  dmch  Ammoniak  ge* 
fäUt  wurde* 

Diess  könnte  veranlassen  zu  glauben ,  dass  aUe  diese 
gallertartige  Thonerdeniederschlage  basisch  -  schwelelsaure 
Salze  mit  grösserem  oder  geringerem ,  je  nach  der  Tempe* 
ratur  abweichendem  Basegehalte  wären,  indßssen  konnte 
nur  in  dem  ersteren  die  Gegenwart  von  Schwefelsäure  dar« 
getlian  werden. 

Man  kann  sich  auch  essigsaure  Thonerde  mittelst  der 
schwefelsauren  darstellen.  Zu  diesem  Ende  giesst  man  eine 
Bleizuckerattfiösnng  nach  und  nach  bei  gewöhnlither  Tem- 
peratur in  eine  Auflösung  Ton  reiner  schwefelsaurer  Thon-* 
erde,  und  hört  damit  auf,  wenn  sich  kein  Niederschlag 
mehr  bildet.  Es  ist  jedoch  schwierig  sich  im  Handel  reine 
«nd  ToOkommen  eiseiffreie  schwefelsaure  Thonerde  zn  rer«« 
schaffen,  denn  da  dieses  Salz  nicht  krystallisirbar  ist/  so' 
kaan  m«B|  «achden  es  durch  die  freiiväiige  Zefsetzun^  der 
Ahwmsciiiefer  «rhaltea  ist ,  nicht  ander»  rein%eit,  A  daderclt 
das»  man  e»'  dnrch:  Zusatz  von  schw*efelsaiirem  KaU  oder 
Aamoniak  in  Alaun.  Terarandelt.  Versuche  haben  bewie-^ 
»eil,  ,das»  die  essigsanre  Thonerde ,  welohe  aus  der  libhwe» 
fi  Isniiwin  >  erhalten  wnrde^  in  der  Farberai  ganz  dieselben  Re*^ 
saltme  gab ,  als  die  an»  dem  Alaun  daqfestellte.  Die  AuC* 
Imnnig  der  sehweielsanreD  Thonerde  miiss  beim  Siedepunkte 
eine  Diclit^keit  tob  29  «-  30  Aräometergraden  zeigen, 
wae  elingefilhr  31  ~  88®  m  der  Kälte  entspricht.  Um  mit 
fcmelhen  essigsamni  Thonerde  danmstellen  nimmt  man  110 
—  115  Tbeile  der  Auflösung  auf  100  Theile  Bleizockery 
im  «um  in  80  Theilen  Wasser  anfiesC  Man  erhält  auf 
die^  Act  nahe  209  Tlleile  essigsaure  Thonerde  Ton  15  --* 
yV^^y^MiM  ohagefiüir  18  r-  10  p.  C.  trtcknes  Salz  enU 


Mt  Die«  ist  fast . der  hoAste  Gehalt^  za  weldiem  man 
die  Anflosmig  imiiiittelbar  bringen  kann. 

In  Ermangelung  von  Bleizucker  kann  man  sich  aodi 
des  essigsauren  Kalkes  bedienen ,  und  dieser  Molilfefleren 
Methode  bedienen  sich  ößers  die  Fabrikanten  chemischer 
Produkte ,  M'elche  flüssige  essigsaure  Thonerde  in  den  Han- 
del bringen.  Man  benutzt  dazu  in  der  Regel  holzsaoren 
Kalk.  100  Theile  Alaun ,  100  Theile  Wasser  und  150 
Theilo  holzsaiirer  Kalk  von  11^  ^  geben  eine  essigsaure 
Alaunauflüsung,  ^reiche  noch  Avarm  15^  zeigt ,  ans  welcher 
aber  beim  Erkalten  etwas  Alaun  auskrystallisirt ,  so  dass 
sie  dann  nur  noch  124-  ^  besitzt.  Man  muss  dabei  einen 
Kalküberschuss  sorgPähig  yermeiden,  da  die  Beize  sonst 
der  Schönheit  der  Farben  nachtlieilig  wird. 

In  England  bedient  man  sich  sehr  hänfig  dner  andern 
Thonbeize,  die  man  YonEuglicb  zu  rothen  Walzendmcken  an« 
wendet,  wo  sie  für  zarte  Zeichnungen  sehr  viele  YortheUe 
^bietet*  Sie  giebt  eben  sa  schöne  rothe  und  rosa  Schat- 
tirungen  als  die  essigsaure  Thonerde.  Diese  Beize  ist  Thon« 
erdekali   (Kaljabiminat)^     weichet   man    folgendermaasen 

darstellt. 

»  .  ■  •     • 

•  80  Ff»t  Wasser  9  80  Pfii.  mnerikauadie  Pottasche  mtd 
32  Pfd«  gdirannten  Kalk  lässtman  eine  halbe  Stunde  Imig 
mit  einander  sieden*  Darauf  giesst  man  die  kaostisdio 
Lange  ab,  nimmt  daron  60  Pot  und  dampft  diese  bis  an£ 
36  Pot  aby  deren  specifische  Dichte  damt  3S^  beträgt.  .  in 
dieaen  löst  man  dam»  bei  SiedehitEe  .60  PM.  Alaun  airf  imd 
iSssl  dann  das  Ganze  erkalten ,  wobei  schweTelsanrea  KaU 
hecanskrystallisirt.  .  Die  überstdiende  klare  Flüssigkeit  wird 
^gegossen ,  den  Rückstand  wäscht  man  mit  etwas  Wasaer 
nad  fiigt  dieses  der  abgegossenen  Ladge  zu.  So  eriuft  man 
«^ngdD&hr  40  Pot  Thonerdekali ,  das  man  mit  geröstetem 
Stärkmehl  verdickt 

Beim  Aufdrucken  darf  diese  Beize  nicht  stark  erwärmt 
werden  ^^  und  um  die ,  Vereinigung  der  Thonerde  mit  dem 
Zeuge  und'  ihre  Trennmig  vom  Kali  zu  befördern^    hängt 
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man  die  damit  Mnickteii  Zeoge'  an  anam  Kalten  und  n^ 
feuchten  ak  trocknen  Orte  äii£ 

Wahrscheinlich  ist  es  die  Kohlensaare  der  Lnft,  inrelchflf 
die  Ahscheidung  der  Thonerde  bewirkt ,  indem  sie  sich  mit 
dem  Kali  verbindet.  '  Lässt  man  einen  Strom  Kohlensäure 
durch  eine  Auflösung  Ton  Thonerdekali  hindurchgehen /'"sa 
nvird  alle  Thonerde'  daraus  gefällt  und  trascht  man"^  diese 
dann  mit  vielem  Wasser  ans^  so  entwickelt  sie^  beiift'Zu« 
nutze  einer  Säure  ^  Kohlensäure«  Baryt  trüht  den  iibSalpe^ 
tersäure  au%elösten  Niederschlag  nicht«  Die  vom  Thön« 
erdeniederschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit  besteht  aus  neutralem 
kohlensaurem  und  schwefelsaureni  Kali  enthält  aber  keine 
Thonerde  mehr,  wodurch  bewiesen  wird,  dass  die  Thonerde 
in  dopplilt- kohlensaurem  Kali  unauflöslich  ist«  Diese'  Ei« 
genschaft  wird  ohne'  Zweifel  nutzliche  Anwendungen  zu« 
lassen  9  besonders  wo  es  diurauf  ankommt  ^  dne  thonerde« 
haltige  Beize  auf  dem  Zeuge  zu  neutralisiren« 

Auch  folgende  Zusammensetzung  soll  eine  gute  *  B«zä 
abgeben«  Man  bereitet  essigsaures  Natron  durch  direktes 
Auflösen  des  kohlensauren  Alkali  in  Holzsäure  und  lässt 
.dieses  Salz  mit  Alaun  sieden«  Durch  doppelte  Zersetzung 
bildet  sich  hierbei  schwefelsaures  Natron  und  essigsaure« 
Thonerde ,  die  man  nidit  von  einander  scheidet.  Einige  Fa« 
brikanten  scheinen  sich  dieser  Beize  zu  bedieiien. 

Ueber    die    Verdichung    der   Beizen.     ,,     i 

Die  Kjinst  die  Beizen  zu  verdi<^en  oder  ihnen  die  zu, 
den  verschiedenen  Art^  des  Bruces  lukhige  Consbtenz  zu» 
geben  >  verlangt  grosse  Uebung  und  in  vielen  Fällen  hängt 
das  Gelingen  des  Druckes  und  die  Befestiguüg  der  Basen  ani: 
dem  Zeuge  von  ihr  ab.  Der  Grad  der  Consistenz,  so;  wie 
das  anzuwendende  Yerdickungsmittel  selbst,  müssen  sich  naek 
der  Art  des  Druckes  oder  nach  der  Dichte  und  nach  dem 
Grade  der  Sauerheit  der  Beize  richten« 

Oft  hängt  es  von  dem  Yerdickungsmittel  und  dessen 
grösserer  oder  geringerer  Consistenz  ab^  dass  eine  Beize, 
beim  Trocknen   die  basischen  Thonenjfsalze  an  das  Zeug* 


abgitk.  IlM  IWi&Mi  aelkC  ki«  J9  «Mfc  atrlfirtär  4^ 
Verdiekimgsmitteb  mehr  oder  itmiat  iclMwIt  nrm  «eb  f^km, 
Mrär-didies  mt  die  Verdampfoiig  der  Ets^i^sSnpe  Binfliiii^ 
luH.  Be  kaim  der  Fall  entreleBy  dus  hei  eiaeoi  so  nisdiee 
Tracknen  ein  Theil  dieser  JSiare  du^ch  eise  dicke  ScUchl 
Gimintt  oder  Pfeireiilhoii  mecheniech  Amckgehaheft  wieL  * 
Am- büufigsfe»  sind  folgende  VerdickangsoHttel  bm  St* 
brtnches  Die  Getmdriüirbt,  jmbMobesGnHn,  Setreide- 
neld,  gerbetetes  StftriMielil  ^(SkiikegnBilRi),  m  Geamge 
aw  GonuM  und  PfeiCBilheiiy  Tmgaa^liimni  luid  Salep.  Lete* 
lere  beiden  weiden  jedoch'  nnr  aehen  «un  Verdicken  der 
Thoabeiien  angewandt 

Wenn  man  eeaigaaare  Thonerde,  heeonden  die  Beixi' 
No«  9  nnt  Stärke  kocht,  ao  adiügtaieh»  wie  erwibat,  «r 
hafliache»  Tbonerdeaaii  nieder.  Die  Stärke  hefirrdert  -zwar 
die  Wiederanflösimg  desMlben  in  der  Kälte,  haleBi  aie  ea 
zn  Boden  zu  fidlen  irerbhiderty  afieia  beäaer  Kat  ea  aich 
dennoch  Wieder  anf>  wenn  man  die  Farbe  bia  znm  Bcfcaltea 
bestand^  arnrniiit.  Aus  diesem  Grunde  mosa  man  es  tot-* 
meiden,  diese  Beiae  noch  warm  zam  DnidKe  anzuwenden. 
Sobald  man  die  Beize  mit  Welem  Wasser  zu  verdiinnea 
genöthigt  ist,  wie  z.  B*  bei  dnem  mit  Stärice  TeididLten 
IfcUrasay  so  thut  man  am  besten  zuerst  das  Wasser  zu  Ter«' 
dicken  und  diesem  dann  die  Beize  fi»t  ganz  kalt  zuznaÄzea. 
Eine  starke  und  saure  Beize  lässt  sich  nicht  got  mit 
Stärke  rerdicken  und  die  Farbe  VerKerl' bald  die  faödiige 
Oonsistenz«  Besser  ut  ea>  eine  sokhe  Beize  mit  Gfnnmi 
oder  gerösteter  Stärke  zu  TenUcken* 

B&aßg  wird  die  Walil  des  Vardicknngsmitteb  auch 
dnrch  die  WohKeiliteit  desselben  bestimmt.  '    " 

Niemals  hat  man  die  Bemerkung  gemacht,  daaa  die 
Bornen,  wdche  sich  beim  Bnii'ärmen  trüben,  ein  minder  gn- 
tas  Resultat  beim  Färben  gegebAi  hätten. 

Eine  Beize,  welche  überschüssigen  Alaun  enthält,  z. 
B.  2  Thcüe  Alaun  und  1  Theil  Blcizucker  mit  Stärke  ver- 
dickt, reriiert  ihre.  Oonsistenz  und  wird  nach  Verlauf  mm» 
Ti^es-aclion  wäSH%.      >        - 


•/ 


Z»m  Bets«  TM  gMdMff  Didite,  weiäie  «b«r  Ml 
verscliiectenen  SuikiliNnMi  Vefdkkt  sind,  gcfben  Farben^  de*» 
reu  Glaoz  und  Intensität  je  nach  der  Natur  des  Ver«*^ 
diAinij*smittel8  verschieden  sind.  So  bemerkt  maa^  däss 
^Bß  mit  Sförke  verdickte  Beize  sich  leichter  mit  dem  Zeuge 
yerbindet  und  dunkleftt^  Farben  giebl  ab  dieselbe  Beixe  mit> 
Gvmmi  verdickt^  in  gewissen  FäUeii  ist  jedodi  das  Gummi 
TSfzaziehettf  weil  es  den  Farbea  mejir  Dnrohsichdgkeit  er* 
theflt,  da^  andi.deasarf&bigsten  AnaBpilens  dmgeachteC^« 
immer  etwas  Stärke  mit  der  Beize  verbunden  bleibt«    -  - 

JDißi  m^rscfaiedene  Intensität  der  Farben  rührt  auch  bis« 
weilen  von  einer  Yolumsvennehrnng  her^  indeipi  man  man« 
che  ITenUduingsauttel  in  grösserer  Menge  anwenden  muss, 
am. eine  ^iclie  Consisteoz  hen^Nrznbringen ,  so  dass  dann 
die  .Thwierdetbeilchen  ui  grössece  EntfiBnaag  von  einnnder 
gebracht  werden« 

.  KineBeize^  der  man  mittelst  Gummi  eine  bedeutende  Con« 
sistenz  giebt,  ze%t  den  Uebelstand^  dass  sie  siiA,  da  sie  za 
schnell  trocknet >  nur  wenig  mit  dem  Zei^  verbindet  und 
Mir  Masse  Farbea  gtebt>  während  man  mit  Stärke  oder 
Utfhl  uabenorgt  der  Beize  dia  Consistenz  geben  kann^  wel« 
che  die  Art  des  Druckes  erfordert« 

■ 

Wenn  mehrere  Beizen  fnr  veiaduedene  Farben  iä>er 
einander  gedruckt  livevden ,  so  mnss  -  man  zu  vermeiden 
suchen  9  dass  sie  sich  auflösen  und  so  in  einander  fliessen« 
Dieser  Fall  tritt  veraüglich  dann  ein^*  wefin  ein  feiner  WaU 
aeadrwsk  mit  einem  G^mide  oder  greasen  Massen  einer  Beize 
übeidnickt  wird»  Dann  ist  durohanserTürderlichy  dass  man 
den  ersten  Dvndc  einige  Tage  Uegen  lässt,  elie  man  den 
zweiten  anbringt  und  dass  aum  «u  beiden  verschtedene  Yer» . 
dickungsmittel  amwendet.  So  könnte  man  «• '  B.  die  erste 
Farbe y  welches  iamier  die  dunklere  ist»  atft  Stärke,  die* 
zweite  mit  arabischem  Gummi  oder  mit  gerösteter  Starke 
vecdickoi.  Einen  zarten  Walzendnick  würde  man  mit  ge^ 
rosteter  Stärke.^,  den  Grand  mit  Senegalgummi  verdicken.^ 
la  diesem  Falle  Uetbt  der  erste  Druck  unversehi-t,  besonders 
wenn  das  Trocknen  mdit  zu  langsam  geschieht.    Aus  dem^ 


•* 


BeJhesk  Crniije  tigt ,  nan  den  ersten  Drucke  eub  Gampe- 
cbeiialikochiiiig  wid  bisweilen  eadgaanret  Kupfer  zo.  -      ^ 

IB^merTsungBH  üher  das  Aufdruchen  der  ß^tJie 
und  ihre  Vereinigung  mit  dem  Zeuge. 

Die  Arbatsorte  in  den  Dnickereien  misien  bes^d^ 
in  einer  Temperatur  von  liS  —  18^  C.  ethfliten  werden, 
denn  Tempemtur  und  hygrometrisdie  Bescha&enbeit  der  Luft 
nind  Tom  grössten  Kinflusge  auf  die  Yerbindnng  der  Brae 
mit  dem.2Senge«   .. 

.  ITahrend  de»  ISrocknens  verAnchligt  sich  an  TheO  der 
Essifsanre  mit  den  .Wasser  und  es/ bilden  sidi  basüdR 
Tbonerdesalze  >  deren  Yerdnigung  mit  dem  Zeuge  in  dem 
M^^se  TIHT  sich  geht »  als  sie  sich  von  ihrem  Anflosungs- 
mittel  trennen.  Durch. die  Behandlung  im  Kubinistbade  yell* 
endet  man  die  Vereinigung  des  Zeuges  mk  der  Ba«is,  die 
dun;h  die .  Ahsdieidung  fast  aller  Essigsaure  und  der  nnrer- 
bundenen  Beize  im  Y^asser  unauflöslich  geworden  ist* 

Werfen  m  i^  einen  Blick  auf  jden  -wichtigen  Einfti8S> 
welchen  der  FeuchtigkeiCsnistand  der  Luft  auf  das  Trocknen 
der  Beizen,  ausübt.  ,  Das  dampORfnnige  Wasser  dient  ab 
Vehikel  und  Auflösungsraittel  Ga  die  Essigsäure,  die  sidi 
erst  in  bedeutender  Menge  verflüchtigen  muss  ehe  die  Vdr« 
einiguDg  dei:  basischen  Salze  mit  dem  Zeuge  Tor  sidi 
gehen  kann. 

Eine  fißuphte  und  warme  Luft  ist  vorzngKch  wesendich 
bei  .zarten  Mustern  wie  beim  Walzendruck,  der  schnell,  vor 
sich  geht  und  auch  sclipell  abtrodLnel^  eben  so  auch  wenn 
eine  starke  Beize  in  grossen  Flächen  mit  Ghimmi  oder  Pi^« 
fenthon  verdickt  ist,  wie  bei  den  Aetzreservagen  .für  La- 
pisartikel. Bei  dieser  Art  des  Druckes  befindet  sibh  '  eine 
sehr  dicke  Lage  Farbe  auf  dem  Zeuge;  die  Verdunstung 
der  Essigsäure  -  kann  in  diesem  Falle  nicht  vor  sich  gehen, 
wenn  die  Austrocknung  zu  schnell  geschieht.  (Vom  Ein- 
flüsse des  VerdickuDgsmittels  selbst,  war  schon  fridier  dje 
Rede.)  Diess  giebt  bisweilen  zu  grossen  IJebelständen  Aif- 
I^ss/ besonders  >venn  die  Luft  last  aUes  Wassers  Jberaübt  ik. 
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m«  bei  gtßumd  Vtißie. '  Die  AankoSkmlng  geht  isiim  ra* 
scher  Tor  sieb,  und  da  die  Essigsäure  keine  Zeit  zur  Ver* 
dunstimg  hat,  se  tritt  nor  ein  onbedeatoider  Antheil  der 
Bake  mit  dem  Zeiq;e  in  VerUndung  uod  seflut  dieser  Mrird 
«pater  durch  die  miTerbimdeiie  Beke  fast  gäazlich  Mieder 
.aalgelöst>  vf&m  »an  die  Zei^  in  die  Kiipe  oder  io  das 
ISlistbad  bringt*  Man  kann  diesen  Uebelstimd  verhindern, 
^enn  man  Wasserdämpfe  an  dem  Orte  entwickelt  wo  •  der 
Pmck  mid  die  Aostrockming  vorgenommen  wird«  Auch 
kann  man  das  Uebel  dadurch  zum  Thefl  wieder  gut  ma- 
ishen,  dass  man  die  Zeuge  nach  dem  Drucke  in  einem 
etwas  feuchten  Locale  ausspannt  Hier  bekommt  ein  Theil 
der  Essigsäure  in  einigen  Tagen  Zeit,  sich  zu  verflüchtigen. 
1  Alan  giebt  den  genannten  Reservagen  buweilen  Zusätze, 
die  dem  Ansclieine  nach  überflüssig  sind>  die  aber  den 
Zweck  haben,  vermöge  ihrer  Zerfliessb'chkeit  eme  zu 
schnelle.  Anstrocknung  zu  verhüten  und  die  demnach  die 
Verflüchtigung  der  Essigsäure  begüns%en.  Die  salzsaurea 
Sak^,  vmizüglich  das  salzsaure  Zink ,  werden  häufig  hierza 
yerwendet.  Ein  Zusatz  von  Oel  thüt  bisweilen  die  näm- 
lichen Dienste. 

Jener  üble  Umstand  verursacht  danUi  dass  bleiche^  wie 
abgetragen  aussehende,  Farben  erscheinen.  Man  hat  sogar 
die  Beobachtung  gemächt,  dass  Zeuge,  die  mit  derselben 
Beize  und  an  demselben  Tage  gedruckt  Iwaren,  zur  Hälfte 
eine  schöne  mid  gesättigte  Farbe  zeigten ,  während  die  an« 
dere  Hälfte  beinahe  ungefärbt  erschien.  Diese  letztere  Hälfte 
>var  diejenige,  welche  man  des  Morgens  bei  trockner  RiSte 
in  einer  mit  Elektricität  b^denen  Atmosphäre  gedruckt  hatte, 
als  der  Arbeitsort  noch  nicht  warm  genug  war,  um  die 
Verdunstung  des  Wassers  der  trocknenden  Farben  i^d  die 
Ausdünstung  der  Arbeiter  zu  belördern* 

Vor  allem  sind  die  Wakendrucke  dem  Einflüsse  der 
Itußfeuditigkeil  unterworren.  Die  Luft  ist  bisweilen  so 
trocken  und  so  mit  Electricität  bel^iclen,  dass  diese  sich  an' 
difer  Maschine  und  besonders  am  Tuche .  der  Wake  so  an- 
sammelt, da«s  man  Funken  davon  auf  eiaeo  Fiiss  Entfi^rmiqi 
JoaiB.f«  tecba.  u.  tton. Ckm.  IIL  2,  14 


UbemmA  k  J&tBAmwni  der  Divck  imi  navrilkonwwii 
Mn  bemedkt)  tet  u  dieMs  Falle  cma  «taike  nsd  aanm 
Pim  Biehl  »thff  TM  ibrcr  Bans  aa  das  Ze^  abtritt,  ab 
€iae  Beise  tob  mitderer  Dichte,  wcft  die  ArnftmAammg,  Ter« 
arige  der  i^raitea  Trackeaiieil  der  Lafi^  an  aAaell  Ter  «idi 
geht  Eiae  »bm  Theii  aealialMrte  Bciae  iü  daaii  htmK 
«a  ihram  Plataa 

Bei  heher  Ttaipeffitf  luna  autt  «ehr  achadl  tnAmm^ 
ai»bal4  aar  die  Laß,  ia  welcher  die  Loag^  «ch  bew^eai 
(eudil  ist  aad  sich  kicht  eraenera  kana« 

Wean  besoaden  die  Zeoge  dorshaas  aut  der  Bciae 
geträakl  werdea»  aiass  der  Trockennaat^  we  man  Tiele 
Zeuge  auf  eioeMl  tre^iaea  lässt^  so  eiageiichtel  scia,  duss 
4io  gresse  M eage  Tea  Wasser-  aad  KsnigiilaiirdiiBipteay  wel* 
che  :fiich  eatwiokeb,  leicht  ehea  Aasgaag  fiadea,  so  iria 
puin  auch  ionner  fiir  fiiadmi  Lafiauaritt  seigea  vuss. 

WeseatUdi  ist  es  ferner,  dass  die  iaiprägaiitea  Zeage 
vellig  ausgespaaat  werdca  die  aoch  die  Äustradkanag  Tee 
sich  gehi,  deaa  sohaU  die  KssigsSfanre  iu  der  geriagMea  Fdke^ 
die  den  Luftzutritt  hindert,  sich  aasaauaela  kaaa,  so  wird 
luer  ein  saures  essigsaures  TheaerdcMdz  sich  taUea,  welches 
im  Wasser  aaflöslkh  ist,  und  welches  die  Affiaiiit  des 
j^ges  nicht  zu  aeiaelaen  im  Stande  ist»  Es  wurdsa  daaa 
ireisfte  Streifen  an  dea  Orten  entstehen,  wo  die.  Beize  skh 
AJcbt  mit  den  Zeugen  Terianden  konnte. 

Behandlung  fW»  Kuhmisthade  und  uiuupuUn  der  Zeuge. 

Das  Durchnehmen  im  Knhraisfbade  hat  zum  Zwedk: 
1)  cfe   Tollkonnnene  Verbindung  der  basischen  Thonerde« 
lal^e  mit  dem  Zeuge  zu  bewirken  ^  indem  dadurch  fast  alle 
Essigsaure  entfernt  wird,  die  sich  beim  Trocknen  der  Beiza 
iioch  nicht  rerfluchtigt  hatte ; 

.   2)  dnen    TJieii  des   Verdidnmgsmittels   anfinilösen    ond 
TOm  Zeuge  zu  entfernen; 

:  3)  den  unverbundenen  Theil  der  Beize,  der  nur  mechanisch 
deren  Terdicknngsmittel  anhängt ,  yom  Zeuge  abzusondern  ; 
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#)  idordh  (tte  NaMr  der  SAsIftnxtti,  ^vdcbe  j|»>  SLiAimMl 
bilden^  zu  ^ethiAi$rH,  Jtalss  Xe  mw^AvmAevfe  Beoe  und 
die  EüsigsMure»  ^ie  iü  8ad<3  skh  anfläsen^  mh  Mht  an  ^^ 
nngednicklw  SfoUen  des  Zeuges  begriben  imd  der  Beiz^ 
nachtkeiiig  -werden. 

Die  doreh  che  KtAmisAad  niäir  iMier  ^«eniger  neutra« 
fittfle  Beice  oder  Aoneidige  Baw  irad  daim  noch  dier  O^ 
ratttm  des  Answaschens  eder  Wfdkene  ttilarwer&«  in^  hm 
ivild  «dfeU  durch  grossen  WnaaeKBaßmm  maä  mectianis^^e 
Keibting  die  BntfenniBg  des  kteten  anii8iigend«i  T|ieib  Am 
YerdiekiNigsrailt^  Teitendet« 

Da  es  noch  keine  Analyse  des  Kvhmi^lcs  giebt,  ^) 
äo  lassen  sich  über-  £e  ^^irkm^feii^  wekhe.  est  henrerJl»ittgtp 
aur  mehr  oder  minder  wahfscheinh'cbe  Yerinittbimseii  auf» 
stdlem  Indessen  kann  laan,  der  Analegte  mit  andern  i/üfl^ 
arten  zufolge^  folgende  Bestaadtheäe  in  ihm  TennodEem; 

1)  aniauiliBnfte^egetafaiBche  Faser  ohi^^efifar  ^; 
'  2)  Siwmsi^ff) 

S)  lyeiffichen  ScMeim, 
-  4)  eine  gaDewAnliche  SubsfimE  >      ^ 
*-  '&)  sabsanres  Natron,  salzsaures  und  essigsaures  Ammo- 
niak, pbospbersmiren  Kalk  und  andere  Salze. 
^  6)  Benzoe  (oder  Bisam )• 

I^  fliedende  Wasser ,  in  "welchem  man  den  Kuhmist 
zerrührt,  übt  wahrscheinUeh  eine  starke  auflösende  Kräil 
aas  und  in  dem  Maase  a!s  die  mit  dem  Zeuge  nicht  ver* 
bondene  Beize  sich  im  Bade  auflöst,  wird  sie  dm^h  das 
Kweiss,    den  thierisclien  Sdileim  und  die  Ammoniaksalze 

*)  Wir  TeidaiikeB  aUerdiügs  Thaer  und  Einliof  eine  solcbe. 
(Gehlens  neues  Journal  3.  276),    hiernach  besteht  der  Koth  der 

**  Knhe  aus:  Moltfaüer  15,6,  grüne  stihleimige  Materie  (Im  Fener  des' 
Oemch  Tegetabilischer  Körper  ansstossend ,  im  Wasser,  Kali  nnd 
kohlensaoren  KaU  nicht  löslich,-  an  heissen  Weingeist  blos  etwas 
graue  Farbe  abtretend)  9,4^  etwa»  bittere  thierische  Materie,  mit 
Wawer  eine  farblose  sich  an  der  Luft  ^elb  und  braun  flurbeade  Auf- 
lösung bildend,  die  an  der  Luft  in  anuuouiakalische  FSulniss  übergeht 
und  durch  Weingeist,  nicht  durch  Gerbstofl*,  gefÜUt  wird,  (  SpfidheU 

.  tMff  mit  etwas  Bilterstofl?)  salzsaures  nnd  phosphorsauses  Kali  und 
pbosphorsaurer  Kalk  2,4,  Wasser  91,9,  Sand  1,1.  <}melin^$ 
Htmdhwh  der  iheoreHschen   Chemie,   2.  1648.  d.  H« 
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getähf  m  im  Aet  wwh  ghiibUdi^  da«  die  AaS^vm  ani* 
■udisirte  «der  aiil  diieiiicli«r  Malena  «baimgane  Fa^eniiiM 
üanz  aineii  nadi  widn^vni  Binflaw  aatubl,  da  die  gvoaa« 
V^waadachaft  dieser  Materia  an  ;deB  Thaaerdcialigi  ba« 
kaant  ist. 

Maa'  smIiC  hiaraas,  daas  dar  Haapttwaek  des  Kidnuat« 
fcadaa  darin  beatehl,  die  freie  anf  dea  2SeiifeB  brfndiMiaf 
Beke,  welche  rieh  ia  deai  Kahamdiade  aaüast,  zu.Te»* 
hiadefn,  aiehaofd«»  m^ebeialm  Stellen  dea  Zeages  aiii- 
an  legea ,  denn  aachte  nun  nnr  daa  Verfickimgaaiittd  na 
eKtferaen  oder  darch  die  Ahsdieidang  der  BasigeäBre  die 
mit  den  Zeqge^  Tecbundtea  Thoaarde  in  Waaaer  imanBm- 
lieh  an  machieny  sa  \vufde  mam  den  KahanM  a»tbehren  nnd; 
mdt  Ues  dea  riad«aden  Wessen  hedieken  .kartnen.  That 
man  diese ,  «o.  bemerkt  nnn  aaeh5  in  dar '.  Th$t,  daas  Sä 
ersten  SMueu,  welehe  man  ans  den  Kessel  ninmt«  rieh  gaV 
färbetf  la^n ,  sobald  man  aber  ehe  gtaneie  ZaU  dareh«' 
genommen  bat,  so  bemeriu  man,  dan  die  Beiie,  irelciie 
das  Wasser  ia  rieh  ninnt,  an  die  ivcissen  Sftdlien  trittl 
Zugleich  schadet  die  f rria  ^Siare,  urelche  das  Bad  dann  ent« 
hib;  den  gebeiftten  Stellen  i  so  dass,  sie  kerne  schönen  Far« 
ben  annehmen,  and .  die  weissen  Stallen  nnrein  *  werden*  t 

Statt  des  Mistes  kann  man  aaeh  Klein  anwtoden.  Mdi«' 
rere  ManufiriLturenr-  bedienen  sieh  nnr  derselben  und  nnn  hat 
in  den  Resttkaten  keine  Venclriedenheit  wahrgenommMi.  Hwt- 
in.  den  Eailei  dass  der.Kuhaust.  viele  gryne  Materie  tni«^. 
hall^  ,ifns  dann  statt  -findet ,  wenn  die  'Kühe  mit  Gras  geC&C« 
tert  wocden,  bemerkt,  maur  dass  .er  den  weissen  Stellen  tad 
der  Beize  eine  Färbung  mitthrilt  und  die  Frische  der  anTfeii 
Farben,  wie  des  blassen  Gelb ^  des  mit  Cochenille 
ten  Besä  oder  Violett ,  trabt.  Zu  diesen  Fnrben 
man  sich  daher  besser  der  Kleie. 

Man  darf  wohl  voranssetsen ,  dass  die  Wirkung  der 
Kleie  bei  dieser  Operation  der  des  Kuhmistes  sehr  ähnlich 
ist>  und  dass  die  uaaiiflösliche  Teget^bilisclie  F'aser  dabei  die 
Hmiptrölle  spielt.  Die  Kleie  ist,  wie  bekannt,  mit  mehr 
oilrr  weniger  Mehl  gemengt  und  ilieAcs  se\iuhl  ab  die  Hube, 


Melclie  ien  HaoptlieslaiMlth^  der  Kleie  biMe«/  enthalleii 
Schirm  md  lUdber^  \relche  betde  im  Stande  sind  mit  den 
Thenerdesaken  sicK  zii  verbinde». 

Da^  nvie  schon  bemerkt,  am;h  nach  dem  Trocknen  sicli 
«och  ein  Theil  der  Bern  asverbBnden  aaf  dem  >  Zeuge  be- 
findet, 80  kt  00  dmrdiaiis  erforderlich,  das^  die' Zeuge  ohne 
Falten  und  gmiz  ausgdbreitet  in  da«  Mistbad  kommen  ^  uras 
ma^  gewöhnlich  durch  Waben  erreicht,  die  am  Boden' 
und  an  der  Oberfläche  des  Bades  angebracht  sind ,  so  das» 
das  Zeug  seiner  ganzen  Breite  nach  thirch  diEisselbe  circolirea 
Hiiiss.  Das  Eintauchen  muss  so  schnell:  als  möglich  ge^tie« 
lien,  dean  im  ^AiigeoUicko  wo  'das  heisse  Wasser  ■-  in  da.<« 
Ze^  eindridgt ,  yerlasst  die  Sssigsaiire  dasselbe,  und  wenn 
da^n  die  Eintauchuog^  langsam  oder  fehenweis  gesohillie,'S<y 
Würde  die  SäOre,  so  wie  auch  die  unrerböndene  Beke,  sieh' 
veihreftoannd  Zeit  ge^rinnen,  die  scho»  mit  dem  Zeu«^ 
vevbuadeiimi  bai»isdi6n  Thonerdesafee  anTzut&iea  und  der 
Druck  wurdo  dann  tmgleich  nod  matt  ausrallen»  i  ^* 

Diesa  beweisen  feigende  Versuche:  ' 
'  Eii|  Stück  gebeiztes  Zeug  wurde  in  drei  Stacken  ge-- 
theilt  und  alle  drei,   nachdem  sie  getrocknet  waren ,   mdaa 
Misthad  auf  fijgende  W^ise  eingebracht.    Das  erste  Stück, 
auf  einem  Slabie  gut  ausgebreitet,  w*orde  schnell  eiflgetaUcht 
imd  unter  Umrübimi  -  eine  'Minute  lang  darin  gelassen  :j   da» 
zweite,  ebenso  ausgebreitet,  wurde  langsam  eingetaucht,  so 
dasS'das  obe#e  Ende  erst  eine  halbe  Minute  nach  demrunte-*' 
fea  in  das  Wasser  kam »  das  dritte  endheb  wiirde  zusamt 
mengefaltet  eingeteucht  uiid  g^ich  nachdem   es   durchnUssT 
war  wieder  herausgezogen.     Die  drei  Muster  wurden  nttn 
ausgewaschen  und  gefobt.     Das  erste  zeigte  eine  gesättigto 
und   rolle  Farbe,    das  zweite  dhgegen   erschien  matt  und 
dbg;e8chabt,    das  dritte  endüdi  hatte  i»ch   nur  stellenweis 
schwach  gefärbt  und  ze^e  eine  grosse  ülenge  w  eisser  Fleekeir. 
Folgende  Thatsache  zeigt  gleichralls  wie  wesenUich  es 
ist,  dass  die  Etntauchung  des  gebeizten  Zeuges  in  das  Mist- 
had  und  vorzüglich  in  das  Wasser  schnell  geschielit.     Es 
kottamen  schlecht  geUeidit^  Zeuge  vor,  an  denen   manche 
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fetti|{e  Stellen  irfbh  nicht  sogleicli  in  kaitiAn  Wastee  nlte«Hi« 
Wenn  solche  Zeuge  gebeizt  mnd  und  in  kaltes  Wnsaeir  ge^ 
bracht  urerden,  so  loaen  die  Essigsaure  und  die  nnverbnn« 
dene  Beize  an  diesen  Stellen  die  basischem  Thonerdesahe 
auf  und  es  kommen  dadurch  \reisse  Flecksa  jsim'Voinchein» 
Die  Alenge  Zeug ,  irtdehe  man  in  einem  Mrstbade  von 
bestimmtem  Gehalte  an  M|St  und  Wasser  dmrajiTObmen  darfj 
ist  schwer  zu  bestimmen  und  lumgt  von  Stärke  und  Snnerbeit 
der  Beiasen »  so  vfie  Ton  <der  Grösse^  der  Muster  ab«  6e« 
wöhnh'ch  nimmt  man  snTisclien  2d  —  60  Stücke  Ton  21 
Ellen  auf  40  —  iO  Blaaa  Wasser  und  1  Maas  Kohmist. 
(Das  Mühlhau^ner  Maas  enthalt  50  Litres). 

'  Die  Dauer  des  Verbleibens  im  Bade  riditet  sieb  nach 
der  Concontration  der  Beizen  und  nach  der  Natur  d^  Ver-' 
dickungsmittels*    Dasselbe  findet  hinsichdich  der.  Temj^a« 
tur  statt.     Für  Stärke  und  Mehl  ist  ein  ^i^ärmeres  B^d  ncH 
thig  als  für  Gammi.     Die  Teo^eratur  wechselt  s^nmAtn 

Vollere  Muster  and  Beizen  die  mit  Stärke  odeir  Mehl 
verdickt  sind ,  M^erden  gewöhnlich  zweimal  im  Mistbade  he^ 
handelt  und  dazwischen  zweimal  im  Flusse  ge&pält* 

Eine  starke  und  saure  Beize  lässt  sich  schwerer  äntdk 
die  Behandlung  im  Mistbade  und  im  Wasser  entfernen  als 
eine  neutrale  ^  besonders  wenn  mit  Krapp  darauf  gdädbl 
werden  soll* 

Wenn  man  Zeuge,  die  mit  starken  Bebsen  oder  roIIeiK 
Mostma  bedruckt  sind,  durch  das  Mistbad  nimmt >  so  setzt 
man  in  manchen  Fällen  von  Z^it  zu  Zeit  etwas  kofalensan-* 
ren  Kalk  zu,  um  die  freie  Essigsäure  zu  sättigem  Dof^lt* 
kohlensaures  Kali  eignet  sich  hierzu  nodi  besser,  weil  es, 
wie  schon  früher  bemerkt  wurde,  die  Tfaonerde  nicht  auflöst» 

Wendet  man  diese  Vorsicht  nicht  an ,  so  löst  sich  die 
Beize  auf  den  letzten  Stücken ,  wenn  das  Mistbad  endlich 
sauer  wird,  zum  Theil  wieder  auf* 

Nach  dem  Durchuelunen  im  Mistbade  wäscht  man  die 
Zeuge  zu  wiederholten  Malen  aus,  lun  die  letzten  Antheile 
des  Verdickungsmittels  zu  eutfernen*    Diessw'ird  Torzüglich 
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dann  nothig,  wenn  man  mit  Krapp  färben. miII;  in  diesem 
Falle  kann  die  Beize  nicht  genng  nentralisirt  imd  von  allen 
Substanzen  b^eit  werden,  welche  ihre  unmittelbare  Berührung 
mit  den.  färbenden  Theilen  redluiiderii  könnten.  Durch 
wässrige  Jodauflösung  kann  man  erkennen ,  ob.  die  Stärke 
oder  das  Mehl  noch  nicht  vollständig  von  dem  Zeuge  ent- 
fernt sind. 

Man  Imt  die  Bemerkung  gemacht ,  dass  eine  zu  hohe 
Temperatur  des  Bades  und  eine  zu  grosse  Menge  Kuliniist 
ficli^ftoheii  Beizen  nachtheilig  jsand,  AjHch  bemerkt :  m^n^ 
dass  me  neutralisirte  Beize  m'cht  so- lebiiafte  Farben  giebty 
bes^dm  beim  QelbrärbeiK  Schöner  falten  gelbe  jNüanzen 
aii^^,  i^enn,  B}an,  staft  die  Zeuge  im  JS^uImiistbade'darchzn«. 
nehiiieB.^  Biß  eine  .Stande  lang  jn  fj^essendes  .Wasser  hängt,, 
sobald  nur  die  Temperatur  mcht  zu  niedijg  ist.  Im  \Vin- 
ter  zij^t  mai|  sie  duifch  schwaclies  Kreide wasser ,  spült  sie; 
dann,  gnt  aus  aq4  färbt  sie  mit  Quercilronriade  oder  Wau. 

Wenn .  die  Beize  .  fast  vollkommen  gesättigt  ist ,  wjas 
dann  eintritt^  wenn  man  .die  Zeuge  in  einem  sehe  heisseii 
Mtttbade  mit  einpm  Kreideipusatze  belumdelt>  so, kann  man 
v^eisse  Stellen  nur  nnvollkommep  hervorbringen«  Dann  kl 
es  besser  >  dip  Behandlung  imr  Mistbade  bei  einer  niederen 
Temperatur  vorzunehmen  und  gut  auszuspülen..  Jetzt  pfl^ 
fian  weisiqfe  .Stel}ep  gewölmlich  so  zn  Mlden,  4dss  man  die 
Zeuge  mit  gummitreier  Beißet  bedeuokt  und  trocknen  lasst 
phne  sie  zu  spüleii^  sabald  nur  die  Art  des  Djüicl^a  diess 
gestattet» 
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XI. 

Veber    Sehwffelsämrefahrthaiion. 


1)     Aui^iug    einer   Abhandlung   über    diesen   ^ 

Gegenstand^ 

Toa       KnlilaiAKa. 

Ifmrttml  de  fhmrmmem.    Imm  1828.  299«    A«  den  irmvamx  d^ 
lu    toeitlU    de§    gciemetw    d§    Lille ^ 

Wenige  Indiistrt'eK^vei^e  sind  80  genau  stiidut  usA 
fteamfalge  so  sehr  verrolikommnet  worden,  als  die  Fabri- 
kation der  Schwefelsanre,  dennoch  liefern  IQOTheileScbwe« 
fel^  welche,  der  Theorie  sach»  durch  ihre  Verbindnng 
mit  Sauerstoff  1219  Theile  wasserfreie  nnd  also  328  Tbeile 
Iropfoarfliissige  Schwefelsäure  ron  66^  B.  oder  1,840  spec« 
Crew,  bilden  sollten  ^  bei  der  gewöhnlichen  Fabrikationa- 
weise  nur  260 ,  liöchstens  20O  Theile  concentrirte  Säure« 
nie  Schweftbäuremengeii  selbst ,  M^elche  in  versdiiedeDen 
Fabriken,  ja  in  einer  und  derselben  Fabrik,  bei  Befolgung' 
eines  gleichen  Verfahrens,  aus  derselben  Quantität  Schwefel,' 
erhalten  werden,  sind  ausserordentlich  Terschieden,  ohne 
dasft  der  Fabrikant  in  den  meisten  Fällen  im  Stande  is^  den 
Grund  dieser  Verschiedenheit  anzugeben« 

Bf aii  bedient  sich  bei  der  Schwefelsäure&brikatiott 
zweier  yerschiedenen  Methoden«  Die  eine,  welche  man  das 
Verfahren  mit  ununterbrochener  Verbrennung  nennt,  besteht 
darin  I  dass  man  den  Schwefel  ausserhalb  der  Kammer 
durch  einen  kleinen  Lußzug  verbrennt,  Melcher  dann  die 
bchM'eflige  Säure  in  die  Bleikammer  hineintreibe  wo  aie-sidi 
auf  Kosten  der  salpetrigen  Säure  in  Schwelelsäure  yerwan* 
dek.  Sobald  diess  geschehen  ist  wird  sie  durch  aae 
Schicht  Wasser  absorbirt ,  weldio  des  Boden  der  Kammer 
bedeckt  y  und  welches  sicli  nach  und  nach  so  mit  Sitere 
schwängert,  dass  es  endlich  eine  Sdiwefelsäure  von  40  -^ 
45^  darstellt.     Dann  aber  nhnrat  sie  die  Sämw  nicht  mehr 


10  leicht  auf  uaA  de«ilialb  ist  ei  vSihig  die  VtSuaigkeit, 
welche  sich  am  Boden  der  Kammer  befiodety  durch  allmiäi« 
ligea  WassemisatE  immer  «i  seh'vrächeiu 

Dieses  Terrahren  bietet  den  Vortheil  einer  ununterbro-* 
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eben  und  regelmässig  fortgehenden  Arbeit  dar,  es  zieht 
aber  einen  Verlust  liir  den  Fabrikanten  nadi  sich ,  Mreil 
der  Luftstrom 9  den  man  zu  unterhalten  genöthigt  ist,  eine 
grosse  Menge  schwefliger  Säure  und  unrerdichteter  Schwe« 
feisäure  mit  sich  fortreisst«  Dessen  ungeachtet  zieht  der  Fa- 
brikant lasweilen  diese  Methode  Tor.  weil  man  eine  weit 
grössere  Menge  Schwefel  in  einer  gegebenen  Zeit  yerbren- 
nen  kann  und  dieser  Vortheil  zum  Theil  Eirsatz  für  eine 
Tortheilhaftere  Verfarmmungsweise  giebt.  Die  Säure,  welche' 
man  auf  diese  Art  in  d^n  Kammern  ierhäb,  ist  weit  mehr 
gefärbt,  als  die ,  welche  man  nach  der  zweiten  Methode  erhält. 

Diese  zweite  Metliode  Mn*d  das  Verfahren  mit  aus- 
setzender  Verbrennung  genannt. 

Eine  geipis^e.dem  ßauminbalte  der  Kanimer  ai|gem^« 
•ene  Men^e^  Schwefel  wird  in  flachen  Scba(ilen  in  die  Mitte« 
der.  Kammer  auf  «eipe  Erhöhung  (autel)  gestallt  und  hier, 
angezündet  während  rnay  gleiclizeitig  salpetrige  Saure  ent- 
vigkßlt.  Die  Kammer  ist  verschlossen  und  füllt  sich,  daher 
bald  mit  salpetrigsanren  und  schwefligsauren  Dämpfen.  Sor, 
bald  der  ganze  Schwefel  in  schweflige  Säure  y^rwandelt 
ist,  lässt.  nmn  ejine,  gi;OBse  Meage  Wasserdampf  mit  Jiioläng« 
Jicher  Krafk  um  eine  Bewegung  der  Gase  zu  bewirl^m 
in  J^e  Kammer  einströmen«  Dieser  condensirt  sich  mit  der 
Schwefelsäure,  und  f s  bildet  sich  ein  leerer  Raum^  denn  man 
durch  difli  äussere  Luft  ausfüllen  lässt« 

Sobald  nach  einigen  Stunden  die  Schwefelsäure  conden- 
sirt ist,  treibt  man  die  in  der  Kammer  befindticbe  Luft,  weK» 
ehe  grösstentheik  aus  Stickstoff  und  Sticksloffoxyd  besteht^ 
hemm  und  beginnt  nun  eine  nene  Operation.  Die  Säoie, 
welche  man  auf  diese  Art  erhält ,  besitzt  in  den  meisten 
Fabriken  eine  Stärke  Yon  4&  —  50®  und  «te  ist^  weniger 
^Üshi  ab  die  auf  die  zuerst  angegebene  Art  darg«sleUle. 


pm^AAtit^  dieselbe  tot  dem  Bei^niüii  «inar  ^»^en  Open^e« 
liat  ansleeren  nässen^  so  pflegt  «as  dta  Bede«:dftoii  1  oder 
2  Zoll  hoch  mit  Wasser  zu  -bededKen^  ain  das  Blei  zu 
adifitzen.  In  diesem  Falle  giebt  aber  der  Sohwelel  bei  dea 
eisten  Yerbrennangen  eine  stark  gelärbte  Flüssigkeit,  die  weit 
stärker  nach  schwefliger  Saure  riecht  als  das  gewöhnliche 
Produkt  und  ein  Gemisch  yon  schwefliger  Saure  mit  Schwe- 
felsäure ist«  Auch  die  Menge  von  SchwefelMiore ,  welclie 
man  aus  dem  Schwefel  gewinnt,  hängt  sehr  von  der  Stärke 
der  Satire  ab  welche  sich  in  der  Rammer  befindet.  Ist  sie 
schwach,  so  geht  die  Absorption  der  Dämpfe  rasch  vor  sich, 
weil  der  grösste  Theil  der  schwefligen  Säure  absorbirt  wird, 
der  aber  beim  Concentriren  der  Säure  wieder  verloren  geht. 
Die  gefärbte  Säure  verliert  so  10  p«  C.  bei  der  Concentea-» 
-tion  während  man  bei  reineren  Prodakten  nur  2j^ — 3  p.C« 
Verlust  hat.  Bei  der  Fabrikation  mit  mimiterbrocfcenor 
Verbrennnng  entsteht  durch  diese  Absorptton  von  scfaWeffi-' 
gor'  Siure  ein  grosser  Verlost,  dem  die  Flussi^calt  in 
der  Kammer  kann  niemids  sdir  eem)eirtrifC  seiii  and  moss 
sich  demnach  sehr  leiebt  fikfaen«  Als  der  Verfasser  oine  cen<» 
centrirte  Säure  von  <M  ja  56^  m  die  Kammer  brachte»  eiw 
hielt  er  eine  bedeutend  grossere  Ausbeme,  togkreh  war  das 
Produkt  fast  farblos  and  wurde  bei  der  Concentration  leicb- 
ler  weiss.  Doch  findet  in  dieser  Hinsicht  eine  €iränze  statt» 
indem  die  Säure  nie  so  sturk  sein  darf,  dass  sie  das  Bld 
und  die  Löthnngen  angreifen  könnte. 

Man  kann  sich,  nach  Angabe  des  V^assefes,  dmrrfttcinen 
direkten  Versuch  ^avon  überzeugen ,  dass  die  Färimng  der 
Säure  in  den  Bleikamraern  wirklich  von  aufgenomraener 
sdiwefliger  Säase  herrührt.  Lässt  man  schwefl^  Säure 
durch  Tollkömmen  farblose  Schwefelsäure  /streichen,  so  färbt 
sich  die  Flüssigkeit  braun  und  die  .Absolution,  und  die  Fär- 
l^ung  werden  um  so  bedeutender  sejn ,  je  schwächer  die  an- 
gewimdte  Schwefeliäuce  ist.  Dassdbe  kami  inaii  beobach- 
ten wcsm  Schwefelsäure  mit  Quecksilber  ei^hitzt  wird,  die 
überstehende  .Flüssigkeil  (arbt  sich  ^dano  dimkelhcauay   als 


A  4agßoiB€he  Snh^wgmk  in  4ie  SBbue  |;e]braGbl  worden 
ivären«  Dies«  Färbong  aber*  xiilurt  oi&nhar  von  einer  ge« 
^vissen  Menge  sd^wefliger  Säure  lier,  wdche  in  der  Flöa« 
nigkeit  aufgelöst  ist,  denn  ankaltenden  Sieden  entfärbt  si^ 
eben  sowohl  als  der  Zusatz  von  etwas  Salpeter  oder  Salpe- 
tersäure» Dasfielbe.  findet  auch  bei  der  Säure  statt,  die  man 
geradezu  mit  schwefliger  Säure  gdärbt  hat.  *) 

Ausser  der  ithsorption  der  schwefligen  Säure  tritt  aber 
bei  der  Scbwefelsäurnfabrikation  noch  ein  andrer  UebeU 
stand  ein ,  diess  ist  die  Bildung  von  Sebwefelblumen.  Dies(| 
findet  dann  statt,  wenn  die  Gefässe,  welche  den  Schwefel 
enthalten ,  zu  schnell  erhitzt  wurden ,  so  dass  der  Sauerstoff 
der  Luft  nicht  in  hiolänglieher  Menge  zutreten  konnte  um 
allen  Schwefel  zu  verbrennen,  seine  Dä$ipfe  mischen  sich  ab» 
unyerbrannt  mit  der  Säure,  und  diese  enthalt  dann  3cbwe£el 
in  so  fein  zertheiltem  Zustande  eingemengt,  dass  man  ihn 
iiir  aufgelöst  halten  könnte.  Beim  Abdampfen  der  Säure 
geht  dann  ein  Theil  dersdUben  verloren ,  indem  sie  ihn  u 
schweflige  Säure  umwnndeH.  BEer^eilen  eiiti^iclit  et  theil- 
weis  in  Dampfform  und  legt  sich  dann- krystalliniseh  an 
Hen  innem  Wänden  der  Destüiiigefilsso  an*  Der  Sahrikiint 
erleidet  hierdurdi  einen  bedeutenden  Visrinst ,  denn  nicht  nnr 
geht  der  Schwefel  unnütz  Tecloren,  sondern  es  wird  auch 
noch  zweimal  so  viel  reine  Säure  zerstört,  um  diesen  Schwe« 
fei  zn  vertreiben.  Um  nämlich  100  Theile  Schwefel  in 
schweflige  Säure  umzuwandeln  sind  90,40  Sauerstoff  erfor« 
forderlich;  muss  die  Schwefelsäure  diesen  hergeben,  so  wer- 
den 200  Theile  derselben,  im  troeknen  Zustande,  zu  sehwe« 
fliger  Säure  desoxydirt.     Da  diese  Berechnung  für  trockne 

*)  Eine  Amnerkviig  Ton  A.  B,  ( wafcwcheiiüich  Bwst)  "»Hder« 
legt'  diene  JUeioaiiii^  KnhlmaiiiiV^  über  den  Onmd  der.  dwaklffn 
FSrbuiig  der  SSiire.  Der  direkte  Versuch  ist  nicht  entscheidend,  da 
sehr  leicht  schon  bei  der  Znsammenfugnng  des  Apftarats  ^nige  ov- 
^ani^che  Snbatansen  in  die  8Sare  fallen  ItSnnen ,  ja  schon  bei  Be* 
riihmng  der  Sfiure  mit  der  Lnft  etwas  Staub  in  sie  kommen  und  sie 
fSrben  kann.  Endlich  hat  A.  B.  den  Tersoch  selbst  mit  aller.  Sdrg- 
'  fclt  nd  mit  ▼oUkommeB  reiiien  M amiaHeii  aageststtt  «ad  keine 
Ffirbung  beobachtet,  er  hat  SehwefeLsfiure  mit  wasserfreier  sowohl  ab 
mit  wfissriger  schwefliger  Saure ,  die  beide  ToUkommen  farblos  W 
r^n,   gemischt  und  es  fond  darchaas  kein«  Pirbang  aUU,       d.U. 


»-  '^ 


SBbire  güti  00  üt'  äbo  'der  'Vei^liMt  bei  einer  Säure  von 
IjßtO  sp.  Geiv.noäi  weit  bedeutender  und  überdies«  sättigt 
iidi  auch  das'  scliWefligsanre  Gas  noch  mit  Schwefelsäure^ 
Ahnj^fen  und  reisst  diese  mit  sich  fort.  Aus  diesen  Beob- 
achtungen erklärt  sich  auch  Herr  Kuh  Im  an  n  folgende 
lliatsache.'  Ein  Bleicher  hatte  schwache  Schwefelsäure, 
aa^anntes  Latter,  gekauft  um  die  Kosten  der  Concentration 
zu  ersparen«  Ab  er  sie  zur  Chlorbereitungf^anzuwenden  ver- 
MDhte  nahm  er  bald  wahr^  dass  sich  in  den  Röhren  uud 
Gefissen  so  yiel  Schwefel  absetzte,  dass  die  Arbeit  in's 
Stocken  zu  kommen  drohte«  Diess  ist  sehr  leicht  erklärlich, 
-wenn  man  annimmt,  dass  diese  Schwefelmenge  in  der 
sicMlecht! bereiteten  Säure  vorhanden  Mar;  denn  da  das  Chlor 
sieb  mit  dem  Schwefel  zu  ChlorschM'efel  verbindet ,  so  kann 
es  ihn  mit  sich  fortnehmen  und  bei  Beriihrung  mit  Wasser 
wieder  fidlen  lassen« 

.2)  JT^her  denselhem  Gegenstand,  nebst  Bemer- 
.^    kumgen  über  die  verstehende  Abhandlung^ 

¥«i  Payen  «ad  Cartter. 

'  Jemn.  dt  MkU  medicaie.  Sepi,  1628. 419  im  Aossuge  am  den  uitm. 

de  Tmdesif.  Jmm  1828« 

' '  '  Die  Menge  Schwefelsäure  von  66^,  welche  man  aus 
dnem  Centner  ScIiM'efel  erhält ,  hängt  vor  allen  Dingen  von 
dem  verschiedenen  Gehalte  desselben  an  reinem  Schwefel 
ab  und  die  Unterschiede  welche  hiervon  herrühren  sind 
uin  so  beträchtlidierji^  da  der  Verlust  an  Schwefelsäure, 
welchen  die  dem  Schwefel  beigemengten  fremdartigen  Sub- 
stanzen bewirken,  öhngefähr  dreimal  mehr  als  ilir  eigenes 
Gewicht  beträgt«  Sdiwefel  von  der  schlechtesten  Sorte, 
welcher  10  —  12  p«  C«  mehr  Unreinigkeiten  enlhält  als 
der  von  der  besten  Sorte,  wird  demnach  beim  Verbrena^n 
30  —  33  Kilogrammen  Schwefelsäure  weniger  auf  denCent- 
Jier  gilben  als  der  letztere« 

Gewöhnlich  begnügt  man  sich  in  diesem  Falle  das  ge- 
auchta  Verhältniss  nach  der  Menge  des  verbrannten  Schwe* 
fels  und  des  erhaltenen  Produktes  zu  schätzen.    Um  jedoch 


zH  genauen  Resultaten  nt  koauaen^  ai8Me  nfidt  aav.Aui 
(leflaaimtg^Micht  des  Schwefels^  sondern ^auch  dessen  Ce-f 
halt  an  reinem  Schwefel ,  den  man  vorher  ansgenuttf It  hXtte^ 
bemerkt  .^Verden«    Eine  gleiche  Reduktioi^  Mrärde  man  hin^. 
sichtlich  des  angewandten  Salpeters ^   so  lyie^der  jedesaial. 
in  der  Kammer  befindlichen  Säure  vorzunehmen  haben^  ste^ 
nämlich    die    Menge   concentrirter  Schwefe^änre  von  ^^^ 
virekke  diese  ihrem  specifisc^en  Gewichte  nach  e^thält^  wl 
Rechnung  zu  ziehen,    'würde  es  vielmehr  nöt)iig  ifm^   mnflt, 
gewisse  Menge  derselben  wirklich  zu  concentriren.     P>ast. 
ist  das  einfacliste  und  sicherste  Mittel  up  niit  Genanigkini 
die  Menge  verkäuflicher  Säure,  m  bestinmien ,    w^l^che .  .dM 
verdünnte  Säure  in  den  Kammern  enthält;.  yeisättait.JMil, 
diese  Vorsichtsmaasregel  und  vedässt  sieh.iillein  ai^  .daa. 
apecifische  Gewicht ,  so  kann  die  Anwesei|heil  y^ .  anfge^ 
lösten  Gasen ,  und  andern  fremdartigen  Substanae«  sehr  Jekbt 
zu  Irrthumem  An^ss  geben. 

Hr.  Kühl  mann  besqhieibt  kundich  die  bmden  liUf« 
eben  Fajbrikationsa^n  wie  sie  firiiherhin  ausgeübt  wiaKlen^,  ^ 
die  Methode  in  versdilossefien  ,  Geüas^en  mit  untesKroehenev 
Verbrenouitg  und  .die  andere  mit  Luftzug  uud  muaterbro* 
ebener  Verbrennung.  ,.,;;. 

Hr.  Kuhlmann  giebt  der  ersten  Methode  deq  Vor^ 
zug;  fortgesetzte  und  im  Grossen  angestellte  vergleichende 
Versudie  bestimmen  uns  jedoch  zur  entgegengesetzten  Mei-r 
nnng.  Wir  wollen  zuvörderst  mehrere  sehr  nachtheilig^ 
Umstände  anführen,  welche  sich  bei  ihrer  An wnidung  ein- 
stellen und  an  welche  Hr.  Kuhlniann  nicht  gedl^cht  zu 
haben  scheint;  demjenigen  aber  was  er  zu  Guns^n  det 
zweiten  Methode  anfülirt,  werden  wir  mehrere  ISrfahmngen 
zufügen ,  welche  entscheidend  für  ihren  yoi;^ug.  sprechen. 

Um  deutlicher  zu  werden  wollen  wir  zugleich  da« 
Hauptsächlichste  über  den  vervollkommneten  Apparat  ttn4, 
das  Verraliren  angeben,  deren  man  sich  jetzt  bei  der  Methode 

*)  Mit  Aiunahme  der  Verbrenniuis  im  Iniietii  der  Kftmmer  tmi, 
einer  Erliökimg  (  mir  no  aotel )  und  die  wir  nidit  kenneii.  Wahr-; 
ftcheiiiUch  int  damit  da«  alte  YerXahre»  mittebt  der  W^agea  g evei^u  t 


21« 

hl  yeMihfosMien  Gcffiseh  befflmt;  Arne  Vcrvol&ofiinRiHiii» 
gen  waren  Hrn.  Kahl  mann  ohne  Zweifel  nodt  vaiiäkt 
bekannt. 

Arbeitet  man  in  TerBcMetsenen  Gefässen,    so  müssen 

die  Sehaalen,  in  mrelchen  der  Sdiwefid  brennt  >  fertwabrend 

^llnt  Xrtfieny    wedttrdi  ein  ansebnHcher  StenrfcohlenTei^ 

brauch  entsteht«     Der  Boden  der  Schiissol  senkt  sich  ^  wenii 

4^  dnrch  die  hohe  Temperatur  ertireidit  ist^  miter  seiner  Last 

und' bekommt  endlicli  Risse,  ja  er  springt  bbtreilen  schon 

bei  der  et^ten  Bhvrirkmg  der  Bitse  oder  bei  einer  znMH- 

gen  AbknUni^k    Der  Sdiwefel  ffiesst  dann  herans  arf  den 

Heerd»    Bemerkt  man  diess  erst  nach  mehreren  Operationen, 

00  hat  schon  eii»  betfüehtBcher  Terlilst  statt  jg;efinid)ni »    nnd 

iian  vergrössert  das  liebet  oft  nnr ,  wenn  man  rersiichc  die 

Sehüssel'  dnrdh  Ritt  irieder  aussubessem»     Dieser  Umstand^ 

80  wie  ietner  die  ZerstSmng  des  gosseisemen  cylindrischetf 

Aufsatzes  and  des  Mauerwerks ,  madit  -es  dann  nöthig  den 

men  ancofeissen,  tind  das  Gnssensen  heraasznnehm^  ^  das 

man  au  12  ---  13  Fh  das  100  Kflogr.  yerkanfir,    vnd  mft 

neuem  itn  ersetnen,   welches  40  —  45  Fr.   kostet»      Die' 

Interessen  des  Kapitals  gehen  -während  der  Zeit  rerioreni 

die  man  auf  diese  und  die  übrigen  Repioataren  rerwelkde^' 

niid  die  Kosten  bleiben  immer  dieselben» 

AUet  Sorgfiih  und  Aufmerksamkeit  der  Arbmter  öhn«^ 
geachtet ,  welche  sich  bei  der  Tag  nnd  Nacht  fortgehenden 
Besorgung  einer  verschlossenen  Kammer  ablösen  müssen/ 
bewirkt  doch  die  Ausdehnung  det  in  ihr  enthaltenen  Gase 
durdi  die  Wärme  und  wieder  die  Zusammenziehung>  welche 
bei  deren  Liqnefaktion  erf<rfgt^  bei  jeder  Operation  einen 
Dmck,  welchen  die  Wände  der  Kammer  von  innen  erlei-* 
den  müssen,  vermäge  dessen  sie  gegen  das  umgebende 
Zimmerwerk  gedrängt  werden  und  darauf  wieder  ein  Zie- 
hen an  den  Klammem^  durch  die  sie  befestigt  sind.  Diese 
Wirkungen  sind  bisweilen  so  beträchtlich,  dass  das  Holz- 
werk  laut  kracht  und  die  Haken  mit  Heftigkeit  heraus;^- 
rissen  werden^  obgleich  hydraulische  Ventile  und  ein  Spund- 
loch angebracht  sind,  das  mit  einem  Druckmesser  Terbond«i 
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geliörigea  Zeit  den  6aiep  den  Austritt  geAtattet.  Die  Peb»* 
fcarkeit  des  Btoies  ist  duia  bald  erschöpft  Und  es  entitehm 
eine  Menge  Risse,  so  dass  öftere  koMflqpeli^e  Arbeiten  an 
Bleie  nöthig  werden.  *) 

Die  Kldmg  Ten  ScbwefelUhimen  ist  kein  so  nachthei^i 

liger  Umatand  ab  Bx.  Kublinann  glaubt     Sie  sind  keif^ 

aeswegs  so  innig  mit  der  SSnre  gemengt»  dass  sie  M%e«. 

lost  schienen,  inehnelir  haben  -wir  stets  beebadite^  daaa  sie 

aieh  fisuit  gänzikh  am  Boden  der  Kammw  absetntent  so  dasa 

■Km  sie  Usweilen  beim  Ansleeren  doeselben  mit  der  Schaa«^ 

(d  smnmelt    Die  darüber  stehmide  Sitee  kann  sirar  wohl 

einige  Tbeilchen  schwebend  enthalte  im  Angenblioke  wo  sin 

skdi  zu  Beden  iietEen  woHen ,    die  Bfange  derselben  ka«9i 

idber  nur  ansserordentlidi  gering  sein,  denn  lange  gekrBmmle 

Bohren,    dk  niir.6  —  8  Limen  im  Dmrehmesser  h^be^>> 

werden  dbron  auch  nach  mebrjätrigmn  Gebrauche   nicht 

verstopft.    Wird  die  Säure  selbst  auf  Flaschen  genegen,  .an 

eraehrnnt  sie  yeUfcomnien  klat   and  die  Aiiwesenhä^  von 

darin  vertheiltem  SchM^efel  ist  sehr  unwahrscheinlich,    Kndr 

Usih  können  wir, auch  nkht  glauben 9  dass  ans  der  coiicen« 

tnkieB  siedenden  Säui^e  sich  durchaus  immer  etwas  Scbw^i* 

iek   anblimirea  müsste ,   wh  können  vielmehr  die  Versichei*. 

xang  geben  9  da«».,  wir  ihn  niemals  in  irgend  einem  Theile 

der  .OestiUirgefasse  angetroifen  bab^*     Die  Schweielbluv 

■len,    welche  ^an  am  Boden  der  Kammer  sammelt,   sind 

ttidit  veijoren,  sand^m  man  beficeit  sie  von  der  anhängenden 


f)  tUa  hyätnUhcbe  Y e&ifl .  (  «oiqu^  hjdcanliqite  ).  wie  e$  dsr  eine' 
Ton  'OMS  im  Dictionnaire  iechnologique  beschrieb,  ist  mit  einem  Ge« 
g^engewichte  Terbnnden  and  gestattet  den  compriinirten  Dfimpfen  den 
Aiugang.  Ein  fihnüche«  Ventil^  das  am  nnteni  Täeile  der  Kaurnuar 
ausgebracht  ist  und  durch. einen  mit  Gegengewichten  beschwerten  Ba« 
lancier  im  Gleichgewichte  gehalten  wird^  erlaubt  der  Süssem  Luft  den 
Eintritt  in  die  Kammer ,  sobaU  der  atmed^hfifischo  Dioek  stlirker 
"wird  als  die  Expansivkraft  der  in  derselben  enthaltenen  Gase.  Indes<- 
ffen' sieht  mau  leicht  ein^  dass  die  Adhäsion  der  Flüssigkeit  an  den 
Rfindern  dieser  Yentile ,  so  wie  der  uim'  Spiele  derselben  erforder« 
liehe  Gewichtsuberschuss  jenen  beiden  Wirkungen  immer  noch  einen 
»ehr  betrfichtlichen  Einfluss  auf  die  schwachen  WSnde  der  Kammer 
ge«mtten. 


SBkueAkA  WmAai  aA  WäiMr  md  dkmi  hUmm  m 
4»9  UmI  Sie  dam  an  dar  Loft  mmgAnkei  IraduieB  mii 
jBOigt  me  mairAam  Scbwefel  an  aia  «nb  aeoe  in  die  Ba- 

Dass  maa  tidi  der  Gefidur  aasseiat  vtn^  nder  gar 
•kerne  Sclnrefelnäale  au  bekoaiaiaa  wem  auaireiBef  Wasi^er 
in  die  Kaainier  bringt,  nachdem  sie  rälig  ausgeleert  vee^ 
dep  war,  wnrde  sdum  Ten  einem  Ten  nns  im  Bidiommoin 
teehmiogiqi^  bemefke,  wo  aber  andi  das  hadit  einfaehe 
Mittel  dagegen  angagshcn  ist»  Es  beslabt  darin  den  Boden 
der  Kammer  mic  schwieher  Snatn^  sn  35®  ohngeCibry  aa 
jMdeeken*  Wenn  man  iUierdem  nedi  Serge  tiagt  die  Winik 
der  Kammer  dorob  EiastroaMn  von  Dumpfen  vorher  am  er^ 
wUtfmen,  wm  in  dam  genannten  Werke  empfehlen  ist,  mmk 
die  Bnlwjckhmg  van  salpetriger  Sänre  oder  Salpetcfsäare 
gleidien  Sehritt  ant  der  Verbrenung^  des  Sehwefels  gehen 
mi'  lassea,  so  wird  auu  dnrdiaas  ikeinen  Vedast  an  bafioidi^ 
ün-  haben» 

Herr  Knhimana  betibrt  andi  nodi  den  Umstand, 
dass  die  Säare  bisweilen  gefärbt  erscheint  nnd  scindbl^  um 
der  Gegenwart  von  sohweiiger  Säare  an.  Wir  k&mei 
dieser  jedoch  •  einen  sokhen  Eindam  keinesweges  xngeste« 
hen ,  denn  mischt  man  diese  beiden  •Satiren  in  der  WXime 
oder  in  der  Käke,  conceatrirt  oder  Terdinnt>  mit  einander,  so 
ttrben  sie  sich  nicht  i  nur  miissen  sie  rein  nnd  fifei  von  aHen 
organischeB  Stoflfen  sein.«  Nnr  diese,  so  wie  ein  Veber» 
schnss  salpelr^r  ^SSure  sind,  so  viel  ww  wissen,  der  Gimid 
jener  Färbung. 

Die  Methode  der  SchwelelsXiirefabrikatton  mittelst  mnen 
Lidtzugesi  in  der  Art  ausgeübt ,  wie  sie  Hr.  Kuhlmain 
beschreibe  kann  freilidi  nicht  anders  ab  nnrortheilliafi 
fallen^  die  folgende  Beschreibung  der  Abändeningen  jedodi; 
welche  man  in  neuerer  Zeit  mit  derselben  vorgenommen 
wird  hoffentlich  eine  bessere  Meinung  von  ihr  zn  geben 
Stande  sein. 

Der  ganze  Apparat  besteht  ans  einem  0(en^  in  wc. 
die  Verbrennung  des  Schwefels  vorgenommen  wird^  ein 
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jj^orbaue  (arant^cerpK)  ntid  är^  hh  Vitr  Kammern  voh 
gleichem  Rauifiiiihabe,  die  durch  CommtinieationsHihren  mit 
ander  in  Terbindang  st^hi^n«  Sie  stehen  stufenveii^  hiö- 
einander  erhöht,  so  dass  man  die  darin  endialtene  FH^ 
siBert  nach  Belieben  ans  *der  hintersten  in  die  rorletzte, 
auMieser  in  die  2\rette,  dann  in  die  erste  und  endlich  in 
die  Vorkammer  leiten  kanm  ' 

US  dieser  Anordnung  ei^ebc  sich ,  dbss  man  in  der 
eri^tenlKaihmer  S^ure  von  48  —  50**  haben  kann,  M^Sh- 
read  sl  in  det  zweiten  wir  «üe  Stärke  von  38 —  40* 
nöd  in  1er  dritten  nur  von  15  —  M*  besitzt;  Baiiiit^  fättt 
i^er  Hauplpinwurf  Kuhlmann's  Meg,  da  die  ESnwirkmigeif, 
^welche  dn  Gase  auf  einander  ausüben ,  keineswegs  in  Be* 
iffihrang  not  Wfltsser  oder  sehr TerdünkiterSäiire  vor  sich  gc^en. 
Am  Bnde  der  letzten  Kammer  ist  ein  weites  etwas  ni<^ 
bogenes  Rohr  angibrachf ,  desseir  Oeffiduiig  man 
engem  kann^  um  die  Yedbrennung  zu  regelir« 
Rohr  lässt  man  nun  fortwährend  Wasserdämpfe 
weldie  ^e  Yerdiähtung  der  legten  Anlheile 
Sdiwelelflfure  rollendeir.  'Aus  dem  TeHikalen  an  diesef 
Kammer  ingebraeteen  Rohre,  welche»  ab  Schornstein  dienl^ 
sieht  Mälf  nichts  emporsteigen  'als  ubersdiussiges  Stickstoffi^ 
taydgöy  welches  b^hn  Austiritte  a»  £e  «teioqih&risdie  Luft 
petrigsaure  Dämpfe  bildet;  .    /    . 

iea  Tag  fässt   man  ans  der  ersten'  Kammer  e«i«i 
ichwefetsäure  ab,  um  sie  zu  emtcentriren  und  eiaetzt 
rch  eine  entsprechende  Menge  Säure  ans  der  zweileil 
ner^   die  man  mittelst  eines  Hebers  fiberflilirt.      Auf 
he  Weise  empfängt  die  zweite  wieder  Säure  aas  4&t 
ka  und  in  dvefser  endlich  setzt  man  Wasser  zu ,  da  ^er 
ssserdampf  allein  nicht  die  hinreichende  Mmige  Fliss^ 
k  liefert. ' 

b  alle  iibrigen  Kammern  wird  gleichfaUs  Wasserdluapf 
trieben  um  die  Einwirkung  zu  beloidem. 

Ist  die  Verbrennung  einmal  im  Gange ,   so  ist  ea  am 
lütt  Veiter  nothig  unter  der  SchBflsel  zu 'feuern^  nuuiTef« 
iünm*  f.  ted»,  Q.  Sl;<m, '  Chem.  III.  2.  IS 
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i^  bi«iumid«  Sch«i'«fcl  .«ra^^t  upd  die  von  der  Masse  des 
preiM  cnüuniiifiigehalteB  \vitd^  ist  hmreichend  4im  daa  Bre»- 
nen  m  luterhaltea.  .  . 

Dks^  fäfue  Yerfeliren  ist,  nvie  man  «ieht,  hoch«!  ehi- 
lach.  Was  den  Jfachtbeil  mlanglLf  der  aus  «der  G^enwaxt 
von  hlossem  Wasser  entspringt^  menn  nan  zam  erstenmale 
Ait  einer  neoen  Kanner  arbeitet  oder  nach  einer  Unterbre« 
cbuqg  die  Arbeit  wieder  yomimmt,  so  würde  dieser  aller- 
dmgs  sehr  beträchtlich  sein ,  allein  er  ist  leicht  xa  Terme»- 
4len  9  man  brauclil  dann  nur  eine  hinlängliche  Menge  Säore 
von  50^  aufzubewahren,  um  den  Boden  der  «rst^  und  zwei- 
.ten  Kammer  mit  rerdiinnter  -Säure  von  35^  hedecken  i^ 
können,  oder^  wenn  man  keine  Saure  hat.  lässt  man  die 
Kammer  Jeer,  und  heschränkt  sich  darauF»  die  W^nde  der^^ 
selben  durch  hineingetiiebetten  Wasseidampf  ^m  beCeuehten. 
Doch  muss  nmn  dann  das  V-erhältaiw  des  Salpeters  nnf  12 
Jms  13  p.  €L  des  angewandten  Sehwefels  steigern  msd  «i 
anr  allmähUeh  jeden  Tag  mn  etwas  verringern,  bis  endUc^ 
so  viel  Säure  sidi  emengC  hat^  dass  der  Boden  der  Hone» 
ipem  damit  bedeckt  ist;  .  Ist  dieser  Punkt  erreidity  so%bnii 
daif  «an  dann  fortwährend  nur  8  —  9  p.  &  JSalpeterw 

Fassen  wir  alles  msammen,  so  ergeben  sich  foigendn 
Vorzüge^  welche  die  jetzt  Sblielie  yerfahnnigsweisa  \wA 
ttttunteibroohener  Verbrennmig  Tor  der  andern  besitzt: 

1)  bei  gleichem  Rauminhalte  der  Kanunem  kann  man  Jwr 
phngelahr  0,30  mehr  Schwefel  verbrennen; 

12)  man  erspart  50  p«  C.  an  Arbeitslohn  und  0)9  an  Brenn- 
material zum  Heitaen  der  Scbässeln; 

3)  Ausbesserungen  an  d»  Bleiarbeit  sind  weit  seltnnQr 
noihig; 

4)  Die  Schwefebchaale^  welche  hier  gleichförm^ 
iregehaässq;  erhitzt  wirdy  häk  weit  länger;     ' 

5)  Nadiläsrigkeiten  von  Seiten  der  Arbeiter  haben 
nilerdiogs  auf  das  Produkt  Einfluss,  aber  fße  ikönneii  wenig- 
stem nicht  die  Verderbung  dea  Appai;^^  nadi  sich  mebcfi. 
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Was  ettälhü  den  V^rbrän^  Ton  Sälpet^  lihä  ^#  Aus« 
Ibeute  an  Säfrte  ain  einer  j^ewissen  Menge  Scfhwefel  anlangf^ 
80  sind  beide  genau  eben  so  gross  ab  bei  der  Methode  in 
T^fsclilossenen  Gefässen.  Auch  kann  man  dnf  gleiche  Weiis^e 
bei  der  einen  wie  bei  der  andern  Methode  Rkesäure  oder 
schwefelsaures  Ktili  bereiten^  je  nachdem  man  sich  der  Sal-* 
petersäure  oder  des  Salpeters  bedient 

.  Seit  der  Abfassung  des  oben  erwähnten  Artikels  ist 
das  Verfahren  in  verschlossenen  Gefässen  noch  weiter  ab- 
geändert  worden.  Man  hat  nämlich  die  Beobachtung  ge- 
inacht^  dass  zur  Entwicklung  dos  Salpetergases  ausserhalb 
der  Kammer,  häufig  weit  mehr  Salpeter  eriordert  wird^  ab 
>venn  man  das  Gas  im  Innern  derselben*  mitten  in  der 
Schwc^felfl^mme  selbst  entbindet 

Wnr  haben  auch  noch  ausserdem  bemerkt  ^  dass  wimn 
Bian  salpetrige  Säure  durch  Einwirkung  von  Salpetersäur« 
mA  Sjvufy  Starkmehl.»  Kartofielzucker  u»  ji.  w%  entwickelt^ 
"wmi  mehr  Salpetersaure  im  Yeilmknias  zum  Schwefel  ver« 
bniiiclit  wird,  als  wenn  man  die  Salpetersäure  geradezu  an- 
wendet« Dieser  Unterschied  mag  wohl  zum  Theit  daher 
riihren,  dass  der  Säuerstoif  der  Salpetersäure  uumittelbar 
«n.die  scliw:eflige  Säure  tritt ^  diess  kaiin  jedoch  nicht  die 
HftupUirsache  sein^  wir  glauben  diese  vielmehr,  darin  sudien 
zu  müssen >  dass  bei  dem  gewölinlichen  Verfahren,  die  Saj« 
pttter»äiire  zu  entwickeln,  ihr  Dampf  (der  immer  mit  etwas 
salpetriger  Säure  gemengt  ist ,  weldie  ihre  Entstehung  der 
Anw-esenheit  von  Eisen  und  organischen  Stoßen  verdankt) 
eine  V«  eit  höhere  Temperatur  erhält«  Da  er  nun  in  dem 
Aug«iiblicke,  wo  er  in  BeriUu'uog  mit  der  schwefligen  Säure 
aich  in  salpetrige  Säure  und  endlich  in  Salpetergas  verwan- 
deh,  ^in  weit  grösseres  Volumen  besitzt,  so  yertheilt.  er  ^ich 
besser  nach  allen  Seiten  und  die  Mengung  d^  Liitt  mit  den 
Gasen  wird  weit  inniger. 

Die  Salpetersäure,  und  also  auch  die  salpetrige  Säure,  ent- 
wickelt man  aus  Salpeter  mit  Hülfe  von  Schwefelsäure  in  einem 
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lier  aocii  lEe  BemeAamg  Jbnm 
Flalz  Smdemy  dass  Dr.  Picci  m  Fans  eneBeoe,  jede  uh 
dere  aa  WoMleObeit  fitertreffcade  Bereitinigsart  der  Sdrwe- 
f elfläore  erfondeii  haben  soll.  Der  Schwefel  wird  aA  Sal- 
peteniore  behaodeh,  die  aan  nachher  wieder  erbalt.  Etwas 
näheres  darüber  ist  jedoch  nidit  bekannt  geworden.  Pro^ 
riepU  Noiizm  m.^w.    Mm.  188&    N:  443.   SL  4a 
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Ueber  Bereitung   dea  Bernstetnfirnisaea* 
Tom  ApotfiekoE  Fa.  Pa^sroAiirs.. 


Obgleidi  ich  treit  entfernt  Uh  JKe  in  diesem  Iburnate 
Bd.  2»  H.  K  S.  Ift  angegebene  Yorsclixift  zur  Bereitung  dea 
Bemsteinfimisses  von  Gähn  ganz  zu  Terwerfen,  so  finde 
ich  mieh  doch  Ter&nlasst^'  sie  hier  n^er  zu  beleuchten  nnd 
zugleich  meine  Ansichten  und  Erfahrungen  tikec  die  Berei-» 
tung  dieses  Lacks  mitzutheilem 

Gähn 's  Bereitungsweise  des  Bemsteuifimisses  dürfte 
immer  nur  einen  unroUkommnen)  schmutzigen,  dicken  und 
ZB  den  meisten  Anstrichen  unbrauchbaren  Fimiss  und  auch  von 
diesetti  nur  eine  geringe  Ausbeute  liefern',  indem  die  vor-^ 
geschriebene  zu  grosse  Masse  von  Umbra  und  Silberglätte 
(6  Loth  Umbra,  9^  Loth  Glätte  auf  1  Kanne  Leinöl >  viel 
Oe)  einsangt,  und  die  Umbrai  den  Fimiss  fiberdenk  triib^ 
macheik  und  ihm  räe  dunkle  Farbe  geben  wurde« 

Als  eine  recht  leiclite  und  in  jeder  Art  vortheilhafie 
Methode  Leinolfimiss  zu.  bereiten ,  kann  ich  folgende  eta,^ 
pfehlen : 

VoizugGdi  schöne  Silberglätte  reibe  man  auf  einem 
Prilparirsteine  mit  Wasser  ganz  fein  und  setze  nur  etwas 
wenigea  Ess%  mit  hinzu>  um  die  Oxydation  ersterer  noch 
mehr  m  befördern  >  diese  feii^eriebene  Glätte  vertheile  maa 
in  kleine  Hänfdien  auf  weisses  Fiiesspapier  und  Iltöse  solche 
recht  gut  austrocknen ,  worauf  sie  dann  nochmals  trocken 
ganz  fein  gerieben  wrird,  Diese^  sa  zubereitete  Silberglätte 
ist  »an  zur  fSnmern  Bereitung  des  Leinölfirnisses  geschickt«. 
Auf  jede  Kanne  Dresdner  Maas,  am  besten  alten^.  abgelege- 
nen Leinöles^  (in  Ermangelung  dessen  kann  man  aucl) 
irisdi  geschlagenes  anwenden  >  nur  dass  man  letzteres  vor 
dem  Znsatz  der  Glätte  langer  erliitzen  muss  ak  ersteres  um 
alle  l/Vässrigkeit  «u   entfernen)    nimmt  nian  4  Loth  der 
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«if  mgefiihrle  Art  sdbeNiCelMi  GIStte«  Mehr  davon  in  leh« 
«eii  fchadeC  picht,  ist  eher  vortheilhafier,  nur  erhflt  man 
inehr  Bedeneatau  Das  Oel  eelzt  nan  an  besten  in  einem 
kiipCemea  Keesel  okar  einen  Windefen  und  erhitzt  es  f» 
lange  durch  Kohlenfeoer  bis  es  xn  prassehi  an&igt,  dat 
beisstj  bis  es  denliöchstenHitxegrad  erreicht  hat;  ohne  hmm 
91  werden  oder  gar  nn  Torbminen.  Sa  wie  nun  diW 
Zeitpunkt  eingetreten  iüt  rubre  man  die  Glätte  nach  and 
uach  unter  das  OeI>  ohne  den  Jlessel  vom  Feuer  abmhebeii 
und  riihre  nun  mit  einem  hokemen  Spatel  fleissig  «och  eim 
vnUo  Stunde  unter  Anlvendung  gelinderen  Feuers.  -  JMk 
einer  Stunde  wird  der  Fimiss'  seine  VoUkommeidictit  etieicht 
haben,  je  naph  der  Menge  des  angewandten  Oeles  voU 
noch  eher  oder  auch  später.  Man  erkennt  den  fert^^enl'ip? 
njss.  dacan^  dasa  man  ihn  zwischen  zwei  Fingern  reibt,  giebi 
^  emen  wmsen  Schaum  so^  hebt  man  den  Kiessel  im, 
Feuer ,  im  anderen  Falle  setst  man  das  Umrühren  noch  eim^ 
Zeillang  (ort  9  lägst  dm  firniss  eine  Nacht  hindurch,  im  Ks4?» 
sei  augedeekt  jruhig  eteb^  und.  erkalten >  giesat  ihn, dam, 
hell  ah^  worauf  man  ihn  nochnrnk  einq^e  Tage  in  dfjp. 
Wärme  stehen  lassen  kann»  Will  man  g)3»eme  FbsciM«: 
2sur  Aufbewahrung .  desselben  anwenden t  und  sie  in,  der 
Senne  eine  Zeit  lang  stehen  lasseui  so  wird  der  Ficani 
nodi  weit  lichter  und  schöner« 

Dieser  so-  anhereilele*  Leioölfimhs'  ist  nun  nur  Versa*., 
sdraog  mit  allen  {"arben  und  Lacken  anwendbar.  Ow  Zii* 
s^tx  von  weimem  Vitriol  verwerfe  icb  j  und  «war  de^atti; 
M;eil,  wenn  der  Firtiiss  au  weissetll  Anstriph  benutzt  werden 
soll)  wozu  gewöhnifck  Bleiweiss  genofiimen  wird, .  er  desf 
selbeni  vermöge  seinea  Kseägehalfes  tmd  Cadniiumgehsltes^ 
gelb  macht,  auch  musste  jder  weisse  VitrioL  vorher  calcisirt 
uiidnach  Beendigung  des  Kochens  erat  dem  noch  waiwa. 
Fimiss  in  ganz  kleinen  Portionen  fem  gerieben,  beigeeiisclit' 
wjerden*  Dabei  muss  jedodi  sehr  vorsichtig  yerlabren^  M'er« 
den ,  weil  sonst  der  ganze  Firnisa  aus  dem  Kessel  lierain».^ 
steigen  würde«  Ein  Loth  Vitriol  für  die  Kanne  angeMaud*. 
ten  Oeles  würden  binreiehend'  sein«  m  *    . 
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Nim    tut   lächinelzimg  vn^   BditStang   cte^i    Bemstei* 

*  '  Dfc  Anwenchmg^  em^  kupfernen  Pfanne  tat  Sbhmel- 
ztmg'd^  Bernsteins  >  wie  Ga^hn  angiebt,  habe  &h  mehr 
t^efknaükuSg  gefmieny  M-al  da»  Metrit  einen  weit  gvösseren 
Httsegrad  ab  ihlen^  Geschirr  anzunehmen  Temiögend  ist/ 
lAithin  dev  Bernstein  an  den  Wänden  des  Gefisses  ^reit  eher 
schmilzt  y  ja  weht  gar  verbremit  wenn  «r  gleich  umgerfihrt 
wird^  Während  der  Bemsteinrin  d^  MkHe  nodi  gar  nicht 
zof»  Schmelzen  kommt;  Ich  wälille  dazn^  einen  gewölmli^ 
chen  fenerfesteii  irden^n>  aber  neuen  Tepf  mit  gtit  passendem 
D«^l  ohne  Loch  und  mit^  einem  Hbnkel  öder  AngrÜF  retw 
Sofien ,  welcb^r  inme]*  wieder  ztr  diesem  Behofe  gebvamsht' 
werden  kann. 

Die  Wahl  d^  zu  schmehBcndbn  Bl^mstetii^  mnss  nnr^ 
aof  nicht  lAznkleineSlücKe  Ml^y  sie  können  von  der  Grösse 
eher  Erbse  Ms  zir  der  einer  kleinen^  Haselnnss  sein.  Die' 
ganz- weissen  Bemstetitstiicken  smidert  inaA  von-  den  übri- 
gen mb,  weil  sik-  sehr  schwer  schmelzen.  Auch-  ist  es  bes- 
ser iwenn  der  Topf  mehr  Koch  ah  breit  isrund  der  dar- 
iaheir  zu*  behandelnde  Bernstein  kaum  den  dritten  Theil'ein-» 
nimmt;  den  Topf*  halb  mit  Bernstein  attzufiillen,  wie  Gti^hn 
8agt>  erfordert  schon  einen  geübte»  Arbeiter  und*  könnte 
leicht^  TermdgC'des  schnellen  Uebersteigens^  gefahrroll  ^rer-*' 
den.  Diesen  so  vosbereüeten  Bernstein  befeudite  mail  mit 
ein  wMitg  Terpentinöl  und  setze  um  so  im  verdeckten  Topfe 
aif  einen  Windofen  und  gebe  nur  wenig^  Kohlenfciier« 
sette  den  Topt  jedoch  so  darein,  dass  er  beinahe  zur  HälftOi 
oder  so  Mreit  er  mit  Bernstein  angefüllt  ist,  in^  den*  Wind- 
ofen enigehetj^  damit  die  Hitze  gleichförmiger  auf  den  Bern« 
stein  ein^mken  könne«  Der  Zusatz  von  Terpentinöl  ist 
sehr  zweckmässige  indem  der  Bernstein  aidi  bei  der  Ver« 
ilüchtigung  des  Oeles  gleichiorniiger  erwäcmt  und  leichter 
zu  schmelzen  beginnt.  Ganz  eigen  ist  as  jedoch  ^  dass  man 
behi  Schmelzen  des  Bernsteins  eineik  schönen  hellen  Ta{$ 
abwarten  nniss  um  einen  hellen  Lack  zu  essielea^  indenk  die 
Schmelzung  bei  trüber  und  üAichier  Wiilerwig  vocginunnmen 


fiOl^  nd  lange  geitoiae« ,    asdi  ao  locker  md  feucht  vie 
■gglich  Terarbeitat  werden. 

Der  GeBraach  der  Spren^dde  ist  bekannt.  Sm  wird 
beaonden  und  mit  Tieler  BeqoemliddLeity  atatt  andrer  glii- 
bender  Kohle«  znm  Anaiprengen  ron  Sdiaalen  ana  cerbro« 
dienen  Retortenkngehi  angewendet;  indem  man  mit  derglii* 
hend  gemachten  Spitne  denelbea,  dk  kmmme  Linie  Ter- 
zeichnet ,  nach  welcher  die  Sprengung  geschehen  soll.  Da- 
bei fiSngt  man  bei  einem  »chon  im  Gkae  Tochaadenea 
Sprunge  an»  weldier  sodann  in  der  yon  der  Kohle  beschrie« 
benen  Richtung  fortsetzt,  Da^  Gute  der  Sprengkohle  be« 
steht  darin  y  dass  sie  ohne  Anblasen  fortbrennt,  und  dabei 
iauner  eine  gliSiende  Spitne  behkk.  Man  Uscltt  aia  wieder 
Man  man.  sie  in  tnaduwn  Sand  landit* 
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Ueher  einige  auf  trocJanem  Wege  erhaltene 
DoppeUßlxie  und  andere,  F'ejbindunj^e^ 

Tob  P.  Bcrthier» 
Ann.  de  thnme.    JhtOiei  182B.  jf.  246, 


Die  ZaM  der  Doppebalzei  widcbe  man  auf  clem  nag« 
Bßm  Wege  darslellea  kaan ,  ut  auaierordeBtlich  g;ross  liodl 
Teriaebn  flieh  noch  mit  jed^m  Tage*  Denjenigen  Sal^ 
Terbindungen  dagegetf^  M^eloto  man  auf  trocknem  Wege 
darstellen  kann ,  hat  man^  mit  Aufinahme  der  Silicate  nnd 
Borate ,  bis  jetzt  nur  sehr  weni|;  Aufmerksamkeit  geschenkt 
obM^ohl  es  deren  wahrscheinlich  eine  noch  weit  grössere 
Menge  und  von  noch  grösserer  Mannigfaltigkeit  giebt  ab 
der  ersteren^  Ich  habe  einige  derselben  beobachtet  die 
idi  hier  beschreiben  will. 

Bei  Rothglübhitze  bilden  die  kohlensauren  Alkafien 
sehr  leicht  schmelzbare  Verbindungen  mit  denjenigen  koh« 
lensauren  Erden,  welche  diese  Temperatur  ohne  sich  zu  zer» 
netzen  ertragen  können  ^  wie  der  kohlensaure  Kalk^  Barjl 
und  Strontian  und  selbst  die  koldensauren  Kalk-  und  Mag« 
neaiadoppelsalze.  Erhitzt  man  das  Gemisch  aber  so  weit, 
dass  die  kohlensaure  Erde  zersetzt  wird>  so  entwickelt  sich 
die  Kohlensäure  derselben ,  die  erst  äusserst  flüssige  Masse 
^'allt  auf  und  verdickt  sich  immer  mehr  bis  sie  sich  zuletzt 
in  eine  unschmelzbare  Masse  verwandelt ,  die  nur  noch  ein 
Gemenge  aus  dem  kohlensauren  Alkali  und  der  in  kausti- 
schen Zustand  iibergegangnen  Erde  ist. 

Diese  Verbindungen  haben  meist  ein  sehr  krjstallini- 
nches  Gefüge,  selbst  nach  schneUer  Abkühlung,  und  es 
M^ürde  gewiss  leicht  sein  sie  in  regelmässigen  Krjstallen  za 
erhalten,  wenn  man  sie  langsam  erkalten  liesse  und,  elie 
nach  die  gaazo  Masse  erstarrt  iräre,  einen  Theil  des  noch 


SSM 

fiiisfigea  atpsgotae«  Ich  hatte  za  diesen  Untenochirogmi 
jedoch  keine  Z^iU  Das  Studium  der  Krjstallfonnen  dieser 
Ooppebalze  würde  besondefs  hinsichtlich  der  Theorie  des 
bomorphisnius  von  grosser  Widitigkeit  sein* 

1  At  natürlicher  kohlensaurer  Baryt      24^64  Gu 
1  —  ivasseifreies  kohlensaures  Natron    13,32  — 

37,96  Gr. 

geben  in  lebhafter  RoAgliibhitBe  eine  durchsichtige  Verbin- 
dung, 'Welche  so  flüssig  wie  Wasser  ist,  nach  d^m  Erkal- 
ten aber  eine  feste  mit  einer  Menge  kleiner  Krjstallbattchen 
durchwachsene  Masse  darstellt«  Da  der  kohlensaure  Ba- 
ryt durch  Hitze  nicht  zersetzbar  ist,  so  kann  diese  Verbin- 
dung aiich  sehr  stark  erhitzt  werden  ohne  ihre  Flüssigkeit 
zu  yerlieren. 

Kohlensaures   Strontian   und  kohlensaures  Natron  mit 
einander  gemengt  in  dem  Verhältnisse  von 

1  At.  künstlich  dargestelltem  kohlensauren  Strontian  18,45  Gr. 
1  —  wasserfreiem  kohlensauren  Natron  13,32  — 

31,77  Gr.« 

scinndbEen  gleichfalls  leicht  und  geben  eine  steinartige  Ver- 
bindung von  unebenem  Bmche,  die  nur  schwache  Spuren 
Ton  Krjstallisation  zeigt«  Sie  kann,  ohne  eine  Verände- 
rung zu  erleiden  und  ohne  dass  ihre  Schmelzbarkeit  sich 
YBRingert)  der  Weissglühhitze  ausgesetzt  werden. 

Ich  versuchte  kohlensauren  Kalk  mit  kohlensaurem  Na- 
tron in  drei  yersclüedenen  Verhältnissen  zu  verbinden^  nämlich : 

1. 

Kohlensaurer  Kalk    12^63  Gr.  =  1  At. 
Kohlensaures  Natron  13,32  Gr«  =  1  At« 

2. 
Kohlensaurer  Kalk    25,26  Gr.  —  2  At. 
Kolüensanres  Natron  13,32  Gr.  ==  1  At. 

3. 
Kohlensaurer  Kalk    37,89  Gr.  =;=  3  At; 
Kohlensaures  Natron  13^32  Gr.  ^s=:  1  At. 
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Die  ersten  beid^  Gemenge  schmoken  mit  der  grölsten 
Leichtigkeit  und  M^urden  iso  flussig  wie  Wasser«  Bei  rä- 
Bclier  Abkühlung  gaben  sie  feste  ^  emailweisse  und  durch- 
scheinende Verbindungen  mit  stark  krystallinischem  Bruche« 
Sie  lassen  sich .  ohne  Schwierigkeit  tou  Neuem  schmehs^n, 
sobald  man  die  Temperatur  aber  im  Geringsten  über  die 
Rothglühhitze  steigert,  so  lassen  sie  schon  Kohlensäure  ent« 
weichen^  sie  wallen  dann  auf^  verdicken  sich  und  bei 
Weissglühhitze  werden  sie  Tollkommen  fest.  Aus  diesen| 
Verhalten  der  kohlensauren  Kalk-  und  Natrondoj^lsahi^ 
erklart  Bich  die  Erscheinung^  welche  Boussingault  be« 
merkte 9  als  d^n  Gay«Lussit  d^  Löthrohrprobe  unter« 
war£    Dieses  Mineral  besteht  bekanntlich  aus 

1  Au  kohlensaurem  Ka& 
1  —  kohlonyiirem  Natron 
11  —  Wasser 

undBonssingauIt  bemerkt, (.^^mia&«  de  CfttWi.  T. 31.270) 
dass  es  leicht  za  einer  undurchsichtigen  Kugel  schmilzt,  die 
aber,  vrenn  sie  einmal  gebildet  ist,  sich  unschmelzbar  zeigt« 
Diess  muss  offenbar  der  Erfolg  sein  ^  wenn  man  die  Probe 
stark  erhitzt ,  weil  dann  der  darin  erhaltene  kohlensaure 
Kalk  sich  fast  augenblickUch  zersetzt ,  Uäst  man  dagegen 
schwach,  so  wird  man  die  Verbindung  so  oft  umschmdzeii 
können  als  man  will.  Das  dritte  Gemenge  erweichte  sich^ 
aber  gleich  darauf  kochte  es  auf  und  dor  kohlensaure  Kalk 
begann  sich  zu  zersetzen. 

Da  die  kehlensanre  Magnesia  aidi  se  leicht  in  derKize 
aenetzt  y  so  hielt  ich  es  fiir  überflnssig  ihr  Verhalten  zu  den 
kohlensauren  Alkalien  au  prüfen«  Ich  vermuthete  jedoch, 
dass  sie  (n  Vereinigung  mit  kohlensaurem  Kalk  eine  gros« 
sere  Beständigkeit  haben  möchte,  und  dass. ddier^ wohl  der 
Bitterspath  mit  dem  kohlensauren  Natron  oder  Kali  schmelz- 
bare Verbindungen  liefern  könnte.  Der  Versuch ,  welchen 
ich  dieserfialb  anstellte,  gab  in  der  That  ein  gelungenes 
Resultat« 


t 

4  —  M'aM^rrnie»  kohlensaures  Natrom  53,21 

DTorden  bei  leUialeeni  RothglBben  sehr  flüssig ,  clie  VerUn- 
düng  war  gleichförmig ,  eMi'as  durchsdieinend  und  besass 
einen  sehr  blättrigen  krystaUinischen  Brach* 

Nimmt  man  aber  Avenfger  als  4  At,  kohlensaures  Alkali 
linf  1  At.  Bitt^rspath ,  so  entbindet  sich  Kohlen^ure  ans 
dem  Gemische  I  M^epn  es  kaum  angefangen  hat  sich  zu  esr 
lireichen.  •  j 

Das  kohlensaure  Tripebalz  aus  Kalk ,   Magnesia  and 


Eisen  welches 'den 'Namen  Ant 

erii  fiihrt  uiid  aus ' 

kohlensaurem  Kalk 

0^511     4  1  At 

kohlensaiiter  Magnesia 

0,2S7) 

koUeasanrem  Eisen 

»i200.(  ;mlAU 

v4»  .     Mangan. 

ojsmi 

0,9W 

besteht ,  schmikt  gut  mit  dem  doppdtea  seines  Ge^v'iGliis  n 
koblmsaurem  Natron  nili  giebt  damit  eine  dunkelgraoe  nn« 
durchsichtige  Masse  mit  krystalbnischem  Bruche ,  welche 
ein  kohlensaures  Tripelsalc  aus  Natron ,  Kalk  und  Magnesia 
&t,  in  welchem  Kisen'undAfängan  akOxjde  «ngemengt  and- 
Die  schwefelsauren  Alkafa'en  bilden  gleichialis.  aehr 
schmelzbare  Verbindungen  mit  denjenigen  kohlensauren  Er- 
den ,  die  in  der  Rothgliihbitae  nicht  zersetst  werden  ^  und 
g/M  ähnliche  Verbindungen  werden  erbalten  wenn  raaii  ein 
|.QbI^i>^»>^'  Alkali  mit  scliwefelsaurem  Barjt,  Stcomüm' 
oder  Kalk  erhitzt*        .      . 

Mit    1  At  schwefelsaurem  Natrgn     17,84  Gr« 
1  —  koUensanrefli  Baryt         24,64  — 

oder    1  At  schwefelsaurem  Baryt      29,16  Gr« 
1  ^  kohlensaurem  Natron^       13^32  — 

42,4»  Gr. 


und!  mit  1  ßAi  Bchyrelti^mm  «Natron     17,8*  6r^ 
1  — ;  kohjieiuianiiism  Strontiaa    18,45  — 

86,29  Gt. 

*    oder    1  At  schwefehanreni  Strontum  22,97  Gr. 

1   —  kohlensaiireiii  Natron       13,32  -^ 

36,29  Gr. 
erhält  man  sehr  ieichtflassige  Verbindungen,  ^velche  ihre 
jganze  Flüssigkeit  in  der  Weissgliilihitze  behalten  ^  sie  mä 
dicht,  steinartig,  von  unebenem  Brache,  sehr  M'enig  krystaU 
liaisdi  und  besitzen  .eine  weisse,  perlmutter&biJicfae  und  un« 
jdurchsicfatjge  Färbet. 

Bftt  1  At«  schwefdsaurem  Natci^    17,84  Gr. 
1  — -  kohiensanrem  Kalk         12,62  — 

30,46  Gr. 

oder    1  At;  schwefelunurem  Kalk     17,14  Gr. 
1  —  kohlensaurem  Natron      13,32  -— 

30,46'Gr. 

bekommt  man  Verbindungen,  welche  rubig  und  ohne  Gas«^ 
entwicklung(  in  der  Rodigliihhitze  füessen,  sie  sind  dicht^ 
Ton  körnigem  Bruche,  etwas  kr jstalliaisch ,  weiss  und 
sohwach  durchscheinend.  Setst  man  sie  ahet  dei^  Weiss« 
gliihhitzerans,  so  verlieren  sie  ihre  Kohlensäure,  W'erdeti  uö* 
ficlunelzbar  und  verwandeln  sich  im  Gemenge  aus  schwe« 
lelsaurem  Natron  und  kausäsiAem  Kalk. 

Schwe{elsäure  Magnesia  und  kohlensaures  Natfön,  so 
wie  auch  schwefelsaures  Natron  ood  kohlensaure  Magnesia 
können  keine  schmelzbare  Vei^bihdungen  bilden,  da  die  koh« 
lensaure  Magnesia  sich  im  Augenblicke  zersetzt,  wo  daa 
Gemenge  sich  zu  erweichen  beginnt. 

Gebrannte  Knochen  (C'a^  JP^)  sdimelzen  nicht  mit 
4  At.  kohlensaurem  Natron,  welche  erforderlich  sind  um 
ihre  Zersetzung  zu  bewirken.  Mit  8  Ai.  des  alkalischmi 
»Salzes,  nämlich  13,32  Gr.  au[  6,90  Gr.  de^  phosphorsauren 
Salzes,  geben  sie  eine  Verbindung^  Meloiie  die  Consistei^ 


eines  wetdien  Teiges  besitzt«  Uiniiiit  man  aber  l^  — 
16  Ät  kohlensaures  Natron,  also  das  drei  bis*"  vierfache  Ge- 
mdit  des  phospborsaoren  Kalkes,  so  Mird  die  Verbindimg 
sehr  flüssig  md  gleicht  in  fester  Gestalt  einem  schonen,  ni^^s- 
sen  StataenmaimiKr*  Setzt  man  die  YerhbdDBg  «eine  Zeit- 
lang der  Weis^*iniihikze  ans,  so  entfamdet  sidi  Kohlensäure 
ans  derselben  und  me  Terliert  ihre  Flüssigkeit. 

Es  ist  hietnncb  ansser  Zweifel,  dass  das  phosphorsanre 
Natron  als  Flossmttlel  (iir  die  kohknsaaren  Erden  dienen 


Die  alkaEH^enSahe  smd  indessen  nicht  die  einzigen 
Substanzen,  welche  sich  anf  trodbiem  Weg^  mit  den  ik 
der  Rothglühhitze  unzefsetsbam  kohlensauren  Saben  zu 
verbinden  im  Stande  sind^  auch  die  Chlor-  ondFlnormetalle, 
ja  selbst  die  leichtflüssigen  Scfawefelmetalle,  besitzen  dieses 


1  Au  Chlomatiium  14,67  Gr« 

.  1.— kohlcn^Baurer  ßaiyt  2A,6i  — 

39,32  Gr. 

oder    1  At  Chlorbarjnm  ^  29,99  Gr. 

1  — '  kohlimsanres  Natron  13,32  — 

39^1  Gr. 
fliessen  leicht  za  einer  durchsidbtigen  Flüssigkeit,    vreldhe 
Dämpfe  von  Chlomatrinm  ausstöst  nnd  geboi  dichte  ^    sehr 
schön  weisse  und  dorehscheinende  Verfaindangen  von  wkt 
tiieÄem,  schiefrigen,  quaizähnliehem  Brache. 

1  At  Chlomatrium.  14,65  Gr. 

1  ~  kohlensaurer  Kalk    12,62  — 

.        .  2J,27  Gr. 

oder     1  At.  Chlor<^alcinm  13,95  Gr. 

1  ~  kohlensaures  Natron  13,32  «^ 

^  27,27  Gr.  ^ 

terbalten  sich  wie  die  vorhergehenden  Gemenge  mit  dem 
Unterschiede,  dass  sie,  bis  zum  Weissglülien  erhitzt,  erstarren 
mid  unschmelzbar  werden. 


2» 

1  At.  Chlorbarj  um  122,99  Gr. 

1  —  kohlensaurer  Baryt  24^65  — 

47,64  6r. 
«duneken  mil  grösster  Leiclitigkeif*   Die  Masge  ist  in  fester 
Form  Jichty  schon  weiss,  durchscheinend^  besitzt  einen  schie« 
frjgen  Brach  und   sseigt  an  der  Oberflache,  Torzüglich  nach 
den  Bändern  zu ,  yiele  Spuren  von  Kjt jstallisation, 

1  At.  Chlorcalcium  .  13^98  Gr, 

1  —  kohlensaurer  Kalk   12,62  — 

26,60  Gr. 
fBessen  gleichfalls  sehr  leicht  zusammen  und  erlangen  in  der 
RothgtühlHtze.  eine  grosse  Flüssigkeit,  in  der  Weissglühhitze 
aber  erstarrt  die  Verbindung« 

Fiuorcaldum  (Flussspath)  bildet  mit  kohlensaurem  Kali 
iMler  Natron  ausserordentlich  leichtflüssige  Yerbindmigen^ 
aelkst  wenn  letztere  in  so  geringer  Menge  angewandt  wer- 
^&a ,  dass  sie  nielit  im  Stande  sind  ihn  voUständq;  zu  zer« 
legen«  Ich  habe  mit  folgenden  briden  Gemengen  Versuche 
angestellt 

1!<«liiflicher  Flussspath         980Gr.r=rlAt.  19,60Gr.=.2At. 
Trockne«  kohlensaures  Kali  17,30  —  ==  2  —    8,6S  —  =:^  1  — 

Eins  schmolz  so  leicht  ab  das  andere,  die  Verbindungen 
im  festen  Zustande  waren  dicht,  steinartig,  schwach  durchschei-« 
nend  und  zeigten  hier  und  da^  vorziiglicli  die  erstere,  kleine 
kristallinische  stark  glänzende  Blättclien«  Der  Weissglüh« 
iiitze  ausgesetzt  Terhielten  sie  sicl>  wie  alle  die  Verbindun* 
gen  ^  welche  kolileusaurcn  Kalk  enthielten  f  «e  fingen  näm- 
lidi  an  auizuwallep^  erstarrten  dann  nach  und  nach  und  konn- 
ten nicht  mehr  geschmolzen  werden«  Setzt  man  sie  der 
l«iiß  aus,  so  zerfliessen  sie  sehr  bald  und  behandelt  man  sie 
mit  Wasser,  so  löst  dieses  Fluorkalium  und  kohlensaures 
Kali  zugleich  auf;  die  zM^eite  Verbindung  liefert  indessen 
weit  mehr  Fluorkalium  als  die  erite«  Behandelt  man  sie 
mit  Wasser,  nachdem  sie  der  stärksten  Weissgliibhitze  aus- 
gesetzt worden  sind ,  so  findet  man ,  dass  die  Fliiaigkeit  im- 
mer noch  kohlensaures  Kali  enthält.  Des  Biickstand  ent- 
l0mm.  t.  ttdte«  m.  Skoa.  Cht»,  ni.  2.  U 


mtnetiemiem  EnwiilaB^;  der  keUevaarem  AlkaKf  wilcr- 
gifhl,  i»<im  ei Tidlcicfat  wkOxyßmtm  nildHi Kalke Udet. 

WcM  ww  SchwcGettaniM,  SdnrcTebliMdini  ader 
SdiwerdcakMi  wA  eimem  kahloMMrai  AlkaE  eihilxt,  m 
hädem  sich  sehr  leichtflisB^  ViilaailaBfaia,  vcUe  seh, 
■Mt  Wasser  hehaadell,  wie  YeiliiadaBgea  «■  Sdweidal- 
kalt  Bsd  kahleasanrea  AlkaE  md  Eidsalxea  TerhaileB* 
1  Au  SchwefeUMrjrDfli  21,16  Gr. 
1  --  keUeasavtt  NattM  13,32  — 

vvy'4o  vr« 
wordea  ia  der  Bthglahhitee  sehr  floss^  nad  gäbe«  cme 
f^kkMänmgey  glanzeaJe  Masse  tob  k«niigea^  fast  ehneia, 
mattem  Bruche,  die  UDdurdisicbtl^  und  yoii  blassgelhiicfaer 
»aibeist 

Mit  Wasser  behaadelt  gab  sie  «iae  schwach -grinKdia 
Fliiss^keity  die  auf  Zusatz  toh  Säure  rekhlich  Schwefel- 
irasserstoiF  entband  uad  sidi^  Tennöge  eines  geringen  Ab« 
isalxes  Ton  »Sdiwefel,  etwaa  triibte  und  ferner  einen  unanf« 
löslichen  graulichen  Rückstand ,  der  durchaus  kohlensaurer 
Baryt  war*  Die  geschmolzene  Masse  kann  demnach  betoacln 
tet  werden,  als  eine   2^usanMnensetzung  aus: 

1  At.  kohlensaurem  Baryt  21^64  Gr» 
1  —  Schwelehiatrium         9,84  — 

31,48. 
Die  schwefekanren  Alkalien  geben  mit  den  schwefel- 
sauren alkalisclien  Erden  selir  leicht  schmelzbare  Do|q>el- 
iMlze,  die  ganz  denjenigen  analog  sind,  welche  aus  der 
-Vereinigung  der  kohlensauren  Verbindungen  derselben  Ba- 
'sen  entstehen« 

Es  ist  schon  sehr  lange  bekannt,  dass  schwefelsaiurea 
Natron  den  schw  efelsauren  Kalk  mit  der  grössten  Leichtig- 
keit zum  Flusse  bringt.  Diese  beiden  Saize  in  dem  Ver- 
hältnisse von 

1  At.  schw  cfelsaurem  Natron    17^84  Gr. 
1  —  —  Ralk       17,1*  — 

34,98  Gr. 
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mü  eiimnder  tBifcmideii  finclen  sich  in  iex  Natttf  und  bilden 
(das  Miuer^y  M^elches  den  Namen  plaub&ril  fiihn« 

1  At  flchtrefekaures  Natron     17,84  Gr. 

1  —  scluvefebaore  Mngaem  15,19  — 

33,03  iGr. 
>verden  in  der  Rotliglulihitze  flüssig  und  geben  ein  diehtes, 
halbdurchsichdges  Doppelsalz  toh  kömigem  und  wachsärd« 
gern  Bnicbe  ^vie  der  Calzedon,    welches  keine  Spar  Yon 
Krfrstallisation  zeigt. 

I  At»  schwefelsaures  Kiatron    17^M  Gr. 

1  -^^  schweielsamrer  Baryt      29|16  — 

47,00  Gr. 
schmelzen  vollständig  init  einander  wenn  man  die  Hitze  bis 
zum  Weissglühen  steigert  und  geben  dann  eine  dichte^  weisse 
und  undurchsichtige  Masse  von  körnigem  und  krjstallinl- 
schem  Bruche,  welcher  an  einigen  Theilen  eine  Zusammen^ 
häufung  von  kleinen  sicli  durchkreuzenden  Prismen  darstellt« 
Das  schwefelsaure  Blei  und  >vahrscheinlich  überhaupt 
alle  schwefelsauren  Salze,  die  sich  in  der  Hothglfihhitze 
nicht  zersetzen ,  bildet  gleichfalls  sehr  leichtflüssige  Ver« 
Bindungen  mit  den  schwetelsauren  Alkalien, 

1  At.  schwefelsaures  Natron    17,84  Gr« 
1  —  schwefelsaures  Blei        37,91'  — 

55,75  Gn 

werden  in  der  Rotliglühhilze  so  flüssig  als  Wasser«  Die 
Verbindimg  ist  im  festen  Zustande  diciu,  undurchsichtig,  tob 
unebenem  und  mattem  Bruche  und  zeigt  keine  Spur  TonKry« 
ßtallisation. 

Die  kohlensauren  Salze  des  Baryt,. Strontian,  Kalk  und 
der  Alagncsia  verbinden  sich  aut  trocknem  Wege  nicht  mh 
jt;inanden  Dasselbe  findet  auch  bei  den  schwefelsauren  Yer« 
bittdungen  dieser  vier  Basen  statt. 

Die  sämmtlichen  liier  beschriebenen  Verbindungen  sind 
sehr  lose ,  so  dass  schon  die  blosse  Wirkung  des  Wassers 
hinreicht^  sie  zu  zerstören«  Dennoch  glaube  ich  nicht,  dasa 
man  sie  ab  blosse  Gemenge  anseheu  kann.     Es  kann  zwar 

16* 


wddbM  CeBede 
,    .^  «.^  ...^  .«^  ....p«.  .^1^.»  iRpllk< 


floH^  worin,  «binU  4cr  dae  for  aadi  atkn 
liaffe  Bwfaihlid  ia  ioppek  m  ftmwM  Mcage  dam  «itlial^ 
te«  ttt  wh  das  adnadUhace  Sak^  z.  B.  das  koUeasaare 
Baijt-NalraBj  das  schwcfiTiaan  Blciaxjd-NairMi.  Arn^ 
drendts  giek  tiA  mmh  die  Pa^cichartig^cit  der  GeHWuge 
tut  Siels  danli  «iae  aa^kidie  VadMOBi^  dsr  fealea  Sab- 
BtaaK  ia  dea  Yendiiedeaea  TheBea  der  geschMslwara  Masse 
za  erkeaara  witrcad  die  Viihiaiha^iaj  anl  dcaea  wir  ana 
bier  iNadiafl^cB^  TeOkaaaaea  Jisaiaggi  siad. 

Kadlirh  liesse  sidk  anl  der  Mciaaag^  dass  diese  Za- 
■liBiBiiasUniagiai  Craipage  warca  /kr  üsMliad  gar  aidU 
▼eniajgea,  dass  diejesagea,  weldie  kehleasaarea  Kalk  eat- 
kdlca  aad  welcke  ia  der.BadiglabbitiB  sehr  fiang  siad, 
Wi  hahcrer  Teaipenlar,  weaa  der  kaUesaaaie  Kalk  darck 
Verlasi  seiaer  Kahkanoie  aaf  die  Hiirte  aciacs  Sewidifs 
gekracht  wird>  crslaffea  aad  aasdaaekhar  weiden;  deaa 
WQBaa  dk  Bciawagaag  eiacs  Tkeiks  kohkasaarea  Kalkes 
eiaeai  sdnaekharea  Sake  aeke  Fliifisi^^l  Bsst,  sa  ist  nidt 
wähl  emaaaeheay  wie  ek  halber  Tbeil  kaastischer  Kalk 
hiareichea  soll  sk  ihai  ToUstäad^  aa  aehaiea. 

Ich  habe  aadi  duige  andere  sehr  kichtfass^  Ter^ 
bkdaagea  aalenaehly  dk  naa  aaf  trackaeai  Wege  aiil  dea 
achweTebaarea  Erdea,  dea  Chloriirea  aad  FlaMrea  eriialtea 
kaaa.  Ich  werde  Gde^^aheic  eriudcea  »e  za  beschreiben  bd 
Bekaafiaachaag  derjeaigea  aMtaUmgisdiea  Operatkaen,  hd 
wdchea  eia^e  dieser  Verbkditnge»  dae  wicht^  Rotte  spklcn. 


a»i 


Ei9>emevz.e  a^f  dem  tn^aimen  Wcgj^ 

Tom. 

•   .     ■  ■'.  ■  .     .  .•  *■       .    • 

B^  €.,  lU  Pr0i»  TV;«.  A.  JU  AM  F  i.  n  X  V  8>. 


'  1>as  Probiren  der  Eis«lieli:e  atiTdie^  trocknen  W^gi»^ 
tön  Wichtigkeit  fiSr  den  tikenMiicnmann  in  Bezug  auf 
das  zii^  holTende  Auslmngeii  Ton  Roheisen  tin  Grossen ,  so' 
ivfe'zur  Leitung  di^r  B'esehibkimg'en  (tir  die  Höh-  und  Blaii« 
ofeh;  hat  seit  längerer  Zeft  mehrere  Metallurgen  bisschärtTgt; 
Dfe  toratigHchsten  Schriften;:  SreKhe  über  diesen  Gegenstand 
ikMsktmIt  «(eben,  hat  Kars^ten  iii  seiner  schätzbaren  l^iW/i« 
h^^hittthy  2te  Aufl.  zweiten  TtieiTifts  St  122'  verzeichnet; 
Sehr-  abweichend  sind  die  rerschiedenen  ang^gebendn  Ver« 
föhrun^savten  iief  diesen*  Proben  Vorzüglich  in  Hinsicht  aof 
&i»  bei  ü^nselben  ängclivätidten  Flnssmittd«  Mehr  als  drris« 
s^gjährigii  EeTahrungen  und  häufige  Ausübungen,  üit  Bisen* 
Jtvoben,  iheilsfur  Bisehhitltcnw-erke^tfai^ils  heifilem  Snteirriäite 
«tgesteilt,  haben  mich  endlM  tiber  dArriblftigC  Anstellung 
ikc^her  Proben  in  Betrefl  der  Fhissihittel^  isowoht  'nh  tiuth 
9er  nöthigen  Handgriffe  belehrt,  timd  ich  %n  d^hei^  bemfihf 
sein ,  im^  Fotlg^ndenh  meine'  Probirmethodeti ,  ^reiche  Mi  Mtei^ 
flien  Namen  der  Schmelzprbbe  ( mcrkäntiKsetie'PNiibi)'  Und- 
'BHriebsprobe  in  meinem  Ornrtdrt^e-den  HStMlkumhi  ffSi^ 
ttngen  19X1.  f.  284  und"  2S?  hni^  angedeutet  lmbe>,ge^ 
liauer  mit  tXlen  ilireii-' Handgriffen^  istt  besdif^eif-^  ^^  "^      ^  ' 

*  .'  '    -        ■  •-  .*  ■•'.. 


Durch  einen  zln^eokmässigen  Zuschlag  bet^  de^ 
Bchmelzung  der  Bisensteint'  z»  Rohetsew  sollen  die  ^rdt^en» 
Bfischungs-  und  Mengungsllieflb^de»'  Eisenorza  gehoiiji^  ii«^ 
glaset^  und  die  feuerbeständigen  Säuren,  als  Phosphor'->  Ar«^ 
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aenik-  and  fünonsänre  so  wie  eiii  nach  dar  BMioig  Tcr- 
bleibwAr  Reit  res  Scfcwefehiarey  tum  Thefl  ahsorlmt  wer- 
den, daa&ddi  das  Eisenoxjdat  ans  einer  gnl  liieiBeBdea 
Sddadce  na  ao  besser  ahscheidea  nnd  sidi  n  dm  Znstad 
des  Roheisens  begeben  koMMw  Dia  in  bildende  Sehlacke 
darf  aber  weder  ra  leiditflSss^  seuiy  noch  andi  in  xa  grossec 
Mengedas  Bisen  umhüllen,  damit  sieh  ke»  ra  grosser  Aa« 
theo  von  Eiscfnexydaten  in  derselben  auflösen  m^;«;  Za 
diesem  Behnfe  bereite  man  sidi  zatorderst  drei  Sorten  tos 
FInssnnttehiy  ntadkh  KaltboraXf  TktMbarax  undJäesd- 
iorajr,  Alan  calcuure  zuerst  eine  farthie  von  «n^en  PQm^ 
den  Borax  in  euer  blanken  kupfernen  oder  euemen  Planie 
bis  sor  völligen  Entwiisw'iiing  und  reibe-  ihn  nn  fernem  Fai- 
rer. Man  vermenge  nun,  zu  drei  verschiedenen  PortiooeOf 
z*  B.  8  Loch  des  caldnirten  Boraxes  nut  gleidien  Gewicbts«» 
mengen  gebrannten  Kalks,  desgUdien  mit  eben  so  Tiel 
Thonerde,  und  die  dritte  Portiott  mit  Kieselpiilvef.  Auster« 
schaalen  oder  eine  gute  Sorte  weissen  Kalksteins  liefern  den 
erstern  Zusclilag^  JSe  Thonerde  ihus  aus  Alaun  gelallt  und 
gut  getrocknet  sein»  Quarz  oder  Feu^rsteim  grabet  und  iq 
einem  hartoi  Mörser  nass. aufgerieben, ^;dben  das  KieselmehL 
Wer  Poraellanfabriken  oder  Weissglaslabriken  ia  der  Nähe 
hat,  kann  sich  £eses  SJeselmehl  leicht  biU^  verschaffen* 
Ganz  weisser  geschkmmter  Sand  kann  allen&lls  die  Stelle 
des  Kieselmehles  ersetzen.  Die  Schmelznng  der  genannten 
Gemenge  kann  nun  in  &uerbertandigen  Xhonti^^  od<K 
hessischen  Tiegeln  vor  dem  GeUase  oder  in^ein^m,  gut  zie- 
henden Windqfen  leii;ht  nntemooinien  werden.  Sollen  die 
Gläser  ziemlich  farbenlos  ansfaUen  ^  so  mnss  man  die  Tiegel 
gut  bedecken,  sonst  werden. die  Gläser  leicht  durch  einfal- 
lende Kohlentheilchen  grau  oder  schwarz  gefärbt«  Die  we- 
nigen Aniheite  von  Kksel  und  Thon^  wdcfae  das. Glas  aus 
dem  Tiegel  aufninmil^  sind  von  keinem  bedeutenden  Einflüsse 
bei  der  Probif.  Sind  die  Gläser  völlig  aosgeschmolzeii,  so 
giesst  man  sie  auf  «ne  Thonplatte  aus,  pulverisirl  sie  za« 
nächstund  hebt  «le  signiet  zinn  Gebrauche  auf« 


Host« ng    ilc r    Elsen  s fctn <n 

Einige  Arten  von  ESsenerzen ,  Ali©  ^i©  retnen  Oxydäle, 
bedmfen  kaum  der  Röslitng  ^  weldie  für  die  Hydrale ,   die 
kohlensäurehaltigen,   und  die  mit  Sclwefelmetallen  und  Ar- 
senikmetallen  vermengten  Eisenerze  unbedingt    nothwendi^ 
ist.    Sie  kann  indessen  keiner  Art  Jer  Eisenerze  schädliGh 
sein.    Hat  man  derbe  r«ne  Stucke  von  iSsenerasen  fcu  pro- 
bireii,  so  sind  diese  sogldchi»  der  Menge  von  etwa  4Cenln4 
des  lOOpEindigen  Prbbireentners  zu  pulvern*     Weidie  Erz^ 
kann  mau  in  Wanken   Eisenmöi sern ,    härtere   kie^lreiche 
abec  iu   festen   Steinm&sem  zeneibeii.      Sollen  Eisenei  zc^ 
deren  Gehalt  sehr  gemengt  ist ,    problrt  werden ,    sa  inuss 
man  von  einem  ^össern  gut  gemengten  HauIwerJte  einige 
Centner  unter  dem   Fochhammer  pochen  und  durcli  mittel- 
feiue  Djcatl\siebe  werfen,  aucli  da*  durchgesiebte  nü<^  einige 
Male  durdi  das  Sieb  werlend,^  mengen  lassen^     Von  dieser 
grossem  Masse  wird  nun  ebenfalls  angegebenermaasen  ein 
kleinerer  Theil  fein  zerrieben.    Die  ftcistuag  selbst  lässt  sich 
am  besten  unter  der  Muffel  auf  RostscherbeÄ.  von  hart  ge- 
branntem thon  olme  Glasur  unternehmen.    Sie  mausen  aber 
glatt  gearbeitet  und  dämm  hart  gebrannt  sein,    Meil  man 
ausserdem  Gefahr  läuft  ^  dasa  sidi  etwas  von  dem  Erze  aifc. 
Iiangt,  und  dadurch  Verlust^  welcher  bei  einer  so  kleinen 
Probe  ganz  vermieden  werden  >äiiss  ,   entsteht.      Ich  setze 
alfemal   einen   Probircentner    des    rohen  Erzfes    und  zwar 
15  RöstscheribeR  eio ,  da  diess  die  Zalil:  der  Proben ,  wel- 
clle  in  einem  Feuer,  wie  ich  späterhin  zeigen  wepde,.««»- 
znsehmelzen  sind^  ist.      Di«  RÄstui«  erfolgt  bei  gewöhn- 
licher RothgliUildtze ,    das  ist  bei  12  —  W  Qrad  meines 
Photopyrometers.     Für  Hydrate  und  kohlensäurehahige  Ei- 
senerze ist  ein  Duirchglülien  von  einer  Stimde  ohne, weiteres 
Aufrühren  hinlänglich.     Schwefel-  und  arsenikhaite^de  Erze 
werden  nach  diesem  ecstea  Abrösten  mit  50  Pfi   Rolden- 
staub  auf  den   abgekiUdten  Scherben   vermengt   und  nodi- 
mals  geröstet.     EnthaUen  die  Erze  Schwefel-  oder  Arsenik- 
saure, so  setzt  man  sie  gleich  mit  50  Pfd.  BU)hlen&taiib  vor- 
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in  iireli^iii  mäit  m  etwa  t^  iStumlen  1  Lotb.  engliscbü^ 
G^ssstahl  zum  Flua^bringeu  kaun..  Fehlt  di3r  iiölhigc  Feuert 
grftd  bei  der  AD^ttflhni^  der  Bisenproben,  so  wird  leiclu  zu^ 
treffen  was  Rarsten  in  der  oben  angeführten  EüenhlUteH'-' 
tunde  l.JTh.S.  110  sagt,  dass  nainlicb  ^He  Eisenprob^ 
»ehr  unzuverlässig  sei,  und  dass  das  Ausbringen  im  Gtos« 
seu  hiiufig  erst  die  kleine  Probe  cö|itroI|iren  iniisse.  Wer 
hingegen  nach  dieser  mernet  Anleitnifg  pröbirt  y  kann  dar- 
auf reob|iea^  idass  das  Ausbringen  im  CSrosseh  ^S  -^4  p.  Cf« 
hinter  der  Probe  im  Kiemen  zurfibkbleibt. 

Zm  Erregung  4es  notUg^n  Feuerifgrades^fur  d^^^^  iil 
Rede  stehenden  iProfeen  kann  man  sich  uua  zwar  eines  sehr 
^räftlg  wirkenden  Gebläsefeuers  bedienen ;  allein  abgesfthen 
davon  I  dass  eine  stark'  wirkende  ^ebI|bieTqrri<:h|nng  viel 
Anfw^d  und  Platz  in  eittem  Wobirldboratorio  erfordertV  $o 
kann  man  auch  Hiebt  gut  inehr  als  drei  Probeu  auf  einmal 
deiii  Gebläsefoäer  ubecgeb^i. 

Ich  bediene  mich  daher  stets  mit  gutem  Erfolge  des 
Wiudofens  im  )iie$igeii  k(|niglichen  LalMraiorio/  welcher  in 
meinem,  Handbucke  zur.  €kmtmchm  AnalgHe  äet^  MinerdU'* 
hürper  beschrieben  und  abgebildet  worden  ist^  Diesem  |[hn<* 
lieh  sind  die  Windöten,.  deren  man  #ieh  zum  Umschmelseen 
des  Roheisens  bei  deii|  rTiegelgus«  uud'  bei  der  Zubemtttn^ 
des^  Gussstahles  bedient.  .Karoten  iiat  eineu  solcheii  f. 91:4 
des  dritten  TheUes  seiner  JBts^rii^fl^iiAwiufe^  bestAim 
X^«  V«  fig*  1  und  2  abgebildet  gegeben.  Zu  dein  Sin« 
setzen  Ton  fünfzehn  Eisenproben  ist    ein   F^erkästen  tou 

2  Fuss  Länge,  2^  Fuss  Höhe  und  16  Zoll  Breite  hinläng- 
lich. Zum  Fussgestelle  für  die  Probirtiegel  dient  ein  Teuer« 
fe$ter  Ziegel   von    14   2^11  Länge,    7   Zoll  Breite  ynd 

3  ZpU  Dicke. 

Auf  die  zweckmässige  Vorrichtung  der  Probirtiegel  ist 
nun  femer  Rücksicht  zu  ibehmen.  Feuerfeste  kleine  iTiegel 
von  Gtashäfenthon  odlär  voki  Graphit  sind  die  zweckmässige 
•teil.  Hessische  Tiegel  sind  mir  bei  hohem  Barometerstände 
tind  bei  kalter  Luft,  wenn  der  Feuersgrad  in  dt'm  Zugolen 


an 

Harte  Ifohkoliien  und  CoeisM ,  'Reiche'  nidit  viel  Sdilacke 
Jimterlassen  damit  inan  nicht  Gefahr  läufig  daas  letztere  die 
Tiegel  angreift  9  mögen,  au^h  wohl  gebraupht  werden  kön« 
n^. ,  Zuer$t  wird  eine  halbe  Stunde  lai^g  im  ersten  Grad? 
ge(euert>  wobei  die  Kohlen  die  Tiegel  noch  nicht  bedecke» 
dürfen«  Letztere  kommen  alhnählig  zum  Rothgliiben .  und 
die  Proben  flammen  ab;  d.  i.  das  Kohlenwaasf^rstoffgai? •  in 
welches  sich  das  Oel  zum  Theil  vemandelt  >  verbrennt  lang« 
s^m  ohne  dm*ch  Expansion  die  Tiegeldeckel  ,zu  heben.  Letz« 
teres  würde  der  Fall  sein  wenn  man  zu  schnell  anfeuerte* 
Wahrend  dieser  Zeit  beginnt  auch  die  Desoxydation  der 
Eisenoxydate  und  wird  zum  Th^il  vollendet.  Nun  wird  die 
Feuerung  im  zweiten  Grade  ^  Stunde  lang  gegeben*  hk 
dieiter  Periode  M'ird  die  Desoxydation  gajDz  vpllend^*  Die 
Eisentheile  sind  aber  noch  mit  den  erdigen  ^geiAengt.  Bei 
der'  Feuerung  im  dritten  Grade,  .welche  ebenfalls  eine  Vier« 
(^btunde  dauert ,  sondern  sich  scholl  Ksentlieile^  aber  zum 
Hieii  zähe  und  (Hscheisenartig,  ab, 

1^  .         .  .     .        ■ 

Bei  nicht  genügsamer  Hitze  fitidiet  man  in  schlechten 
Eisenprobiröfen  oft  dergleichen. gesint^te  Proben.  Die  letzte 
halbe  Stunde  jendlidi  Mird  im  vierten  Gr^ .gefeuert;  .  Daf 
Eisen  nimmt  daji^.ei  |heils  ^us  dem.  Kohleabegel^  tbeib  aqg 
der  Schlacke  KohlenstolT  auf.  Es  bildel  sich  ELsenkoUe, 
welche  ipit  dem  Eisen  gemengt  dic^ses,, schmelzbarer  mach,t 
und  in  Roheisen  verändert.  Die  Schlack^  wird  gehörig 
diinnfiiissigt  und  der  Rolieisenkönig  set^t  sich  als  ein  gros- 
ser Tropfen  aus  der  Sdilacke  zu  Boden.  Nach  vUlJtget 
Abkühlung  des  Ofens  öf&et  aiaii  die  Tiegel,  sondert  durch 
einen  miaeigen  Schlag' auf  dem  Aulbese  das: Korn  von  der 
Sehlacke  y  und  wiegt  dasselbe  nack  dem  lOOpfitndigen  Cent« 
nergewiclite  aus.  Nun  ist  allenfalls  das  Korn  zu  zerschlagen 
und  der  Bruch  anzugelien,  ob  er  weiss  ^  weisägrau  od^r 
schwarzgrau  erscheint.  Selten  fallen  'hei  meinen  Proben 
wettse  Kömer ;  tnehrentlieib  sind  sie  feinkörnig  nnd  weM« 
graa  Von  Farbe  auf  dem  Brüche. 


Kennz^H^etf  der  gut  frf^rathepen   «»eri:«jiH- 

iiMchen    llohefsenprobe, 

'  1)  Das  Roheisen  niiiss  steh  in  einem  ehrzu^en  |»eniiKle<ai 
Korne  gcsammek  haben,  und  leicht  von  der  ScUadLe  trenn« 
bar  sein ;  . 

2)  Die  Schlacke  kann  rerschieden  gefärbt  eracfaeineo, 
als  blüii!i< Ii ,  »liiiiUch ,  gelbbraun ;  aber  sie  muas  Maas  ge- 
färbt iiud  au  den  Kanten  durchsichtig  sein«  Uebrigens  zeigt 
sie  dann  b«!  dem  Zerscitlagen  einen  recht  miischl^A  Bruch 
und  alle  übrige  Kennzeiclien  einer  guten  Yerglasnng. 

Im  Gegentbeile,  wenn  ausser  einem  grossen  Kooe 
mehrere  kleinere  in  der  Schlacke  sitzend  oder  aof  der 
Sdilackenoberfiiiche  adbärirend  aidi  zeigen ;  oder  wena  die 
Schlacken  mit  dünnen  blechartigen  Blättchen  von  halbdehn- 
Imrem  Eisen  durchzogen  nl,  oder  audi  wenn  die  Schlai^e 
»och  eidig  oder  glasig  aber  von  dunkler  Farbe  ersdieinl) 
so  Mar  die  Probe  mehr  oder  ^veniger  unrichtig  angestellt^ 
irgend  etwas  versehen ,  und  einer  solchen  Probe  ist  dann 
durchaus  nicht  zn  tränen. 

Uebrigens  muss  ich  banerken,  dass  ich  die  letztge- 
nannte Erscheinung  nur  noch  von  frühem  Probirmethoden 
her  kenne ;  femer,  dass  wohl  einmal  dne  solche  sich  dann 
einfindet 9  wenn  man  die  Natur  des  zu  prüfenden  Eisenerzes 
bei  der  Beschickung  nicht  richtig  erkannte,  oder  wenn  Sehn- 
ler, denen  ich  in  meiner  Probirmetliode  Unterricht  gab,  an- 
fänglich noch  hie  und  da  sich  einen  Fehler  zu  Schulden 
'kommen  Hessen. 

Ueher    die    Btirithaprohen. 

'  ...  _  j 

Man  unterscheidet   auf  Eisenhüttenwerken  zwei  Arten 

.von  Betriebsproben. 

j  Die  ernte  Art  oder  die  UfollirprcAc  besteht  darin,  dass 
jnan  einen  Theil  der  Boscbickiug  der  Eisenerze  wie  sie 
im  Grossen  schon  nvter  sicjigattirt,  und  mit  Zusdilägen  von 
Kalk,  Basalt  u,  dgl.  m.  versetzt  sind  im  Kleinen  einschmelzt, 
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uia  auf  diese  Wei^e  Yarläyfig  «Jon  Rolieigei^eliak.  zu  erfah« 
reu  und  mit  dem  Ausbiiogen  der  Gichten  zu  vergleiclieii. 

Die  zweite  Art  9  die  Beschickiingsproben^  werde»  vor 

JErefFmiDg   einer  ScbmeizcAipipagne  oder  auch  wahrend  des 

.Hohofenbetriebea  angestellt  >    und   sollen  dazu  diepen^   ^ 

Gattining  der  Eisensteine  und  die  Wald  der  Zuschläge  in 

Hinsicht  auf  ihre  Art  und  Menge  zo  leiten. . 

Beide  Arten  dieser  Proben  erfordern  ebenfalls  ein  hef- 
tiges Feuer  ^  und  man  muss  dieselben ,  da  hier  von  keinem 
Zusätze  Ton  Boraxglase  die  Rede  sein  kann,  noch  eine 
halbe  Stunde  langer  als  die  merkantilischen  Proben  im  Feuer 
stehen  lassen;  auch  kann  hier  nicht  mit  dem  verjüngten 
Probircentner  ausgereiclit,  sondern  es  müssen  wenigstens 
10  Loth  Beschickung  in  grossem  Graphitticgeln  eingesetzt 
M'erden.  * 

.Besondere  Yossdiriften  können  zur  Ausübung  dieser 
Probirmethode  nicht  gegeben  werden  ^  sondern  es  bleibt  die 
^^ammensetzung  der  Be^hic^ung.  den  jedesmaUgen  Local«> 
Verhältnissen  überlassen.  Auf  jeden  Fall  aber  ist  Sorge  zu 
tragen,  dass  der  Einsatz  in  die  Tiegel  von  einer  grössern 
Quantität  des  Haufwerks  und  der  Erze  gut  gemengt  genom- 
men werde«  Auch  bei  dieser  Probe  wende  icli  das  Leinöl 
als  Reduktionsmittel  an,  und  beurtheile  sodann  nach  been- 
digtem Probeschmelzen  den  Ausfall  nach  der  Beschaifen- 
heit  der  Schlacken  und  nach  der  Menge  des  ausgebrachten 
Roheisens. 

Ztnr  Leitung  der  Erzgattimng  werden  auf  einigen  Ei« 
senwerken  auch  wohl  dergleichen  Betriebsproben  im  Klei- 
nen nur  mit  einem  Probircentner  der  Erze  für  sich  und  im 
Gemenge^  mittelst  eines  starken  Gebläsefeuers  unternommen^ 
Mie  z«  B.  af  Uhr  in  seinem  Berichte  von  einem  Proben 
schmelzen  auf  Roheisui  u.  s.  w.  aus  dem  Schwedischen 
übersetzt  von  B 1  u  m  h  o  f.  Rudolstadt  1818  von  S*  17  bis 
41.  74  der  auf  diese  Weise  angestellten  Proben  beschreibt. 
Ich  gestehe  indessen ,   dass  mir  dergleichen  ganz  im  Klei- 
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Ben  ani^esfeni»  Betriebsproben,  velcbe  ich  tocb  zo\reOrn 
n  ontemehraea  Gelegenheit  hatte,  aieiMla  ganz  berriedr- 
"genie  Besnltate  liefertea«  VMignm  hoimea  die  Betnebs- 
fmbea  aoch  weiter,  ab  %•  B.  anf  CaMrtahfetieugiuig j  Za* 
hereäaog  der  Emaille,  CenMBtatkw,  Adminmg  des  Rdi« 
ciMM  n«  8*  w.  autgedebat  Mrerden,  «ad  es  mwe  daher  cia 
jedes  eifiijemiafiseB  bedeuteade  Eisenwerk  eia  n  d«i  trw 
schiedenen  Proben  gnt  eingericbtetes  Laboratorioai,  Tor  aiieai 
aber  in  diesem  einen  scharf  ziehenden  Windofen  besitzen. 
Die  eigentlichen  Analysen  köanen  die  EisenliSttenleote  wohl 
den  in  der  Knnst  der  Analyse  geübten  Chemikem  über- 
lassen« Will  indessen  ein  in  dieser  Kunst  erfahrner  Enea- 
huttenauuin  sich  mit  deigleichen  Untersuchnngmi  besciiärti- 
gen^  so  findet  er  Usrat  die  nöth^;e  Anleitung  in  Kar^ 
9ten's  EuetMUenhmde  Tk.  2.  5.  125  i»  142. 
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Ueher    die    franzvsißche    Methode    der 

Bronzevergoldung f 

nach  D'Arcbt. 
Aus  dem  Journal  de9  eonnai$sance$  wuelles.    No^f^Up^  203.  ♦) 


Die  Kunst  des  Tergolders  besteht  darin ,  eine  Laf^e 
Gold ,  welches  man  mit  Quecksilber  amalp^amxrt  hat,  auf  die 
Oberflache  der  Bronze  zu  bringen  und  Airch  Anwendung 
von  Wärme  darauf  zu  befesiigett  **).  Dann  Mird  der  Ar- 
tikel poUrt  oder  auch  theäwcis  matt  gelassen  ^  wenn  es  er- 
forderlich ist« 

Das  Gold  muss  mögUchst  rein  sein  und  unter  dem  Ham- 
mer oder  der  Walze  in  dünne  Blätter  verwandelt  werden^ 
um  die  Einwirkung  des  Quecksilbers  daraui*  zu  befördern 
und  die  Verbindung  beider  zu  beschleunigen.  Auch  das 
Quecksilber  muss  vollkommen  rein  sein,  da  sonst  die  es  ver- 
unreinigenden Metalle  mit  dem  Golde  auf  der  Oberfläche  der 
Bronze  zurückbleiben ,  und  so  die  Vergoldung  verderben 
und  missfarbig,  machen  würden. 

Bereitung    des    Goldamalgams, 
Das  abgewogene  feine  Gold ,  welches    im  Quecksilber 
aufgelöst  werden  soll,    Mird  in  einem  kleinen   Tiegel   bei 

*•)  Bio  Abhandlung ,  iroii  vrelche»  das  Nachstehende  nur  ein 
kurzer  Aiwzng  ist ,  beßiidet  sich  ut.sprüiiglich  im  BicHonnaire  fechno' 
Zogifff*^^  au»  welchem  sie  in  mehrere  Journale  übergegangen  ist. 
GtlVs  1cchnolo§rical  repositartf,  March  1828  giebt  sie  englisch  nach 
dfna  Fvntdlin  Journal,  dnige  Töiii  Herausgeber  dieses  letzteieo 
hinzugefügte  Bemerktingen  habe  ich  unter  den  Text  gesetzt,    d.  H. 

•*)  Man  sieht  dass  ron  der  sogenannten  Feuenrergoldung  die  Rede 
ist,  die  Engländer  nennen  diese  ^F'asserverg-oldung' i^yvatev  gilding\ 
Die  Franzosen  Terateheu  unter  Bronze  sowohl  die  Legirung  tob 
Kupfer  mit  weniger  Zink  als  das  Älessiug ,  sogenanntes  Pinsehbecl 
als  auch  die  TOn  Kupfer  und  Zinn  ,  die  £ng];inder  und  so  auch  wir 
benennen  gewGhnlich  nur  die  letztere  so.  Wo  im  Folgenden  Bronze 
genannt  wird,  ist  dainit^  nach  dem  Frau  Hin  Journal^  Kupfer  und 
Zink  gemeint.  d.  H. 

Jon»,  f.  techn.  u.  okon.  Chem.  KI.  2.  17 
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Holzkoltlenfener  Ih  zrnn  j^clinden  Roth^Iuhen  des  Tiegeb 
erliitzC  und  dann  die  erfordet'lidie  Menge  Quecksilber  hinza- 
gcbrac])t.  Das  Gemisch  Msid  mit  einem  eisernen  Haken 
umgeriihrt  und  nach  einigem  Blinuten ,  m  cnn  d.e  Vereinigung 
erfolgt  ist,  der  Tiegel  aas  dem  Feuer  genommen  und  das 
Amalgam  in  ein  Gefass  mit  Wasser  ausgegossen.  Hier  wird 
es  nun  sorgrältig  ge\i'asclien  und  durch  Drücken  mit  den 
Fingern  gegen  die  Wände  des  Gefösses  alles  äbcdiussig« 
laufende  -Quecksilber  daraus  ausgepresst.  Das  Amalgam^ 
^%'clches  zarückbkibt,  ist  teigartig^  so  dass  es  *den  Eindmck 
der  Finger  annimmt.  Man  yerwahrt  es  vor  Staub  ubcI 
wendet  es  dann  auf  die  später  anzugebende  Weise  zum  Ver« 
gülden  der  Bronze  an. 

Je  grösser  das  Verhältnis«  des  Quecksiftcrs  zum  Golde 
ist,  desto  dünner  wird  die  Lage  Gold,  welche  das  Amalgarii 
aut  der  Bronze  *  zarüc^lasst  und '  umgekehrt.  Man  kann 
zwar  Amalgam  in  allen  Verhältnissen  bereiten,  das  gewokft* 
liebe  Verhältnisse  welehelft  die  Arbeiter  nehmen,  ist  jededi 
dingetähr  8  Thaile  Quecksilber  gegen  1  Th^l  Gold.  Die- 
ses Amalgam  enthält  einen  Ueberschoss  an  Quecksilber^  den« 
wenn  man  es  durch  Gemsleder  presst,  gi^t  ^  leidit  ao  Tiel 
Quecksilber  ab^    dass  es  in  100  Theilen  nur  noch 

Quecksilber    33 

Gold  67 

enthält« 

Das  laufende  Quecksnlber^  M^eldies  sidi  beim  Draekeil 
des  Amalgams  mit  den  Fingern  absondert,  enthäk  viel  Gold 
aufgelo'st  und  Ist  ein  Amalgam  mit  grossem  Quecksilberüber- 
scliuss.  Man  bedient  sich  desselben  entweder  zur  Bereitung 
von  neuem  Amalgam  oder  zu  sehr  leichten  Vergoldungen« 

Bereitung   der    Quecksiid^rauflösung. 

Das  Goldamalgam  wird  mit  Hülfe  reiner  SalpeiersIhH'e, 
die  nur  etwas  Quecksilber  aufgelöst  enthält ,  auf  die  Bronze 
angewandt.  D ' A  r  c  e  t  g;ebt  zur  B.ereitung  dieser  Flüssig- 
keit UHtor  andern  folgendes  Vorfahren  an. 
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Rfifh  hvin^t  m  eiiiert' ^Iasi?rnen  KoHen'IOO  Granimen 
•reines  Quecksilber  Und  1 10  Grammen  reine  Salpetersäure 
von  36 "",  stellt  ihn  unter  die  Esse  Wo  der  stärkste  Zug  ist, 
und  wartet  die  vollkommene  Auflösung  des  Quecksilbers  ab, 
worauf  man  die  Flössigkeit  mit  5|  Litre  destillirtent  oder 
Regenwasser  verdünnt  nnd  nach  gehörigem '  Umschütteln 
zum  Gebrauche  aufbewahrt 

#■ 
■*  .  '        .*  . 

F  e  r  g  o  l  d  u  n  g^ 

Nach  diesen  Vorbereitungen  schreitet  man  zum  Vergol- 
den selbst. 

1 )  Zuerst  wird  das  vom  Dreher  oder  Ciselirer  vollendete 
Stück  ausgeglüht,  man  legt  es  deshalb  auf  brennende  Holz- 
kohlen, und  nmgiebres  damit ,  voi-züglieh  aber  auch  mit 
Lohkiichen,  die  ein  gleichförmigeres  und  minder  lebhaftes 
Feuer  geben ,  mit  diesen  BrennmateViatien  wird  es  vollkom- 
men bedeckt,  Sö  dass  es  sich  M^eni/ier  oxydirt.  Dabei  hat 
ia&h  darauf  zu  sehen ,  dass  die  schwächerei^  Theile  des 
Stücks  sich  niclif  stärker  erlrit^eti  als  die  dickeren ,  weshalb 
Alan  die  ganze  Arbeit  am  besten  an  einem  dunkeln  Orte 
"Vornimmt.  Sobald  das  Stück  kitsehroth  glüht,  wird  das  um- 
«^ehende  Brennmaterial  entfernt,  man  nimmt  'das  Stück  mit- 
telst einer  Zange  aus  dem  Feuer  und  lässt  es  langsam  an 
der  Luft  erkalten. 

»  2)  Reinigen  oder  Ahbcizen.  Diese  Ojperation  hat  den 
Zweck  die  Oxydlage  zu  entfernen,  welche  sich  an  der 
Oberfläche,  der  Bronze  durch  das  Gliilien  gebildet  hat«  Man 
taucht  das  Stück  in  ein  Gefäss  mit  sehr  verdünnter  Schwä- 
fbisäure  und  lässt  es  hier  so  lan^'^e  bis  die  Oxydlage  anf« 
gelöst  oder  wenigstens  (erweicht  ist  und  reibt  es  dann  mit 
c$iier  rauhen  Bürste,  hat  man  es  mit  dieser  gehörig  abge- 
bürstet ,  so  M  'dsciit  man  es  in  reinem  Wasser  und  lässt  es 
trocknen.  Die  Oberfläche  desselben  ist  aber  immer  noch 
färbig  angelaufen  j  man  taucht  es  deshalb  noch  in'Salpe- 
t(!rsäure  von  -36°  und  reibt  es  mit  einem  langhaarigen  Pin- 
sel, hierdurch  kommt  diiß  metallische  Oberfläche  zum  Vor- 
schein ,  sie  ist  jedoch  noch  nicht  blank.     Um  ihr  den  völK- 
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.goB  VhiJ^aKL  im  gAea  zielMMHi  daiStikk  znbblfadi 
mm  Bad  tm  Sdpetaaaare  tob  36%  den  aan  etwas  Bm 
«ad  Seesak  »figl.  Dieser  letzteie  UantSMl  Tetadante 
Qrn.  D'Arcet  nit  Recht  ra  dec  Yenniithiaig,  dass  nai 
wohl  eben  ao  gat  mdt  Sdiwefelsame  md  Sahesanre  statt  joit 
Salpetenaore  abbeizeii  köaate,  da  letztere  das  Kupfer  wek 
leichter  md  Stadler  «ngreift  als  jene  beiden  Sanres.  ^h 
jedem  Falle^^,  sagt  er,  ^^aoU  beim  Beizen,  Mena  es  gnt 
aosgefuhrt  wird,  nnr  -das  Oxjd  an%elöst  werden^  wekhe« 
aida  während  des  Glühens  anf  ^em  Studie  gebildet  hat^  dai 
Metall  selbt  aber^  darf  dorchaiis  nicht  ang^grilTen  wodei^ 
was  bei  jLnwendung  Toa  Salpetecsanse  schwer  an  Temen 
den  ist. 

IVach  gehörügem  Abbeken  wäsdit  man  das  Stück  sMg- 
iab^  mit  vielem  Wasser  'and  wälzt  es  in  Lohe,  Kleie  eder 
•Sägespanen  nmher  nm  es  töII^  an  trocknen ,  weil  es  skii 
sonst,  Termoge  der  anhängenden  Fenchtjgkeit,  «xyd»en  wuide» 
Es  moss  jetzt  ¥ölifg  meCallisoh  glänzend  und  tob  «b- 
hängendem  Oxjde  befreit  sein^  eine  schone  blassgelbe  fisiks 
besitzen  nnd  an  der  Obeiflädie  körnig  oder  etwas  raah  «r« 
scbeiaeB.    Ist  sie  nändich  zn  glatt,  ao  würde  dass  jGoU  aar 
achwer  Jmften,    ist  sie  dag^;en  zu  rauh  oder  ms^i    *• 
Waucht  man  zn  viel  Gold,  die  Vergoldung  wird  also  zn  iheiier« 
3)  jMoenäung  de»  AauilgamiK     Ist  das  Stidc  ao  w<& 
lerligy  so  wird  nun  das  Amalgam  angewmidty  wefches  msa 
in  eine  flache  nngkisorte  Schaale  Ton  grobem  Korne  ge- 
bracht hat.     Man  taucht  zn  diesem  Ende  die  Vergeldvags« 
Kratzbürste  oder  einen  ans  Messingdmth  gemachten  Pinsel 
in  die  erwähnte  salpetersaure  Quecksilberauflösung,  drückt  sie 
dann  auf  das  Amalgam,    das  auf  der  etwas  schiefgeneigtea 
Schaale   liegt   und   zieht   sie    nach  sich  hin«      Auf  diese 
Weise  nimmt  die  Bürste  eine  gewisse  Menge  Amalgam  in 
sich ,  welches  man  sogleich  auf  das  zu  Tergoldendc  Stück 
auftragt.     Ifier  breitet  man  es  sorgfältig  nach  allen  Seitei 
ans  und  taucht  auch  wohl^  wenn  es  nötliig  ist,  die  Kratz- 
bürste von  neuem  in  die  Quecksilbcraiiflösnag  und  dami  nie- 
der in  da»  Amalgam  9    je  nsfclidem  die  verschiedenen  .Pai> 
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fhien  des  Stücks  tttefii?  od'er  wehfger  starB:  vei*a;olSet  wercleit 
sonem  Hierauf  wäscht  man  nutr  dös  Stück  mit  vieteni'  rei^ 
neii  Wasser,  lässt  es  trocknen  und  bringt  es  zuni  Feuer  um 
das  Que<^ks3faer  am  yetjagcn»^  Wenn  diese  erste  Goldlage 
noch  nic|it  stark  gehug  sein  sollte  ^^o  wiedediolt  man  die 
ganz^  Arbeit,  bis^  die  Vergoldung  die  edorderliche  Stärke 
hesiizt^ 

4)  J^erfliifihiigung  d08  Qtteclstlbers.,  Ist  das  Sttick,  ge- 
hörig mit  dem  Amalgam,  iiberzogen^  so  bringt  es  der^Vecr 
golder.-  auf  glühende  K^ihlen ,  wendet,  es  von  Zeit  zu«  Zeit 
um  und  erhitzt  es  allm'ählig  bis  zum  gehörigen  Grade^  dann 
nimmt  er  es  mil  einer  langarmigeii  Zange  ( moustacbe )  aus 
dem  Feuer,  uad  in  die  linke  Hand ,  die  durch  cdhen  dicken, 
gepolsterien  Lederliandscbuli  vor  der  Hitze  geschützt  ist, 
dreht  es  hier  in  allen  Riditungen  und  reibt  und  schlägt  ea. 
gelinde  mit  einer  langhaarigen  ßiirste ,  wodurch  das^.  AjnaK 
^am*  gleichförmig  dacauf  vejdbreitet  wird». 

Jetzt  wird  das.  Stück  wieder  in  das  Feuer  gebracht  und 
auf  gleiche  Weise  behandelt  bis  d^.  Quecksilber  vollkom- 
men  verflüchtigt  ist,  was  man  an  dem  Geräusclie  erkennt, 
wefches  ein  Tropfen  Wässer  hervorbringt ,.  den  man  darauf 
ijillen  lässt,  so  wie  an  der  Zeit,  die  eii  zum  Yerdampfeii 
braucht.  Wäfirend'dem  bessert  man^auch  die  vielleicht  feh'-* 
lerhaft  ausgefallenen  StelFen  aus  und  trägt  Sorge  dafür,,  d^s^ 
das  Quecksilber  nut^sehr  langsam,  verdampft.  Hat  das  Stuck 
endlich  seine  vollkommene  Vergplduag,  so  wird*  es  sorg* 
faltig  in  Wasser,,  das  man  mit  Essig  angesäuert  hat,  ge- 
w^aschen'und  mit  der  Kratzbürste  ^beliandelt... 

Sblfen  manche  Tliefle  des  Slückeapolrrty  andere  abec 
matt  werden^  so  bedeckt  man  die  zu  polirendeo  Stellen  mit 
einem  Gemenge  aus  Kreide,  Rolizucker  und  Gummi ,  dks 
man  mit  Wasser  anmacht.  Man  nennt  diese  Arbei^  Am 
jiusitparefi.  (epargner)»  Ist  dies«  gesehehen,  sa  lässt  mail 
das  Stück  trocknen  und  erhitzt  es  so  ^veit,  dass.  das  etwa 
noch  daran  haftende  Quecksilber  völlig  verjagt  wird ,  dass 
dless  geschehen  ist  erkennt  man  an  des  Farbe  des  Stücks 
und  an  der  schwärzlichen  Färbung,   wekhe  die  Sfaj:de€ke 
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6)  Dfe  «-fc.  Srifai  Hfa  «. -f  MB«fc  Wc__ 

Da»  lft»Iwe»  Bisl  der  ^pardecke  dberzB^cKe  Stack  v^  { 
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KrjauBwasaer  kot  whiiiliiii  bssea.      DsradT  kngt   man 
c»  Toa  mtmtm  »■■  Feaer  ■ml  lüsat  es  Un  In»  £e  Salzknste 


▼nnriw—iH  deKtUiifiBcr.  fast  «rrtHytttig  omi  waKccn  ge« 


Fcii»n^  tancbt 
CS  sdbeB  m  ludtes  Wasser,  wekbes  dfe  &dzknsle  asiSo^ 
■ad  zB^cidb  die  Spacdecke  miä  cotfenea  aiiss.  Zoletzl 
zieht  BKUi  das  Stick  dnck  a^  sc&ivacbe  Sa^peteisäare, 
w3§dA  CS  airt  Tieleai  Waver  «nd  laut  es  eatweder  an  der 
Lflft  ader  ia  der  Wanbe  toackaca  adcr  reäni  es  ut  trod^- 
aer  maer  LciBwaad  ah. 


rwm  Ar   GifUaamtfmie  (er  aMafa>     ¥19 
rergaldeiea  Braaaestick  dis  GalihtTahfwhf  gAtm,  sm^ 
hcjiheitet  ana  es   etwas  waiyr   als  gewafaaKck  wA  der 

tt»  iwn^  MC  am  Vaticheiay   lailtai    aum 
stärker  edulal  als  weaa  naa  es  aiatt  na- 
chea  wollte  aad  daaa  etwas  erkalten   Lisst.     Daaa  rihrt- 
ana  die  OoUstaablarbe  (cocdear),  eia  Geaieage  aas  Bothel 
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( £4Hi;;;iittie )  ^)  Aläan  und  Koehsak  mil'^etnessi^  an  und 
Irä^  sie   mittelaC  eines  Pmgeb   auf  die  vergoldete  Bronse 
auf,  spart  jedoch  dte.  Stellen,  welciie  {H>Urt  wei-den  soUen^. 
aii;^;    dann  le^toiga  das  »Stack  ml  ein  Kohlcnfen^,   das 
man  etwas  an&clit  usd  erhitzt  es  so  \reit  bis  die  aufgetra-*, 
geiie  Alisdiung  oder  sogenannte  Fpfhe   schwarz  zu»  werden 
anCjngt,.    oder  bis  darauf  gespritztes   Wasser  mit  Zischen 
yerdampfr.      Man   nimmt  nun  das  Siiick  aus   dem    Feuer, 
taucht  es  in  kaltes  Wasser ,  wascht  es  gut  uad^  vertreibt  die 
Orangefiarbe ,    welche    die    Tei*goldung    angenommen   hat^ 
gleichförmig  mittelst  eines  Pinsels,  den  map  in  Essig  taucht 
Menn  das  Stück  glatt  ist,   in.  schwache  Salpetersäure  aber 
-^venn  es  gravirt  oder  mit  erhabener  Arbeit  geziert  ist.     In 
beiden   Fällen   wäscht  man  das   Stuck   zuletzt    mit   vielem 
Wasser  und  lässt  es  üJber  gelindem  Feuer  trocknen. 

F^Qn  der  reihen  Vergoldung,  Will  man  einem  vergoldeten 
Stucke  $e  rothe  Farbe  geben,  Avelche  die  dreifache  F^egirang 
von  Gold,  Kupfer  t^nd  Sllijer  besitzt^  die  zu  denBijoulsriearbei- 
ten  verwendet  wird^  so  nimmt  man  futgeude  Arbeit  damit  vor. 
Man  taucht  das  vergoldete  noch  warme  Stück,  das  man  an 
einen  Eisendrath  befestigt  hat ,  in  das  Yergoldungswaclis, 
eine  Mischung  aus  gelbem  Wachs,  rothem  Ocker,  (Grün- 
span und  Alaun,  bringt  es  dann  übor  Kolilenfeuer^  erhitzt 
es  stark  und  befördert  die  Entzündung  der  Wachsd^ekB  da- 
durch ,  doss  man  einige  Ti*opfen  der  Mischung  auf  die  glü- 
henden Kohlen  lallen  lasst.  Man  dreht  und  wendet  dann 
das  Stück  so  über  dem  Feuer  ^  dass  die  Flamme  überall 
gleich  lebhaft  wird.  Wenn  dann  das  ganzÄ)  Wachs  der 
Mischung  abgebrannt  ist,  und  die  Flamme  verlöscht,  tauciit 
man  das  Stück  in  Walser,  wäscht. es  und  bearbeitet  es  mit 
der  in  reinen  Essig  getauciiten  Kratzbürste.  Ist  die  F^rbe 
nicht  schön  und  gieichfönnig  ausgefallen  »90  übosziebt  man 
das  Stück  mit  Grünspan,  den  man  in  Weinessig  zerrührt, 
lässt  es  über  gelindem  Feuer  trocknen,  taucht  es. dann  auf's 
neue  in  Wasser  und   bearbeitet  es  m^:elst  der  Kratzbürste 

*)  rofhes  Euenoxyil  nach  Gilt. 


Stick,  pdirt  es,  wäscht  es 
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Das  TodkMohgidä  rqmuion/  bescUicsat  £ese  Abband- 
ling;  Bodi  mt  enteil  tob  D'Areet  aagegebeiNm  Yor« 
aiditsiiiaasri^ebiy  die  bei  deai  beschriebeaea  Verfahrea  zu 
beobachlea  sind.  Es  aiasa  der  Schorasteia  der  Weriistatte 
einea  gofea  jLag  babea,  am  die  sdiSdEdiea  Qaecksilber-  { 
däaiple  schaeD  abzaleitea.  D'Areet  warat  aach  die  Ar- 
beiter davor,  das  Qaecksilber  aut  der  biossea  Haad  anzo« 
greffea  aad  räth  ihaea,  wo  ea  iaiaicr  aioglich  ist,  sich  aus 
Le^,  Bhtte  oder  aoch  besser  aas  WachsCaffet  gefertigter 
Haadschnhe  za  bedieaea«  Ehe  sie  £e  Wefks^tte  yerias- 
sea,  besoaden  aber  Tor  dem  Essea  soHea  sie  Bande  aad 
Bland  sorgfältig  aut  wanaeai  Wasser  aad  üe  Haade  dann 
noch  aut  Seife  aad  Wasser  waschea  aai  das  Aaialgam  aad 
die  salpetecsaare  QoeckailberanSäsaag  TolUuaavea  za  eat« 
rccaea. 
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xvn. 

Ueber  die  englische  Metfiode  der   Meiaßifergoklm^^ 

« 

Olli  Technologieal  repository^  Jime'lS2S,  361« 


Bereitung    des   Amalgams* 

Das  QueckAilber  wird  entweder  ia  einem  Schmelztiegel 
oder  in  einem  eisernen  mit  Pteifenthon  ausgefütterten  6e« 
fasse  so  weit  erhitzt^  dass  es  zn  yerdampfen  beginnnt.  Das 
zur  Bereitung  des  Amalgams  bestimmte  Gold  wird  gekörnt 
und  rothglühend  dem  Quecksilber  zugesetzt,  worauf  das  Ge- 
menge mit  einem  eisernen  Stabe  wohl  umgerührt  wird  bis 
die  Amalgamation  volIstän£g  erfolgt  ist«  Das  fiberschüs« 
«ige  Quecksilber  wird  mittelst  Drücken  durchXieder  entiemt, 
M'oraut  das  rückständige  butterartige  Amalgam  ohngeiähr 
3  TWIe  Quecksilber  4iui  einen  Tlieil  Gold  enthalten  muss* 

Das    Kergotden    mittelst    des   Amalgams^ 

Die  Oberfläche  der  zu  rergoldenden  Metallartikel, 
Knöpfe  u.  s.  w«  muss  zuerst  durch  Sieden  mit  sehr  ver- 
dünnter Salpetersäure  gereinigt  werden«  Darauf  wird  Quecke 
silber  in  Scheidewasser  gebracht  und  wenn  dieses  eine 
hinlängliche  Menge  davon  aufgenommen  hat,  bringt  man  die 
zu  vergoldenden  Artikel  in  die  Auflösung  und  bewegt  sie 
darin  mittelst  einer  Bürste  umher  bis  sie  eine  weisse  Farbe 
angenommen  haben.  Diese  Arbeit  nennt  man  das  Anquicken. 
Um  jedoch  die  der  Gesundheit  nachtheiligen  salpetersauren 
Dämpfe  9  w*elche  sich  bei  dieser  Arbeit  in  grosser  Menge 
entwickeln^  z|i  vermeiden,  liat  man  neuerlich  ein  anderes 
Veriahren  eingefülirt.  Man  löst  jetzt  das  Quecksilber  in 
einer  Flasche  auf  ^  die  man  in's  Freie  stellt ,  taucht  dann  die 
Bürste  in  die  Auflösung  und  übergeht  damit  die  Oberfläche 
der  zu  vergoldenden  Stücke ,  die  dadurch  sogleich  ange- 
quickt  oder  mit  Quecksilber  überzogen  werden.  Das  Amal- 
gam kann  nun  auf  doppelte  Weise  angewandt  werden.  Ent- 


weder  wird  etoe  gewiaee  da  Zahl  der  zu  vergoldendeii 


Artikel  angemeneae   Menge  Analgam  mit  dieser  in  eiaem 
dazo  aus  Filz  Terfert^eu  Beutel  gebradit  nod  darin  mit  einem 
grogseu  weichen  Boistpunel  nmheiliew^  bis  das  Analgani 
gleichlomiig  abE  der  Oiwriläche  der  Artikel  verbreitet  ist^ 
oder  andi  man  briogt  einen  Theil  des  Amalgams  mittelst  einer 
kupfernen  mit  einem  Griffe  Terselienen  Klinge  aiif  den  zu 
vergoldenden  Gegenstand  und  reibt   es  auf  der  Oberfläche 
desselben  mit  eiser  härteren  Börste  ein«      Die  so  behandel- 
ten  Stucke  werden  dann  in  eine  flache  eiserne  mit  einent 
hökeruen  Handgritte  ▼effsehcne  Pfanne  gebracht  und  dann 
über  einem  gelinden  Coaksfeuer  erhitzt.  Sobald  sie  heiss  ge- 
worden sind,  werden  sie  öfters  in  den  Filzbentel  zaräckge-i 
^sduiltet   um  das  Amalgam  auf's  vrae  mittebt  der   Bürste 
darauf  zu  Tertheilen  und  dam  wieder  iu  der  Pfanne  erhitzt, 
welcho   in  beständiger  Bewegung    erhalten  wird,    indem 
man  die  Knöpfe  u.  s.  w.  auischittelt,   damit  sie  gleichför- 
mig erhitzt  werden  und  cbs  Quecksilber  nicht  ungkächfiirmig 
verjagt  wird ,    bis  es  endlich  dnrdi  wiederholte  Erhitzung 
gänzlich  verflächtigt  ist  und  das  Gold  an  der  Oberfläche  der 
Bletallwaareu  haftet.     Die  veigoldeten  Oberflächen  werden 
dann  durch  Reiben  mit  der  Drath  -  Kratzbürste  gut  gereinigt^ 
Avorauf  man  auch. die  Farbe  «les  Goldes  mittelsC  verschiedener. 
Itfischungett  erbebt.      Man  nennt  diese  Arbeit   das  Färben 
(colonring).     Die  folgoiden  Vorschrifien   hierzu   gebörea 
zu  dmi  besten  der  Art. 

Farben    des    Goldes. 

Wachs  xur  ErhUkuag  der  Farbe  des  'reihen  €^hles.  - 
\\  Unze  roiher  Ocher^  1^-  Unzen  Grünspan,  den  mau  cal- 
dnirt  hat  bis  er  keine  Dampfe  mehr  ausstössti  und  \  Unze 
calcinirter  Borax,  sanuntlich  fein  gepulvert,  werden  mit  4  Un- 
zen gesdimolzenen  gelben  Waclises  genau  znsaminengerie- 
ben.  Die  Calcination  des  Grünspans  ist  sehr  wesentlich^ 
weil  sonst  die  beim  Abbrennen  des  Wachses  entM'iekehe 
Essigsäure  die  Oberfläche  des  Metalls  angreifen  und  flecJiig 
machen  würde. 
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Tü/Uschifis ,  die  Farbe  des  grünen  Goldes  zu  erhöhen, 
Salpeter  1  Unze  10  Scrupel,  Salmiak  1  Unze  4  Sei*.,  iinil 
Griiospan  ISScr.  Bei  jedesmaligem  Gebrauehe  \nnl  eiiiTlieil 
davon  in  Wasser  eur|;;elüst*  t 

Mischung  7Mr  Erhöhufig  der  gelben  Goldjarhe»  Sal« 
pefer  6  Unzen ,  grüner  Vitriol  2  Unzen ,  weisser  Vitriol  und 
Alaun  von  jedem  1  Unze.  Soll  die  Farbe  rötlier  ausfallen, 
so  setzt  man  etwas  blauen  Vitriol  zu.  IHe  l^Iisdiung  -wird 
gleiclifalb  zu  jedesmaligem  Gebraudie  aufgelöst. 

Die  beiden  letzteren  Mischungen,  werden. entweder  mit-v 
telst  eines  .Pinsels  auf  die  .vergoldete  Oberflik^  aufgetra'«' 
gen  y  oder  man  taucht  die  Stiickci  in  dieselben*    Man  erhitzt 
sie  dani|i  bis  die  Mischung  schwarz  wird^  worauf  man  sie  iw 
Weinessig  oder  Wasser  ablöscht. 

Vergoldung  in  verschiedenen  Farben.*  Die  vorzüglich*' 
sten  Goldfarben  zum,  Vergolden  >sind  roth,  gnin  oder  gelb. 
Man.  bringt  diese  mit  .  versehiedenen  Amalgamen  her  von  - 
Derjenige  Theil  der  Vergoldung ,  w*eldier  die  ursprüngliche 
Farbe  behalten  soll  >  wird  duvch  eine  darüber  gestridiene 
Misoiiung  aus  Kreide  und  Leim  geschützt.  Die  andere  ge- 
mischte Farbe  wird  dann  durch  Vergoldung  der  unJbedeckten 
Tbeile  mit  dem  erforderlidien  Amalgam  hi^ vorgebracht^  die 
auf  die  gewöhnb'che  Weise  angewandt  werden. 

Bisweilen  ti^gt   man   das  Amalgam  auch  auf  die  zu 
za  vergoldende  Oberfläche  ohne   vorhergegangene  Behand- 
lung mit  Quecksilberauflösung  auf^  indem  man  das  Amalgam' 
mittelst  Salpetersäiure  auCstreicbt^  diese  Methode  beruht  je-' 
doch  auf  deoiselben  Principe  als  die  Anwendung  der  Queck- 
fiilberattflösung. 
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XVIÜ* 

Ueter      Vergoldnngin      O'eh 

Gill  tenlmoJoffica^  reposiior^.  jijml l<82a.  244.   Ans  dem Ih'cfMS* 
«otre  tcdmoiogi^  and  F^wiiim  JoMrmai. 


Vergoldimg  in  Oel  nennt  man  £ejeni^  Art  der  Ytt' 
gMmgy  bei  welcher  Oel  die  Ffisstgkeit  ist,  mxttekt  wel- 
cher man  das  Gold  auf  dem  zn  vergoldenden  Artikel  befes^^ 

Man  verwendet  dazu  eine  sogenannte  (rMfärbe  oder 
fhUleim  (gold  sae) ,  die  nichts  Anderes  ist  als  der  Rückstand 
der  verschiedenen  Odfarben  in  den  Gelassen,  worin  die 
Ctalnaler  ihre  Pinsel  rrini^en*  Diese  Substanz  ist  ausser- 
iirdentlieh  fett  und  klebrig  und  nachdem  ^e  gut  durchgeiie« 
ben  und  dnreh  feine  Leinwand  geseihet  worden  ist ,  dient 
nie  als  die  Grundirang,  aufweiche  man  das  Goldblatt  legt. 
Diese  Substanz  wird  selbst  wieder  auf  eine  erhärtete  Ma- 
leigruttdirung  (teinte  dure)  mittekt  eines  ge wohnlichen  Ha- 
lerpinsels aufgetragen.  Der  .Goldleim  verbessert  sich  mit  der 
Länge  der  Zeit,  da'  er  immer  fetter  und  £<^er  wird  je  lan- 
ger man  ihn  aufbewahrt» 

So  ist  wenigstens  das  gewöhnliche  Verfahren ;  mV 
legen  aber  unsem  Lesern  ein  neues  vor,  welches  uns  von 
cfinem  gesduckten  Künstler  mitgetheilt  worden  ist  und  \irel- 
cbtis  bei  w^tem  den  Vorzug  verdient.  ' 
.1)  Die  erste  Arbeit  besteht  darin',  dem  zu  vergoldenden 
Stucke  einen  Grundüberzug  zu  geben.  Diese  erste  Gnmdi- 
rung  bildet  man  durch  Abreiben  von  Bleiweis  mit  Oel,  das 
man  durch  Abkochen  mit  Bleizucker  trocknend  gemacht  hat^ 
und  dem  man  dann  etwas  Leinöl  nind  etwas  fettes  (nicht 
trocknendes  )  Oel  und  sehr  wenig  Terpentinöl  zusetzt. 

2)  Bleiweiss  wird  sehr  fein  mit  fettem  Oel  abgerieben 
und  dann  sogleich  mit  Terpentinöl  die  Fiffbe  verdünnt,  da 
sie  Neigung  hat  bald  dick  zu  werden.  Man  trägt  dann  von 
dieser  Mischung  drei  bis  vier  dünne  Ueberzfige  gleichfömig 
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auf  die  Verzierungen  und  alle  zu  vergoldenden  TheQe  auf 
und  «ielit  vorzüglich  darauf,  dass  auch  die  vertieften  Thdie 
des  Stücks  gleichmässig  mit  Farbe  überzogen  iirerden.  Diess 
ist  nun  die  schon  erwähnte  teinte  dure  oder  der  harte  Grund, 

3  )  Nachdem  die  Goldfarbe  oder  der  Goldleim  durch  feine 
Leinwand  geseihet  worden  ist,  wird  sie  mittelst  eines  wei-« 

/  chen  Pinsels,  der  zu  OeUarben  gedient  hat,  dünn  und  gleich- 
förmig aulgetragen.  Ein  kleinerer  Pinsel  wird  für  die  tiefer 
Uegendj^n  Theile  der  Yerziejcungen  gebraucbt  y  m  obei  man 
Sorge  trägt,  die  Haare  zu  entfem^^  weldie  der. Pinsel  zo^ 
riicklassen  könnte. 

4  )  WeiiA  die  Goldfarbe  nun  so  weit  getrocknet  ist ,  dasa 
sie  noch  lilebrig  ist ,  breitet ,  man  das  Galdblatt  auC  deni 
Kissen  aus,  und  theilt.es  mit  dem  IVIe^ser, .  dann  wird  e» 
mittelst.  ein<es  mit  Tuch  überzogenen  Hölzchens  (paiette),  aut^» 
gelegt  lind  mit  Baumwolle  leicht  angedrückt.  Wo  e&  nö«*. 
thig  ist,  .wird  ^wan  n^h  die  AusbQss.erung  mit  kleinen  Gold«z 
blattstückchen,  die  man  mitt^^lst  eines  Daichshaarpinsels  auff.- 
legt)  vorgenommen.  ... 

5)  Wenn  die  vergoldete?  Stücke  der  Witterung  ausge». 
setzt  werden  sollen,. i^ie  z.  Q^  an  Balkons,  GiUerui  Statoen^i 
so  düri'en  sie  nicht  mit  Firaiss  über;EOgeQ  werden,  dadie.  Ver-' 
goldung  in  Oel  ohneFirniss  haltbarer  }sx  ab  mit  demselben*  • 
Die  Sonnenhitze  bewirkt  nämlich  nach  einem  starken  Re-. 
gen  dass  die  ge^rnisste  Vergoldung  auf  der  ganzen  Ober- 
fläche rissig  wird.  Vergoldungen  im,  Innern  der  Gebäude., 
dagegen,  z.  B.  an  Treppeag^Iäiidern.  u.  s.w.  überzieht  man  > 
mit  einem  Weingeistfirnieise,  den  ma|i  bei  einer  Wärmpfanne 
abtrocknen  lässt,  und  dann  noch  mit  einem  Oeliimisüberzuge. . 

6)  Da  die  Schönheit  d^r  Vergoldung  zum  grossen  Theile . 
von  der  Art  abhängt,  wie  sie  überfirnisst  wird,  so.  muss . 
diese  hier,  vorzüglich  ^lit  beschrieben  w  erden. 

Die  Werkstätte  muss  sehr  warm  sein ,  und  der  Fimiss . 
leicht  nnd  gleichmässig  aufgetragen  werden.     Ein   zweiter 
Arbeiter  muss  immer  damit  beschältigt  sein , .  die  ge£rt)is$te  > 
Oberfläche  mittelst  einer  Wärmpranu^  zu  wärmen  >  wobei  er ; 
Sorge  trägt ^  durch  Umherbp>Yegett  der  Pfanne  eine  stellen«' 
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weise  eil  grosse  Eihrtzim«;  za  Vrrmeidea^  üe  den  Firtiss 
bbuig  ntaclien  ivürde.  Hiorrlui*ch  könmt  das  GoU'scIiöiitt 
s»a  Vanicheiay  da  der  Firniss  TalHcanmefi  dnrdi&ichti«; 
mrd>  während  er  Mmt  "weiss  nad  trliba  erstkenea  ^rade. 
Wenn  Marmor  vergoldet  wenlen  soll,  bo  bedarf  es,  da 
dieser  gewöhnlich  poKrt  ist,  keiner  einten Gniadirang,  tust 
braucht  ihn  blos  durch  Waschen  rtdlkoninien  za  rein^, 
worauf  man  die  au  vergoldenden  SteUen  mit  einer  diuKD 
Lage  guten  Oelümisses  und  dann  mit  den  Goldkime  nber- 
aieiit  ehe  man  ziun  Vergolden  schreitet« 

Die  Vergoldung  in  Oel  eignet  sich  vorsagsweise  & 
Kiqipeln ,  (ur  äussere  Verzierungen  an  Kirclien ,  für  FigP- 
nen  in  Blei  oder  Gjps,  Gitterwerk,  Balustraden,  Bakou 
V.  s.  w.  und  sie. hält  sich  gleich  gut,  sie  mag  dem  EiafioaBe 
der  Witterung  ausgesetzt  sein  oder  nicht.  Auch  an  Mea- 
blen,  Kutsdien  u,  s.  w.  kann  sie  angewandt  werden.  Dann 
nennt  man  sie  poh'rte  Fimissvergoldung.  Diese  wird  aiif 
folgende  Weise  hervorgebracht. 

Ein  Theil  Bleiweiss ,  halb  so  viel  gelber  Ocher  md 
etwas  Bleiglälte  werden  einzela  sehr  fein  gerieben  und 
dann  zusammen  mit  fettem  Oel  gemischt,  das  man  mit  etwas 
Terpentinöl  verdünnt.  Diese  Mischung  bildet  den  erstes 
Grand  y  den  man  dünn  und  gleichmassig  *  auf  die  Arbeit. 
aufirägt. 

Sobald  dieser  Uebeizug  trocken  ist ,  ^  tragt  man  bis  m 
10  —  12  Lagen  des  harten  Grundes  ( teinte  dure  )  auf,  mebr 
oder  weniger ,  je  nachdem  es  die  Arbeit  erfordert  und  bis 
die  tiefer  liegenden  Theile  desselben  vollkommen  glatt  sind. 
Jeder  Lage  lässt  man  einen  Tag  Zeit  zum  Trocknen  lod 
liält  sie  während  dieser  Zeit  an  dnem  warmen  Orte  sder 
setzt  sie  der  Sonne  aus,  vorzugfa'ch  muss  man  dafür  sorg«», 
dass  die  Poren,  in  den  Vertiefungen  des  Holzes  so\rohl 
als  an  andern  Theilen^  gehörig  bedeckt  werden. 

Wenn  alles  vollkommen  trocken  ist ,  werden  die  fla- 
chen Theile  mit  einem  Stücke  Bimsstein  und  Wasser  und 
dann  noch  das  Ganze  mit  einem  Stücke  Wolienzeiig  (sergc) 
und  mit  (eingepülvertem  Bimsstein  und  Wasser  abgeriebeB 
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bis  die  StriaSen  des  Grandes  verscImialeB . und  man  eine 
gleiche  y  glasäluiliche  Oberfläche  erhält^ 

Darauf  werden  4  —  &  Lagen  feiiser  Lackfimiss  mtC 
enieiii  Daclidiaarpiuftel  an  einem  M^armen  Orte  leicht  auf« 
getrageta. 

Nach  dem  Trocknen  wird  das  Sliick  mit  Schachtelhalm 
3berall  abgerieben  und  dann  mit  Zinnasche  (putty)  und  mit 
Wasser  angefeuchtetem  Tripel  ^  mit  einem  Stucke  Sersch 
polirt  bis  es  Gläsglanz  erhalten  hat. 

An  einem  yollkoramen  staubfreien^  massig  warmen  Orte 
giebt  man  nun  dem  polirten  Stücke  einen  ausserordentlich 
leichten  dünnen  und  gleichförmigen  Ueberzug  mit  der  Gold- 
farbe« Man  kann  diese  Lage  nie  zu  dünn  auftragen ,  da  die 
geringste  Stärke  des  Auftrags  schon  der  Arbeit  nachtheih'g 
wird;  den  Pinsel  dazu  muss  man  sehr  sorgfältig  auswälilen, 
er  muss  sehr  Aveich  und  vollkommen  rein  und  vorzüglich 
kniissen  seine  Haare  sehr  fest  eingebunden  sein. 

•  Sobald  der  GoUleim  klebrig  wird,  welches  man  daran 
erkennt  9  dass  man  das  Stück  mit  dem  Rücken  der  Hand 
berührt,  kann  das  Vergolden  beginnen.  Um  die  grösseren 
Fl^clien  zu  belegen  Avird  ein  Blatt  des  Golilbuches  aufger 
sclilagen  und  der  Rand  des  Goldblattes  an  die  Oberfläche  des 
Stückes  leicht  angedrückt  und  das  Gold  so  vom  Blatte  ab« 
genoifimen  und  aufgelegt ,  dass  es  eben  und  ohne  Risse  oder 
Falten  ausgebreitet  Mird«  Man  nennt  dieaes  YerlAhrens 
Vergolden  aus  dem  Buche.  Die  Blätter  werden  auf  diese 
Weise  so  neben  einander  gelegt,  dass  sie  an  den  Rändern 
nur  mögliclist  wenig  über  einander  liegen ,  dass  aber  auch 
jeder  Theil  vollkommen  bedeckt  ist.  Wenn  kleine  Ob^-> 
flächen  und  SchnitzWerk  vergoldet  werden  sollen,  wird  das 
Gold  vermittelst  Baumwolle  oder  eines  passenden  Pinsels 
aufgetragen.. 

Die  Vergoldung  w^ird  nun  mit  einem  sehr  ^f eichen 
Pinsel  oder  mit  einer  ohngefähr  drei  Finger  brei:en  Dachs« 
haarbfirste  leicht  übergangen,  ^vorauf  man  sie  einige  'fage 
lang  erhärten  lässt. 
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Dam  iibenidit  man  die  Arbeit  wA  emem  WeMiggict 
finiase,   dem  ao;;eBaiiDteB  Goldlack  oder  oöt  Moarrni  Kor- 
nerlackfifBiMi.  den  man  aiil  die   firuber  aagezdgte  Weise 
abwämU 

Wenn  dieser  Tollkomnen  abgetrocknet  Ist,  so  wird  er 
nit  zi^'ei  oder  drei  dünnen  Mgen  von  weisseni  Copal-Oel- 
fimisa  oder  mit  goldfarbi|;em  Oelfimis  überzogen;  jede  Lage. 
lagst  man  etwa  zwei  Tage  lang  trocknen. 

Zuletzt  werden  die  Herrorragnngen  mit  einem  StSf&e 
Wollenzeug  polirty  das  mit  Tripel  und  Wasser  übeczogexi 
ist^  und  mit  der  flachen  Hand,  die  man  mit  etwas  Oliveaol 
bestrichen  hat,  der  Glanz  gegeben,  wobei  man  Sorge  tragt, 
nicht  einen  Thefl  mehr  zu  reiben,  als  den  andern ^  was  die 
Vergoldung  verderben  würde.  Solche  Theile  an  Wagen, 
Möblen^  Schnitz  werk  u.  s.  w«,  welche,  man  nicht  polirea 
kann,  miissen  mehr  Weingeistfimiss-  und  zwei  bis  drei  Oel* 
firnissüberziige  bekommen. 

MonteloüX-Lavilleneuve  zn  Paris^  dessen  Ver- 
goldungen im  Oel  und  Polituren  aller  Arten  von  gefiraisstett 
Metallen  eine  grosse  Berühmtheit  erlangt  haben,  hat  diese 
Kunst  sehr  vervollkommnet  und  empfing  ein  Patent  Cut  s^ne 
Verbesserungen,  dessen  Termin  jetzt  abgelaufen  ist  Whr 
tfaeilen  aus  demselben  folgendes  mit. 

Nachdem  die  Stucke  gefinusst  und  polirt  sind,'  tiigt  er 
smnen  Vergoldungsgrund  auL  Zu  diesem  Ende  erhitzt  er 
sie  und  reibt  sie  sorgfaltig  während  sie  noch  w*arm  sind, 
nm  jede  Spur  von  Feuchtigkeit  von  den  Stellen,  die  gmn- 
dirt  werden  sollen,  zu  vertreiben.  Auf  das  vollkommen 
getrocknete  Stück  tupft  er  nun  mittelst  eines  wie  ein  Blei- 
stift gespitzten  Stäbchens-  gleich  grosse  Fleckchen ,  in  glei-  . 
eben  Entfernungen  von  einander,  auf.  Dieser  Theil  der  Ar- 
beit muss  sehr  schnell  geschehen,  damit  die  zuerst  gemach- 
ten Tüpfchen  nicht  hart  werden  und  die  gleichförmige  Ver* 
theilung  des  Gnmdes  ■.  hindern.  Diese  Verbreitung  wird  nun 
sogleich  vorgenommen  und  man  bedient  sich  dabei  zuerst 
eines  Bündels  Darmsaiten,  dann  eines  Stückchens  Sammt, 
womit  man  den  Grund  gkichiörmig  macht  und  seine  Afeoge 


so  viel  ab  nöthfg  yehnmdcft.    '  Olrtie  dfete  VorsicKt  würde  , 
das  au%eira(^eile  Gold  dunkel  und  glaaizlos  ersdietneo.  Die-  ^ 
scr  erste  firUiid  oder   Leim  besteht  aus  gleichen  Theilen 
des  schon  erwähnten  Goldleims  und  gekochtem  Oel,  * 

Zunächst  Avird  nun  auf  ähhHehe  Weise  ein  zweiter 
Grund  aufgetragen,  der  aus  2  Theilen  Wachs  und  1  Theil 
mit  Leinöl  bereitetem  Mastixfiniiss  besteht,  ohne  Znsatss  von 
Terpendnöl.  Beim  Yerbreiteto  dieses  Grundes  muss  det  Ar-, 
tikel  erwärmt  werden. 

Ein  dritter  Ueberzug  besteht  aus  1  Theil  Bemsteinfir- 
Biss  und  2  Theilen  fettem  Oel  ohne  Terpendiiöl,  dieser  wird 
mit  einem  Pinsel  au%etragen  und  dann  noch  mit  iSa^nit 
▼«trieben,  worauf  man  ihn  einige  Zeit  trodLnen  lässt,  ehe 
man  das  Gold  aufträgti  Nur  Jurch  Uebun^  kann  man  <»^e- 
nau  den  Zeitpunkt  kennen  lernen,  wenn  es  hierzu  hinlän<i^- 
lieh   abgetrocknet  ist.  < 

Das  Gold  wird  mit  einem  kleinen  mit  Tuch  überzoo-e- 
neu ,  hölzernen  Kissen  oder  blos  mit  einer  Karte  aufo-eleo^t, 
wie  es  der  Arbeiter  gewohnt  ist.  Es  m  ird  mit  einem  Stücke 
weichen  Fell  angedrückt  und  dann  noeh  mit  reinem  Sammt 
um  ihm  die  gehörige  gleiche  Oberfläche  und  Glanz  zu  geben! 
Dann  lasst  man  das  Stück  in  einer  Trockenstube  trocknen* 
woraut  man  ihm  einen  od&t  mehrere  Ueberzüge  Ton  Goldfir- 
mss  giebt,  die  man  aber  nicht  eh«  aufträgt,  als  bis  die  Ver- 
goldung TöHi^  trocken  ist,  weil  sie  sonst  einen  Theil  des 
Firnisses  aufsangt  und  dadurch  ihren  Glanz  verliert.  Der 
Firnissüberzug  schützt  das  Gold  vor  dem' '  Abreiben  und 
edaubt  es  durch  Waschen  von  anhängendem  Schmutz  zu 
reinigen. 

Der  Herausgeber  des  FraiMin  JournaJ  fügt  dem  Vor- 
stehenden einige  Bemerkungen  bei,  von  denen  M*ir  folgende 
ausheben. 

Die  erwähnte  Goldfarbe  wird  zwar  in  Frankreich  all- 
gemein angewandt,  sie  kann  jedoch  nie  vmi  gleicher  Be- 
schaffenheit sein,  desshalb  bedient  man  sich  sti|tt  derselben 
in  England  und  Amerika  einer  andern,  die  ihr  weit  vorzu«* 
Jfuiu  f.  tedm,  n,  (»koa.  Cliea,  III.  2.  18 
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XIX. 
N   o    t    i    z   e    n* 


f< 


1)  Kochsalz  ein  Mittel  gegen  6arien$chnechen* 

Gartenschnecken  werden  durch  aufgestreutes  Kochsalz 
in  kurzer  Zeit  getödet.  Düngt  man  Gärten  mit  Kochsalz, 
so  sterben  alle  Schnecken ,  die  über  den  gedüngten'  Boden 
hinkriechen.  '  Das  Mechanic*B  Magazine  empfiehlt  deshalb 
Kochsalz  als  das  beste  Mittel  gegen  diese  schädlichen  Thiere« 

2}    Jf^'drmeleitung    des    Platin*      Platin    in 
feinsten  Blättern,  Drath  und  Pulver^ 

Platin  iirird  gewöhnlich  unter  allen  Metallen  fiur  den 
schlechtesten  Wärmeleiter  gehalten.  Herr  Prof.  Fischer*^ 
hat  jedoch  hierüber  eine  nähere  Bestimmung  gegeben.  Bis 
200  —  240°  G:  erhitzt ,  leitet  es  so  schlecht ,  dass  «n  dm- 
gefähr  5  Zoll  langer  Löffel^  am  Stiele  gehalten^  der  Hand 
kaum  das  Gerdhl  der  Wärme  mittheilt«  Dasselbe  und  sogar 
in  noch  höherem  Grade  findot  statt,  wenn  es  rasch  bis  zum 
Glühen  erhitzt  wird.  Wie -gross  auch  die  Hitze  ist,  wel- 
cher es  ausgesetzt  bleibt  und  wie  anhaltend  lange  sie  auch 
einwirkt,  am  Stiele  ist  kaum  eine  Temperaturerhöhung 
wahrzunehmen.  Unterhalb  dieser  Temperatur  aber  leitet  das 
Platin  die  Wärme  eben  so  gut  wie  die  andern  MetaUe, 
daher  auch  die  merkwürdige  Erscheinung,  dass  während 
der  LöiFel,  so  lange  er  vom  glühend  ist,  am  Stiele,  sich 
kaum  warm  anfühlt,  sogleich  unerträglich  brennend  wird, 
sobald  man  ihn  aus  der  Flamme  nimmt  ^  weil  er  dann  zu 
glühen  aufhört  und  bis  zu  einer  niederen  Temperatur  sich 
abkühlt.  Wie  natürlich  hat ,  so  wie  auf  das  Erhitzen  seihst 
so  auch  auf^  die  angegebene  Erscheinung,  die  Dicke  des  Pla- 
tins eben  bedeutenden  Einfiuss   und  es  nimmt  die  Leitung 

*)  Kagtmir^s  Archw  für  A>  geHmmte  Naturiehre.  14.  147. 
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■A  dendbtt  a,  je  diner  hag^ca  im  Bledi  irt^  m 
dato  Mhwidwr  wnd  dieadbe,  so  daai  s.  B.  cm  dnaes 
Plalmhlech  m  cbcr  KHtfienniBg  vm  1  Zoll  tob  der  s^iheii- 
des  SieDe  ib  der  Httid  gdudlai  werde»  kam,  wabread 
bei  des  Liflel  Ueita  5  ZoU  LSi^;e  ecToideiiick  soid. 

De»  GoUBcUager  IlfB.6.  A.B.KliBgoB8  teiB«)  joik 
mtOalke^  Mt  eo  gAmgm  BtNi|dtlh  Iwl  tob  der  Di—e 
deo  IditeB  Bla^goUeB  daKzasteDeB^  wddie  die  PiniKr  Pla- 
ddUilter  «b  Glatte  Bod  {^cicUoradger  Didite  fiberticSeB. 
DecMlbe  £ef ert  oadi  PlatHidnA  tob  belidk^;eM  QaerduEclH 
flMsaer  oBd  rölSg  gl&shßatig  gezogeB,  so  wie  aadi  aaf 
BteduBUBcheiB  W^e  OMg^diet  fem  leidieiltes  PlatiB,  wel» 
dies  fir  Maler  Bsd  TiellaGiit  Boch  cb  maBciieB  Bodeni 
ZwedLeB  bnnohbar  ist  SimmdicheB  nradoktoB  kot  Ben 
VnL  KastBor  das  Zeogaiw  TOfBÜgEsber  Gil»  cttfaäit. 
Das  ihm  abergdbeae  pohr^go  FlaAi  hftt,  ahfBwhca  tob  der 
Faibe,  das  ABsdwa  dm  si^gaumatoi  Mascb^goldm,  l^äatt 
mefi^sdiflBdyoEfaaltsidiwieroMrFlatiBfltaBh.  DiePkene 
dieser  TersdaedeaeB  PlatmboarbeilmigoB  siad: 

Bfail^plalia  im  Badi  (tob  2S2  BIÜlMa)  6  R.  ib. 

Pkiiafath  Aiaster  fio  liSlb  16  — 

—    «^     auttier     »-    «^  1#  — 

-—    —     otaikor    -^    —  12  *~ 

Platiapahrer  •—    —  16  — 

*)  Xoff  aer'j  jtnAk.  14, 162. 
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JSfachrichteu  über  die  KUpferproce9se  zu 
Fahlun   in  Dalelarlitn. 

An$  den  Beisejonnialeii 
des  OberhüttenauitaaseMors  K»  A. .  W  i  n  k  l  £  &• 


FaUan  ut  einer  der  merkwürdigsten  Punkte  im  Nor- 
den. — -  Die  Stadt  liegt  schwarz  wie  eine  grosse  Brandstätte^ 
ToII  Ruinen  und  voll  erstickenden  Scliwefeldampfes,  auf 
einer  grauen  Steppe  da.  Nadkte,  lose  FelsänschoIIen  sind 
dort  in  Unzahl  Von  wilden  Fluthen  abgelagert  und.  zusam- 
mengeschoben worden  5  und  nur  die  blanken^  grossen  Was- 
serspiegel d^  Warpans  9  Runs  und  Tiskens  bringen  einige 
Lieblichkeit  in  die  sonst  hässliohe  Wüste.  Die  uralte  Ku- 
I^ergmbe  Stora  Kopparberget  giebt  der  Stadt  Lebendigkeit 
und  einen  sonderbaren  bergmännischen  Charakter  ^  der  sicK 
dort  überall  ausspricht  ^  und  welcher  Tielleiclit  keinem  einzi- 
gen andern  Bergorte  in  einem  solchen  Maase  eigen  ist. 

Der  Fahluner  Kupferbergbao,  dessen  Entstehung  sich 
in  £e  ältesten  Zeiten  verliert^  hat  eine  lange  Reihe  von 
Jalu'hnnderten  hindurch  sich  mcrkMiirdig  nachhaltig  gezeigt, 
und  konnte  früher  als  die  Schatzkammer  des  Landes  be^ 
trachtet  werden,  Meshalb  auch  König  Karl  IX.  einst  fae- 
jEahi  Fahlun  ^ySchtvedema  Gluck  ^^  zu  nennen.  16S&  erreichte 
dieser  Bergbau  seinen  höchsten  Flor«  81284'  Ztr.  Schwarz- 
kupfer gingen  in  diesem  einen  Jahre  an  die  Gaarhütte  ab.  — 
Später  wiurde  die  Grube  durch  sieben  grosse  Brüche^ 
Buinirt.  Der  letzte  und  sdirecklichste  geschah  im  Jahre  1687. 
jille  damaligen  Erzpunkte  wurden  verschüttet^  die  berg- 
männische Thätigkeit  verschwand,  und  unzählige  Familien 
wurden  brodlos  und  schmachteten  im  Elende  bis  die  Regie- 
mng  half  9  >  und  durch  Vorschüsse  und  Begnadigungen  das' 
schwere  Werk  der  Aufräumnng  und  die  Führung  kostbarer 
Hul&baue  untersiützle.  Eine  furdithare  Piugey  von  mehrem 
JoniB«  I»  mduu  n.  Skon.  €Aen.  III«  8.  19 


andern  gronen  Kngea  angeben,  ul  ans  jener  Zrit  zariick- 

gebliebeii« 

Seh  dem  Hanptknciie  hat  nch  die  Grabe  nicht  ganz 

Mieder  eriiclett  kinnen;  indess  bM^i^  die  jetnge  fihrSdiß 

Kapferprodakoon .  inuner  neck  cirea  16000  Ztr. 

Das  tiefe  >  weitUhifdge  Gnibmgebäade^  welches  wieder 
in  verschiedene  Fdder  und  Abtheilungen  zerlalh,  and  stodb- 
werkdm&i%  betrieben*  wird ,  bietet  eben  go  viel'  Pittoreskes 
wie  Lehrreiches  dar,  geb(nt 'cmer  Gewerkschaft  an,  steht 
.aber  nixter  der-ininuttelharen  Leitung.  KeugUvBergbeaiitett. 

Als  Beweis  van  dem  gtemmt  Verkehre,  den  Iräier 
der  Fabluner  Kupferbergbao  betvovbrachte,.  dient,  dass  neck 
TOT  100  Jahren  in  und  um  Pablnn  9$  gangbare  mtd-  91-  ed» 
jiegende  KupTerbittten  lod^ten,  und  dasa  man  vod  ktnle* 
ren  m  def  Stadt  allem  54  milM^  -r*  Gegen^ürtig  aidt 
man  noch  g)Bgea  00  Butten,  vea  denen  jedoch  nur  18  Üb 
20  noch  im  Betriebe  sind;  die  übr^en.  weidmi  dena  Zahne 
der  Zeit  überlassen';  «eviWen  allmihiKg,  und  geben  tran^ 
|9ge  Bäder  der  Zentöning.  — 

W»  Tbeii  0»  dbr  Grube  hat,  dem  sieht  audi  dasRedrt 
des  Sdbmdzens  au,  daher  -die  presse  Anuahl  ?«m.iiftttea| 
^even  Aeoaseres  oft  erbärmh'cli  ist. 

Die  gel ördeKen  Erze  werden  wöchentlich  zwei  Bial  an 
£e  Gewerken  tbeils  yevilo«^«  tbeSb  d^n  Mdulbi^eaden 
überlassen.  Di^  Erze  «md  dftsn  rUnd  um  die  grosse  Finge 
]ieiuaigestitr2t:r  nach  den  Fnodplatzea  .geordnet  ^  und  in  Ton« 
ren  zn  lä  Posten  gebracht.  Durch  veeaugegangnae  legale^ 
vad  dmoh  öifeiuliclie^  Anschlag:  bekannt  gewerdene  Proben 
kennt  man  schon  den  Gebah  der  S^e.  Bio  «Mten  ianf 
J^ostenj^iler  Tour  kommen  zur  Aukzion.  Die  Gddan- 
nubme  fälifc^  tiieik  der  Gcabenkasso»  theüs  einer  könislidien. 
T^ßa&9  zu.  —  Die  übrig  bieibenden  acht  Posten  werden!  dmch 
l^ose  unior  die  G^wi^shen  ytctbeilt »  nneb  dem:  Vet kmifii»- 
pt^ise  der.  erate«  yeraukziomrten  Pbst  berei^iiet  und  d« 
GeMbi^^  ab  GewerkensohaM  in  die  Bücher  eingetragen. 
Allt  jedem  Jah^easchjitese  wird  Abrecbnung  gehalleir,  und 
^us  4e!ii:A^wande  j^or  Gntbe  bealimmt,:.  wie  mA  rm  obiger 
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-  eevfeAmmdaid  wkliob  ^ikasäirt  ^Niden  muss.  «^  Was 
übrig  bleibt  ist  Ausbeute.  Letztere  sdiwankt  gegemvärig 
Mf^itWCfrabeiitlieil  zwisclm  80  mtd  MfieiiBhstlidef  Baala»» 

*  und  wird  sonach  den  Gvwmkm  in  E»  geidjdit. 

Ist  ^  oder  der  mdere  vGeweifce  keines .  Erzes  bediiif« 
'tig<  edee^iU  er  meht  sebmelzen,  so  irteht  es  3i|n  Irei  nach 
der  Yerloosung  seinen  Antheil  sogleich  wiadep  m  wisteigera. 

Der  Haupthüttenbetrieb;  liegt  hiemadi  in  den  Händen 
der  Gmbeneigenthiimer^  von  denen  sich  immer  mehrere 
verbinden^  and  wieder  Ue^Oi  Hiittenkonsortschaften  bilden. 
AIs-Huttenhesitzor  jstehen  sie  frei  und  upabbängig,  vom^  Berg- 
amte da.  Letzteres  hat  blos  auf  z\^ä^  Bütten;  die  auf 
Rechnung  der  ganzen  Grube  betrieben  werden,  Eiiiflass. 
Die  eine  derselben  (Sambruks  hyttan)  ist  zu  Verscbmelzurig 
armer  Abgänge,  die  andere  (Konung  Gustaf  Adol&  hyttan) 
.20  Verschmelzung  der  nebenbei  brechenden  silberhalt^n 
Bleiglänze  bestimmt.    '  '  ' ' 

Verdietisie  uni  >das  doit%e  iBSltm^imtm  Wffrafb  sich  der 
Assessor  6  ah  n,  weldier  in  jSridi|aJiM9iiiid-s«lbslJB^i^ 
\mioat  iütte  vwar «  die  er  mit  fittsicbl  AmM^^  ^^  ^  #^ 
übrige  *ab  Mnster  TonwJwinlitpt^ J^   . 

*)  J9li«iäi  Oettiieli  4l#l¥i9    f oWtef  rUt. He^^^nf  X74J, 

g^ehorte  zu  den  ausgezeichnetsten  MSnnern  Schwedens.  —   Aiügera« 

'    ctetmit  gtiindlidlen  cbemVicheA  and  piyroUlMcliffniKei^uij&iBSii,  be- 

MM  er  zugleich  im  nngeiyulinliclien  «Grade^e  Gabe,  selbige  auf  d^ 

Praxis  anzuwenden.  —    Obgleich  Ohne  eigentliche  Dkttsib^assuii|^^ 

•  .  Ubta  und .  wirkte  er  doeh  mit  ttnehaadötesiL '^l«e  jC&r  Iden  ^fdvfredjH 

.  «eben  Bergbau,  'bei  dem  er  selbst^  aionfwtlicb  bei  dem  Fabluiyer, 
mehrfach  interessirt  war.  —  Er  war  der  Meister  in  Ünterittt^ungeu 
.«dt  dem  I.5tM>öhre  ^  Sbemahm  and  YäUUnte  dii  wbn«iytin|-fb«Äir 
sehen  Arbeiten,  an  die  sich  damalii  \eia  andrer  wagte  ,  war  ganz 
Hfittenmaan^  und  ▼e^«^nd  skh  dtateiil  die  MeaUwgie  Wif  ^1  inter- 
essanteste Weise  zu  behandeln.  -^  Er  Jiesw«  Gabe  der  MitAeUon^ 
mA  Mittheiluttgslust,  aber  W  schrieb  nichts  aiif^  und  war  überhai^tt 
zu  bescheiden  um  öffentlich  ndt  ^seken  Xieistuqgen  himr0nmf^$ii, 
Darum  bljeb  er  dem  Auslande  so  lange  fast  unbekannt,  bis  Haus- 
nentt  und  B^r'Se-lifts^  Mind  »irüeiiiitletuiid  lSen*rer, 'IbmoM  ihren 
£k^riften  ein  Denkmal  salzten.  Sei«  Hau«  iffar  der  ßamme lpl%u  iur 
alle  Fremde,  die  nach  Fahluu  kainen,  die  er  üroh  und  gastl^ei  ^ttf- 
mttrtn,  und  ton  denen  ihö  keiner  unbeltiiuit  ierties*.  Er  axath  tölH 
,  a|s  ein  TSjäbriger  jpgeiMÖicbpr  Greis.  Mit  ihm  starben  Tiele  Eot- 
decknngen,  die  nie  bekannt  wurden.  Viele  andere,  die  ihm  gehwV- 
«en  .  ktaien  auf  fremde  -  Namen. ' --^ 

19* 


Dnch  das,  eert  aeit  1822  ü  FaUn  erriditele  Baty- 
iBililot  mid  seiiien  sefar  wiifdigen  V^nteher,  Herrn  Prafetttr 
SefstrSm  isCem  neuer  wwenadiaidicher  -iSeirt  m  diete 
nordisehe  Be^atadt  engeMgeB,  md  aeiae  gifiokKebea  F^ 
gen  auf  die  Schmekpraceaae  Wtden  aeiian  »nr  Zeil  neiBes 
Dartaeiaa  ( 1885 )  aiclicliar.  Eaatdit  n  enrarleB,  dasa  iie 
iaitietzeB'^veidaa^  - 


^ 

f". 


Erze. 

Daa  bqiferfaalt^e  FassO,.  auf  Melchea  der  Falduaer 
Bergbau  sich  gründet^  ist  der  Kupierkies.  Er  liegt  entwe- 
dctr  in  Sdiwefelkies  oder  in  Quarz ,  und  Iiieroach  theilen  sick 
auch  die  dortigen  Erze  in  zwei  Klassen,,  nämlich 

m  achweielkiesige  {Blötnmlnier)  und 
in  quarz^  (Hardaudmer)« 

CAiaurter,  Stodilalfhij  TbikadiieGBr,  KaftatanindCh»- 
'  nat  kimnaen  zwar  hinüg^  aber  doch  niehl  m  ao  gfaaafa 
'QttflDfiliHen  in  ihnen  rar,  daaa  aie  iireaciit(chc&  KttAna  aaf 
die  Prozeaae  hatten«  JOag^en  ladet  die  Gate  des  Kni^a 
nicht  aelten  durch  das  Bobrechen  von  BIe^;knz  und  2üakr- 
üeiide.    Aaich  amd  die  Kiese  nidit  ganz  frei  tob  Antepiiu 

" "  *  'Die  Bme  werden  Ton  aeiir  TerMhiedener  ReidAMg^ 
keil  angetrofien.  Es  gieht  welche  von  -(,  es  gidbt  $bmt 
aoeh  welche  Ten  90  Pfand  Knpfinrgehah  ins  Ztr.  Dwcfa* 
'schnittfich  bringt  man  üidit  mehr  wie  2  bu  2|  Pfund  aosi 
efcj^eieh  der  wahre  Dovchachnittigehalt  3  Phoid  aeia  aolL  * 

""•#•  ff  .  • 

Der  Blötmahtt  enthält  in  der  Regel  30  but  34  PnMDent 

metallische^  Eisen/  oft  auch  mehr ,  weil  in  ihm  häufig  wirk« 
üAe»  Eiseneiz  befindlich  ist,  — 

'  So  am  auch  die  Gesammtmasse  der  Fahhner  Spoe 
ist,  so  befinden  sich  doch  die  Hihteneigenthiimer  bei  d^ren 
Verschmelzung  selir  wohL      Die   Zusammensetzung  dieser 

Erze,    Und  diu  Men^^e  und  Wohlfeilheit  der  zu  Gebote  ate- 

•  '•-■'..'  '      ' 

henden  Kolilen  ersetzen  reTcIUTch  was  am  Gehalte  mangelt. 


/ 
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füup  f  erprob  e. 

'"  Der  Gehalt  der  Erze  ist  zwar  imJGtanzeii  sehr  imgleichy 
da^en  aber  in  den  einzelnen  TheileA  der  Grube  ziemlich 
konstant  y  und  man  weiss  recht  gut^  auf  welchem  Punkte 
das  ärmere  und  auf  welchem  das  reichere  bricht.  Auf  den 
Hütten  selbst  findet  daher  auch  ^r  kein  Probiren  $tatt> 
allein  bei  der.Gmb^  werden ,  derartige  Untersuchungen  v^er- 
anstaltet,  welche  darin  bestehen,  dass  man  drei  Male  im 
Jähre,  nnter  specieller  Aufsicht  des  Bergraeisters,  von  dem 
Anbruche  jedes  Arbeitsraumes  grosse  Generalproben  weg- 
nimmt, sorgfältig  präparirt  und  auf  Kupfer  untersucht. 

Die  Rtouhate  sämmtücher  Untersuchungen  werden  ki 
eine  Liste  eingetragen^  und  diese'im  Vecsammlungssaale  der 
Gewerken  angeschlagen,  

Die  PriiTung  geschieht  auf  nassem  Weg«  und  auf  die- 
selbe Weise  wio  in  Probirhboratdria  dejET  Institutes«'  Ich 
habe  sie  nur  dort,  nicht  auf  der  Grabe  Mdbstymit  anaeben 
köonen«  ^ 

Man  wog  mehrere  Probiniieiitner.  iir  einem  abgethaar- 
tep,  .weit  offiien  Glaskolben  ab,,  bradite  seelui.  b»  acht  MäF 
so  viel  konzentrirte  Schwefelsaure  dazu,:  und  Uess  das  Ganze 
aa(  der  gelieizten  Kapelle  ziemlich  )m  zur  Trodui^  eink^ 
cUeiu-  .  Dann  löste  nan.  die  Hasse  »i  Wasser  nuf,  filtritle 
die.Solvtioii  i^,  und.süsste  danrRildKstand  wohl  ant  heissöm 
Wasser  aus,  .  Die  Sobtioa  wurde^sodama .  abannak  auf  die 
haiase  Kapelle  .gefieti;t ,  und  .ein  hknkgafeiiler  Eiseastab  hnt^ 
eingelegt.  Ab  diesem  aeblug  sich  dos.Knpfer  metaUisch 
nieder,  und  die  Solution  verlor  ihre  grüne  Färbung^ .sobald 
die  Präzipitation  beendet  war«.  Man  strich  das  Kiq;»(er  mit 
einer  Feder  vom  Eisen  ab,  spritzt^  mit  destillirtem  Wasser, 
und  mit  Hilfe  der  Spritzflasche  die  an  der  Feder  liängen  ge- 
bliebenen Kupfertheilchen  rein  ab^  sammelte,  alles  Kupfer 
auf  dem  Filter^  wusch,  trocknete  und  wog  es. 

Diese  Probe  ^  erfordert  .^ge.  Hebung  und  mancli^rlei 
kleine  Handgriffe ^  wenn  sie  geojs^  sein  soll,  sind  aber  die 
^venigen  Kautelen  dabei  einmai  erlernfi   so  ist  sie  sipl^e^'er 
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Schwefel  TeiUeawn  MMt  ab  n  Baletdinis  dkr»  fiu  £e 
KiipferaiisaiiunliiDg  hinTSmclt^lf^  Menge  Bohrtri—  erforder- 
lich ist. 

Tfie  reich  d^  Steui  bei  den  geringsten  Ki^GsTrerliislen 
erzengt  werden  kann ,  weldie  Stärke  der  Rehateinhildang 
die  zDi'e<^ä8sig8te  ist,^  darüber  fehlten  freilidi  in  Fahlim 
noch  die  gründlichem  Erorternngm^  daas  aber  die  Ki^er- 
Terloste  bei  grossem  nnd  armem  Steinprodnktionen  kidner 
ansfielen  als  bei  weniger  und  dafür  reicherem  Steinbll»  da« 
fiir  spradien  mannichialtige  Erfahrungen. 

Wenn  iilwigens  eine  gelinde ,  nicht  zo  weit  getriebene 
Ectrostang^  den  Schmelzgang  verbessert ,  so  thnt  eine  za 
starke  wieder  das  Gegentheil^  denn  je  mehr  Schwefelkies 
bei  der  Rostung  zerlegt  wird,  um  so  mehr  oxydirtes  Eisen 
will  bei  der  Suloschmelzung  verschlackt  sein,  und  es  kann 
dann  leicht  ein  Ueberschnss  von  letzterem  eintreten,  welcher 
den  Ofengang  frisch  und  unreinlich  macht.  — 

Je  wdter  das  Erz  hinan  geröstet  wird ,  um  so  mehr 
verliert  man  aber  zugleich  auch  an  Temperatur  des  Schmelz- 
ofens, denn  diese  erhöhet  und  vermindert  sich  mit  dem  un« 
zeisetzten  Kiesgehahe  der  Beschickung  nnd  der  Masse  des 
gebildetmi  Rohsteins. 

.  Aus  diesen  Gründen  tritt  nicht  selten  der  Fall  ein^  dass 
mf^n  bei  dar  Suluarbmt  noch  rohen  Schwefelkies  und  Quarz 
zü^ili^en  mnssy  um  die  naditheil^en  Folgen  einer  zu  weft 
getriebenen  Erzrostung  wieder  anfiEuheben.  — 

Nicht  allein  die  schwefelkiesigen,  sondern  auch  die  quar« 
zigen  Erze  werden  m  Fahlon  geröstet,  iiidc^  letztere  eigent- 
lich nur  um  sie  mürbe  zu  brennen,  daher  sie  auch  ao  gelogf 
werden,  dass  kaum  eine  Dekompopirung  dßs  Kupferkieses 
Statt  finden  kann. 

Die  RöstUDg  geschieht  in  freien  Haufen  j  die  mit , der 
Ruckseite  in  die  Erde  gelegt  sind ,  qm  den  Luftzog  zu  ver- 
mindern. Zuweilen  umgeben  Mauern  die  Roatsfätten« ,  doch 
inuner  so,  dass  die  vordere  Seite  offen  bleibt.  .Eine  fest  ge- 
rammelte Schlackensohle  dient  zur  Eatfe^nung  der  Fejuoh- 
(i;4keit. 
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•  Die  RosfstSttöli  Imben  selir  rerscliiedene  Grosse >  .und. 
eben  so  auch  die  Köstltanfen  selbst.  Letztere  \i'urden  efie^* 
mals  mehrere  tausend  Zentner  stark  gemacht;  Baron  Her- 
melin vermindertd  ae  aber  auf  800  bU  1000  Zeritner  und 
bezweckte  damit  ein  gleichförmi^res  Rösten.  Einige  Htit-  - 
teaat  haben  dieses  Quantum  beibehalten,  andere  es  noch  Mei- 
ler vermindert)  noch  andere  sind  zn  den  starken  Posten  aeu- 
riickgegangen. 

Das  Holzbette )  ^reiches  auf  mehrem  Unterlagen  Hegt/ 
besteht  aus  5  Ellen  langen  Hölzern ,  >velche  12  bis  18  Zoll ' 
hoch  aufbauen.  Die  Konstruktion  der  Röste  geschieht  fol« 
gendec  Weise«  Scbw^felkiesiges  .Erz  y  in;  Fkuststücken ,  bil- 
det den  Kern  und  die  Hauptmasse  des  Rostes*  Die  untere 
8  Zoll  hohe  Lage  besteht  ganz  aus  ihm,,  allein  über  ihr 
fuhrt  man  sowohl  auf  der  vordem  Seite ,  als  aucli  zunächst 
der  langen  Stösse  der  Rostgrube  eine  Mauer  von  Quarzerz 
auf,  welche  aus  noch  gröbern  Stücken  mie  das  Kieserz 
Jbesteht,  und  bloss  mürbe  gebrannt  iverden  soll.  In  den 
dadurch  sich  bildenden  freien  Raum  Avird  das.  übrige  Kies- 
erz gebettet.  Aber  auch  diese  Einbettung  hat  ihre  Regeln. 
Die  derben  y  reinen  Kieserze  kommen  in  die  Mitte  ^  die 
glimmer-  und  talklialtigen  (Segmalmer)  umgeben,  sie ,  nnd 
Grubcnklein  macht  wieder  die  Scheidewand  z^viscIlen  ihnen 
und  dem  Quarzerze  aus«  und  modecirt  den,  sonst  zu  heftigen, 
Luftzug.  Die  Decke  des  Ganzen  bestellt  ebenfalls  aus  Gru«^ 
benklein.    Einige  lassen  diese  Decke  aber  auch  weg. 

Man  macht  nun  Feuer  vor  und  unter  das  etwas  vorlie» 
gende  Rj^tholz.  Letzteres  hat  nicht  lange  gebrannt ,  so 
bricht  die  Glath  in  den  Kiesen  aus,  die,  einmal  entziindet, 
nan  zu  brennen  fortfaliren.  Nimmt  der  Brand  zu  gewaltsam 
überhand ,  so  eilt  man  die  Decke  noch  besser  zu  verdichten, 
denn  leidit  hftnti  man  den  ganzen  Rost  zusammenschmelzen. 
Alit  einem  Theiie  desselben  ist  dieses  ohnediess  gewöhnlich 
der  Fall.  Man  findet  daher  auch ,  M'enn  der  Rost  aufge- 
brochen wird ,  immer  viel  zusammengeflossene  Partien ,  die 
noch  viel  Seh wefelmetäli  enthalten. 
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S^koi  BmI  nan  dieRMe  in  Fahiim  siim  Tölfigta 
Ausbrennen  komnieay  «widern  greift  sie  an,  sobald  die 
Hitse  es  nur  einiger  Moas^i  gestattet  Man  thut  dieses  nicht 
ans  Grundsätzen  9  sondern  deshalb  ^eil  immer  die  Enror« 
rathe  auf  den  Hütten  zu  zeitig  ausgehen.  So  fehleriiafr  das 
auch  erscheinoi  nag,  so  iährt  man  doch  besser  dabei ^  ak 
wenn  nian  zu  lange  röstete. 

Man  erhält  zwar  dadurch  noch  sehr  anne^  selten  über 
12  und  Mpfiindige  Steine,  aber  man  bereitet  sich  damit 
einen  raschen,  reinen  Schmelzgaag« 


Die  Siüuofen. 

Die  Oefen.  in  denen  man  die  Roh-  oder  Suluarbeit 
vornimmt  sind  Schachtöfen,  die  zum  Theil  noch  unter  die 
Klasse  der  Krummöfen  gezälilt  werden  können.  ^)  —  Die 
niedrigsten' sind  von  Form  bis  Gicht  nur  gegen  7  Fuss  hoch. 
In  frühem  Zeiten  waren  sie  noch  niedriger.  Sie  gehen  übri- 
gens mit  beinahe  gleichen  Langen-  und  Tiefenmaasen  ohne 
Rast  und  fast  ohne  Zusammenziehung  bei  der  Gicht ,  ziem- 
lich senkrecht  nieder^  haben  gewöhnlich  drei  neben  einan-p 
der  liegende  Formen ,  und  zeicimen  sich  durch  ein  grosses, 
weites  Gestelle  aus^  welches  w^gen  der  starken  SteinbÜ- 
dnng,  und  um  ein  zu  häufiges  Abstechen  zu  yerhindenu 
hier  nöthig  m  ird.  Die  Schmelzung  geschieht  durchgängig 
n*it  oßner  Brust. 

Der  verstorbene  Assessor  Gähn  gab.  sich  viele  Mühe 
in  diese  Oefen  eine  geregeltere  Konstruktion  zu  bringeui 
und  richtete  sein  Augenmerk  vorzüglich  dahin  >  sie  zu  erhö- 
hen«    Er  führte  Oefen  von  6  bis  .8  Ellen  Höhe,  auf,   und 


*)  ht  tofern  maa  nSmUchy  nach  Herrn  Bwigtowiiiiwionsrath  l^am- 
padius,  unter  KrummSfeii  alle  solche  SchachtOfen  Tersteht,  die 
unter  8  iSni»  HShe  haben.  Der  Beg^riff  von  Knuundfen  ist  indesi 
.Ter«Qhie«len»  Heir  G.  O.  B.  lUUt- Karaten  giebt  &  Ftiuals  derea 
grösste  H5he  an.  In  filteren  leiten  Terstaod  mas  unter  Knunmofen 
Jeden  Sehachfbfen ,  welcher  nehen  dem  Torbeeni  noch  eiaen  Sdch- 
heetd  Iwiaw, 
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hatte  wirklich  Anfavgs  Äe  Freude  j  dm%  die  Sclftnefeimgen 
dariu  besser  gingen.      Er  fand  auch  Nachahmer,  aber  die 
mristen  kehrten  haM  zu  ihren,  niedrigen  Schächten  zurfick, 
und   8   bis   11   Fuss  Uieb   seit   jener   Zeit   die    gewöhn-«' 
KcKe  mlie/ 

Dass  hohe  Oefen  für  dfe-  Daner  in  Fahlun  keinen  Nue*  ^ 
2en  haben  wurden,   war  vorauszusehen,  wenn  man  erwogt 
in  weh^n  Händen  in  den    nteisten  do^igen  Hütten  daä  ' 
Knpferschmelzen  liegt    Die  Besitzer  sind  höchst  selten  säch- 
kondig  genug,    oder  überhaupt  in   den   Verhältnissen  um ^ 
selbst  die  Processe  zu  leiten  >  ssugleich  aber  auch  zu  ökono-  * 
nda^h  um  sich  zu  Anstelbing  besonderer  Hüttennfeister  zu 
vereinigen«     Gemeinen  ^  an  kerne  regelmässige  Satzftihrung  • 
gewöhnten,    und  von   Vorurtheilen   befangenen   Knechten 
bkibt  daher  fast  alles  überlaissen.     Solche  Leute  musäten  es 
bequemer  finden    im  Krummofen   zu  schmelzen^    wo   das 
Sehmebsen  keine  Kihist  ist>'  und  wo  jeder  Fehler  zeitig  ge-  r 
nug  zum  Yorscfa^m  kömmt,  um  Idcfat  wieder  gut  gemacht  . 
werden  zv  können«      Die  höheren  Oefen   erforderten  weit 
mehr  Auimerksamkeit ,    uiid  da  diese  fehlte,  so  entstanden 
Unordnungen ,  die  mehr  Verluste  nach  sich  zogen ,  als  der 
Vortlieil  betrug,  welcher  der  höhere  Ofen  auf  der  andern 
Seite  gewährte. 

Ein  anderer  Gegenstand  der  Veränderung  war  die  Zahl 
der  Formen«  Sonst  bliesen  zwei  Düsen  durch  eine  Form, 
Gähn  liess  sie  durch  zwei  Formen  blasen,  und  das  Re- 
sultat war :  25  Prozent  Kohlenersparniss«  — 

Die  Veränderung  war  zu  leicht  geschehen  und  der;Ef-: 
fekt  zu  gross,  als  dass  nicht  bald  überall  die  einzige  Form  . 
verschwunden  Avare.  — 

Man  ging  aber  darin  noch  weiter«  —  Die  Widholmer 
wurden  erfunden,  und  mit  Enthusiasmus  aufgenommen«  Bald 
sali  man  durch  ganz  Schweden  die  vaterländische  Gebläse- 
maschine  vor  allen  Oefen  stehen ,  und  auch  Fahlun  blieb ' 
hier  nicht  zurück  und  Warf  seine  Spitzbalgen  ab«  Mit  den 
Wldholmern  zugleich,' un^  weil  deren  Lurtsammelkästen,  die 
man  bei  den  Spitzbalgen  nicht  hatte,  die  Gelegenheit  dazu 
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daghoHen,  aitofandeB  warn  ini  Fonwa,    die  wum  m 
liue  neben  einaBder,  der  Brastwand  gegtaSaba  legte. 

Man  nuns  zntiieden  dnul  seni^  denn  man  bat  sie  bei- 
behahen. 

Gabn  nahm  ancfa  drei  Fennen,  aber  er  legte  sie  mht 
neben  einander,  sondern  anf  drei  Terschjedenen  »Seilea,  and 
Gberhanpt  so^  dase  die  Windstrahkn  sich  nicht  treffen  konn- 
ten« lue  erste  Form  lag  im  Mittel  der  Formwand,  der 
Brast  g^eniiber;  die  beiden  andern  lagen  einige  Zoll  höher 
Bi  den  beiden  Seitenstössen  des  Schachtes,  npd  zwar  du» 
dne  der  Brost  naber  als  die  andere. 

Die  Sdimelznng  gmg  jetzt  sichtlich  lascfaer^^nnd  bald 
wurde  anf  Tiden  Hätten  die  nene  FannTertheilnaig  nacbn 
geahmt.  —  Gleichwohl  sieht  man  gegenwirt^  nnc  nodi  anf 
höchst  wen^ien  jene  Manier  derLnftznCihmng  beibdialteB^ — 
Ein  Bewen ,  dass  sie  Nachtheile  mit  sich  gefiibrt  hat.  Bei 
der  Blehrzahl  der  Oefen  liegen  die  drei  Formen  wieder  m 
d^  eigentlichen  Fonnwand  nnd  in  einer  Höhe. 

Der  Fehler  in  Gabn's  Methode  war  die  Ensengna^ 
vareiner  Schlacke. 

Die  Sache  lässt  sich  erklären  wenn  man  amiimmt^  dass 
da  wo  der  Loftstrom  in  den  Ofen  kommt  audi'  die  meiste 
Bew^iong  der  schmebcenden  Maue  Statt  findet.  Liegen  nnn 
solche  Einsirömmigspiinkte  auch  in  der  Bmstnähe,  so  geht 
d%  Störung  durch  die  ganze  Ofentiefe  hindurch*,  es  rauss 
sich  also  die  Gelegenheit  zu  Separirung  des  Steins  ron  der 
ScUadie  vermindern. 

Die  Formen  sind  theib  von  Gnsseisen  und  in  ihren 
Bfimdungen  2  Zoll  lang  und  li  Zoll  hoch.  Sie  neigen 
etwas  nach  dem  Schachtltditen  und  ragen  sogar,  in  selbiges 
hinein.  Auf  einigen  Hüicen  hat  man  aber  gar  keine  eigent- 
lichen Formen,  sondern  blos  drei  viereckige  Formlöcher, 
TÖn  Talkscbiefersteinen  eingefasst  -— - 

Auf  Tafel  II  findet  sich  die  Zeichnung  einqs  Fahloner 
Suluofeiis.  Die  Dimensionen  sind  indess  nicht  bei  allen 
übrigen  dieselben.  , 
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Die  obersten  Partieti  der  Schädite  lernet  ihair  meist 

aus  gewöhnlichen  Ziegeln.    Die  uätern  Pätüea  bis  iiber  JHe 

Forni>  so  tvie  ^a»  Gestelle  /  trerden  aus*  €^eis  oder  Talk« 

-  schiefer,  gebaut  /  zu  der  Brost  ab^  tiimikif  man  häufig  ein<Ai 

aäettilict^  feuerfesten  Specksteine  der  steh  bei  derGnibe  fihdet 

'  Unter  Gestelle  versteht  man    fibdgens  In'  Fahlun  dc^« 

jenigeÄ  Theil  des  Ofeas',  urekher  unter -der  untern  Srusi^« 

:  kante  liegt  ^    und  den  SAmntelplatz  fiir  die  'geschmol2l^neh 

Stern«  und  Schlaekeiimai^n  I  i^woM  inneiltalb  als  ausser« 

kalb  des  Sdiachtes,  äbgiebt«    Es  ist  ein  tiefer  ^  ziemlich  fier« 

«dligery  von  Stemplähen  oder  Mauerwerk  eingefasster  Kä^ 

flton^  welcher  Schach^mnd  und  Yprheerd  in  sich  vereihigf. 

.'Dieses  -fibstdle  ^   dessen.'  Sohle  gewöhnlich  ans  einer  festen 

.Ssftttd-r  niid' Thontenne  besteht)  die  "bieder  Mif  Schlacken« 

«ieK  Sandgnmd  ruhet/  ist  auf  ffem  Be>dett  und  an  den  Sei« 

4env'nrft  acbwerem  Gestnbe  (2/Ziebmeii  und  1  Lösehe)  aus« 

g^sdilagen.  Deif  zur  sSeite  'angebrachte  seht  geräumige  Stich« 

heerd^wird'ebenfidls  erslontcsner  Masse  Voä  gleichen  ThdKi 

len  Sand    und  Thon^    und  dann  mit    sdiwerem  Gestöbe 

überdeckt. 

Keuetdings- baute  auf  der  Sambrnnshiitte  H^rr  Berg« 
jneister  Birediberg  aus'Aila  eilten  Suloofen  nach  Salaet 
JPimipiea««,  Oa.mir  indees  seine  Leisfüttgea  zu*M'enig  be^ 
kanot  gawdrdenjinif  so^bergete  ich  dessen  Beschreibung»«^ 


Chdrahter  der.  Fahlen  er  Sulu*  p.dei^  RohurheiU> 

Die  Fahluner  Erzo  sind  so  vortlidlhaft  und  so  einbeh 
ssiisanimengesetzty  dass  ihreVei-sdimekung  vielleiclH  zu  deii 
leichtesten  AiiTgaben  in  .der  -  MetaUuigie  gehört;  Eisenoxy« 
did  is.|>der  Hauptbestandtheilim  gerösteten  Blotmalm,  Quarz 
^r  Hanptbestandthoi  im  .HSrdmalm»  Das  Bisoiieur  Kalk« 
«ad  Talkerde y  .was  allenfiiUs^  den  ProBEessen  feindlidi  sein 
könnte  >  ist  &o  unbedeutend^  das»  e.i  nidit  derRede  verdient. 
Mit  einer  zweckmässigen  Gattirung  dea  KJeserzes  mit  dem 
Quarzerze  ^  welche  die  Natur  hier  se^  günstig  neben  einander 
legte  9  lässt  aich  der  reinste  Ofeuigang  erlangen; 
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Ki2l  Stmim  mvde 
135  Zeitaer  (alOOFfl.)  198 

b  2i  Stnda  wde  Bdbtfck  Ms^efcncfa 
18^4  Zemtma,  3f^ 

Der  Kebleani^aag  pc*  y-— *fr  Beadi 
'   3,1  Knliikfi«.  2,2KdbikbH. 

MamaüdAm»,    3»  tb  40  Stiarfn  cinal  ab, 
kancia  AlialiehTM2SlBai48,  |a  adbst  las 
Ztr.  Slcia  ia  ach  ^kb,  je  aaririin  der  BKtMdM 
der  Beedudkaag  Tonrdlet,  aad  je 


Die  dan-  BaUimer  Oite  e^B&aiHSelHm  tiefeb  oHl  wei^ 
ten  Gestelle  erkobeii  sto  starke  8tekiaiilamiülnlg«tf  ^  <ireldf< 
übrifens.  den  Vordie9  l^em,  dasa  di  ^Ofefeir  lieiai  Mi^ 
len  helfeo.  Beim  Ahittchea  ttsst  matu  des  8uiä  über  beiiM 
SehladLen  laiifeii*^  die  mm  wH'&ehen  StidUcN^ii-  dnd  Stich«» 
keerd  anhäuft >  um  Ek^esio^^A  m.rHmdiem 

.  Dutchscbnittlieh  geben  100  ZeAtae»  Makfjb^  { BÜ 
vnd  SdiwafskupiersdUacke )  swiecheii^  14  iumF  18  ^^ntner 
Knpfentein  (Kopparskäntea)  und  6S  bi»  75  Ztf «rl^oifilonlnlliid 
ScÜacke»  Das  Fehlende  gdit  theik  in  das  Cresehurj^  IfaeAf 
Msird  e&  Verblasen»  Dar  rerblasene  Theil  bettigt  gewcAliA 
lieh  gegen  8-  Pr)02ent  ron  der,  Summe  dea^  Schmekgute^.' 

Im  Ganzen  geht  die  Suluarbeit  saiger^  und  fi^lglich  auch 
saemlich  reinlich.  Im  Yorheerde  und  auf  der  Ofensohle  bil« 
den  sich  indess  nicht  selten  Ofenbrüche ,  die  man  alleseit 
iivieder  umschmelzt  ^  obgleich  sie  zuweilen  fasst  blas  aus 
metallischem  Eisen  bestehen.  Smd  diese  Olenbriiche^  die 
manSwal  oder  Nas  nennt,  grosä,  so  wirft  man  sie, auf  die 
Erzröste ,  damit  die  schwefliche  Säure  tA%  vorher  durchdringt 
und  zerkleinbar  macht.  Kleine  Stücken  trägt  aber  der 
Sdbriielzeif  soglbitH  auf  die  Gicht. 

Of^nnrh^it  heiin  Suiuschftielxen* 

ZTT^ei  Schmelzer  und  zwei  Aufträger  bedTenen  einen 
Ofettj  und  lösen  sich  in  12siiindigen  Schichten  ab.  Der 
Anfang  einer  Schmelze  wird  wie  gewöhnlich  mit  Ausfüllung 
des  Ofens  durch  Kohlen  gemacht.  Nach  \\  Stunde  Brennt 
das  Feuer  schon  ans  der  Gicht ,  und  kurz  darauf  giebt  man 
den  ersten  Ei^fttif.  Die  darauf  folgenden  verstärkt  man  in  dem- 
selben Maase  wie  der  Ofen  In  grössere  Wirksamkeit  kommt.  ^ 

Die  BeschickungsverhältnisiBe  sind  schon  bekannt.  Ab- 
gewogen wird,  ausseif  bei  Versuchen,  nichts.  HSrdmalm, 
Blötmalm  und  Schlackd  werden  einzeln  nach  Gutdünken 
der  Arbeiter  aufgegeben;  der  Hardmalm  mitten  über  der 
Brust,  der  Blötmalm  mitten  über  der  Forou 

Die  Nase  giebt  dem  Schmelzer  das  meiste  Anlialten. 
Er  sucht  sie  am  liebsten  bei  drei  und  vier  Zoll  Länge  zu 
JoiDB»  f.  tediB«  n.  $kon.  ehem.  HI.  3*  «0 


erlialltt.  WM  M  Bager,  a#  kHMdieBtaiit  kUea^  wrd 
sie  aber  tm  ko»,  ae  «dnaibst  kkM  die  Fenn  ah.  Andi 
laadbt  es  bei  lier  kie^geB^  aehr  iibagm  Nalor  der  Fahbh» 
»er  Schnehgiter  •&  Tiel  Neth  ebe  mmm  esy  wena  ea  eiap* 
mal  TosebeB  i>l,  wieder  ca  «üeia  Naaenaasatae  knigt» 
Oft  wurd  bis  dafaia  die  gaaze  Feiat  aentärty  oder  der  Olea 
wird  demaasen  '■lit  Ebb  übersetzt,  dass  er  «ich  Terstopfi. 

Die  ScUttckea  y«i  der  ^nbiarbert  laart  man  aidit  über 
die  Gaaae  laafen,  soodeni  scbeibc  sie  ab,  so  wie  es  ni  Sak 
und  aadem  Orten  gcscbiehu  Man  ^adbc  aaf  diese  Weise 
weniger  Siein  in  ibnen  znrack  zn  behaben,  und  ibr  JLnse- 
lien  scbent  dieses  aach  allerdings  zn  bestät^ea. 

^rodulsie   vom   Suluschmelxem» 

Hierher  |;ehö'ren : 

£e  KopfeiBteme« 
die  Snluschlacken  und 
die  Geschareneugnisse. 
1)  Der  Kupfernem  (Koppaiskarstenen)  weldier  in  Fak- 
Inn  erhalten  wird^   kömmt  von  verschiedener  Zusammen- 
eetznng  vor,    und  enthält  das  Kupfer  in  so  unregeJmassiger 
Vertheilongy   dass  man  fiist  in  jeder  Gegend  der  grossen 
iSteinscheibcn  einen  etwas  andern  Gehalt  findet     Eben  so 
verschieden  ist  der  Dorchschnittsgehalt  von  den  Kopferstö- 
nen  der  verschiedenen  dortigen  Hätten  und  verschiedenen  Ab« 
Stiche«    Man  kann  annehmen,  dass  er  von  5  bis  20  ^liind 
im  Zentner  veränderlich  ist. 

Ich  analjsirte  selbst  in  Fahlun  im  Laboratorio  des  b- 
siitatB  einen  dergleichen  Stm ,  und  fand  ihn  nach  Prozenten 
folgender  Gestalt  zusammengesetzt. 

58,14  Eisen, 
26,70  Schwefel^ 
9,81  Kupier, 
0,58  Blei 
1,4«  Zink 
1 95  Kieselerde. 

98,62 
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Zwei  andere  dergleichen  ^alysen  ^rnrJen  von  Herrn 
Bergsten^  eine  vierte  Analyse  von  Falilimer  Knpferstein 
TOB  dem  norwegischen Hüttenoificianten Herrn  Johnsen  an« 
lemomAien«    Die  letztem  drei  gaben  folgende  Resultate: 

Eisen        62,260  60,295  55,85 

Schwefel  26,3*8  26,074  24,62 

Kupfer       8,320  8,848  12,00 

Blei            Spur  3,96 

Zink          1,230  1,094  2,92 

Kieselerde  0,068  1,780  0,20 

Talkerde     0,440  0,611                 - 


-* 


98,666  (Bergsten)  98,702  (Bergsten)  99,55(  Johnsen) 

lieber  die  wahre  Natinr  dieser  Kupfersteine  und  wahr- 
scheinlich auch  andrer  dergleichen  Steinbildungen,  liegt 
noch  ein  Dunkel  verbreitet  ^  dessen  Hinwegschaffnng  nicht 
leicht  ist. 

Dass  die  HauptbestandtJieile  derselben,  Eisen  nnd  Schwe- 
fel, sich  in  ihnen  ohne  alle  Regelmässigkeit  in  ganz  will- 
kiihrlichen  Verhältnissen  ini|  einander  verbinden  sollten,  ist 
kaum  anzunehmen.  Auch  geben  die  vorliegenden  Analysen, 
wenn  man  sie  näher  ducchsieht,  berechnet,  mit  einander 
vergleicht,  und  die  übrigen  Metalle,  welche  ebenfalls  einen 
Theil  des  Schwefels  an  sich  genommen  haben,  berücksich« 
tiget^  Grund  genug  um  dieses  völlig  zu  bezweifeln. 

Gleichwohl  existirt  keine  bekannte  Eisenschwefelungs- 
stufe, welche  demjenigen  Verhältnisse  entspräche,  was  in 
den  Steinen  obwaltet,  und  man  muss  daher  annehmen,  dass 
sich  hier  verschiedene  Eisensulphurete  vereinigt  vorfinden, 
ohngefähr  so  wie  im  Magnetkiese  das  Eisen  in  zweierlei 
Zuständen  der  Schwefelung  vorkömmt,  und  wie  in  vielen 
Schlacken  ein  und  dieselbe  Base  in  zweierlei  Silizirunsrs^'ra- 
den  (»getroffei.  ^ird. 

Das  Aeussere  der  Fahluner  Kupfersteine  bestätiget  diese 
Annahme,  denn  auf  den  angescliliflenen  Flächen  erkennt 
das  gut  bewaflnete  Auge  deutlich  \-iele  zarte  Fäden,  welche 
die  Hauptmasse  durchziehen,    und  deren  Farbe  einen  weit 

20* 


grömem  Saengdialt  m  Tenrathea  scbmt  9  da  JSe  Farbe  der 


Innig  darbe  #ka  £e  HaiptT^iiidlnig  dar  in  dem 
Kopfer9leine  Torkaflunenden  Su^^r^ia  moht  «evi>  daher 
achwerUch  nach  stöchiamelriachen  YerliältBBsen  erfolge 
allein  die  2Uiaanioienaetzttng  der  einzelnen  SuIphiireCe  ge* 
schiebt  waliradheinlich  «uch  im  Steine  ateta  nach  den  Ge- 
setzen der  chemischen  Propartienen ,  nnd  «onach  iirikdea 
diese  Büttenprodukte  ihrer  Natur  natch  Tolikonunen  dea 
Schlacken  an  die  Seite  gesetzt  "iverden  können,  in  denen 
sich  zwar  die  einzehen  Sib'kate  regelmässig  leiden,  aber 
die  Verbindung  der  Silikate  unter  aidbi  in  keiner  atödiiama- 
trischen  Ordnung  angetroffen  wird. 

2)  Die  SuluseUackest  Yen  FaUuiif  aiiid  niehr&c|i  durch 
genaue  Analysen  untersucht  worden^  denn  die  I^i^ti^eiv 
wauut  sie  sich  bilden,  und  das  krystaiÜnbche  Aenasere,  njrasi 
ihnen  häufig  eigen  ist  9  und  wekhes  auf  eine  sehr  i^gefanas« 
sige  Zusaounensetzuiig  schlieasen  lässt,  baben  ihnen  die 
besondere  AufmerksaQikeit  der  tbeacetischen  Büttenleute  in 
Schweden  zugezogen^  Man  batggefiinden,  dass  ihc  vorwal- 
tender Bestandtheil  Sisenoxydul-Bisilikat  ist,  und  dasa  die 
Arbeit  um  so  reinlicher  geht»  je  aaehr  dasselbe  an>  ihnen 
prädominirt»  Die  Schlacke  enthalt  dann  auch  weniger  einge* 
mengte  Steintheile  9  und  erscheint  yon  krystalUnisdiererTex« 
tur,  wahrscheinlich  w^U  ihre  Erstarrung  lai^ganmiSB  ge« 
schiebt«  —  Ganz  frei  von  Steinparlikehi  findet  msm.  aie  indeai 
wohl  nie.  Dem  Auge  sind  letztere  zwar  nicht  iouner  ajdit» 
lieb»  aber  sie  geben  sii^  sofort  durcb  dem  hydr#tbioasaurea 
Gemch  zu  erkennen^  welcher  entsteht,  sobald  man.verdunate 
Salzsäure  auf  das  Sdilackenpulver  bringt  Uehcigena  aiad 
diesen,  ScMackeQ  nach  Beimischungen  ^n  Thnn^  «od  Ei» 
senoxydal  -  SingulosiUkat  >  Talk  -  Bisüjkut  und  ;Hiweilen  aneh 
von  Kalk-Bilikat  eigenihümlich ,  so  dass  ibr^  masalecdea? 
gehalt  von  40.  bis  47,  ilir  Basengehalt  Toa  53  hia  60- Pro- 
cent yersciueden  ist.  Je  rauher  an  Kieselerde  n^d  jo-fifwr 
yon  Talkerde  sie  fallen,  um  so  besser  ist  in  der  Be^  der 
Schmelzgang. 
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Von  den  Analysen  die  von  Ffthluner  SolusddlftGkeii  (ifefer- 
%et  worden^  lithre  ich  hier  mir  die  des  Herrn  Pirofessor 
S«ffttröm  auf«  .  Das.  untecsiieiite  Stüßk  war  urohl  geflossen 
nad  krjslaUmisoh  im  Bnidke»  ^) 

Vea  2  Granm»  Sdilaeke  wusden  «haken  t 
Kieselerde     0^943    Saueatefi        0^47% 
Eisenoxydiil  0|755    0>172\ 
Mangair        0>047    a,01o(.«2ssO,l62 
Talk  aU4    0>QilL) 

Thoneide      Q,IU  0>0S3 

1,978> 

3)  Oeschvrertwgnisse*.  Obglefbtt  dli^  SiiluarBÄt,  im 
Tetgleicbe  gegen  andere  nnd  IHscihere  iSchinelziingeii ,  ziüm- 
lieh  reinUchgeht,.  so  sind  doch  €^st)lldrerzei]gntsse  ihr  kei'- 
iesweges  fremd*  Unter  den  mannitehfächen  Bildungen  die« 
ser  Art  hebe  ich  hier  niic  drei  hetvoe.    Es.  siüd:. 

der  Nas» 

der  Balkare  niid: 
der  Lordedi 

Unter  IVas^  versteht  man  die  Mdsäe^  ÜQ  sfch  anf  der 
OfensohW  anlegt,  und  zuweilen  nabh  und  tiach  So.  anwächst 
dasa  man  znm  Ausblasen  gez^\ungen  Mifd. 

Vorzüglich,  dann  wenn  das.  Erz  so  geröstet  wird,  dass 
aidi.  eilt:  tbeil  seines  Eisens  in  trOtb^s  >  leicht  tedudrbares 
Oi^d  vt»iwanddlt,  koitomen  diese  ^  £e^  Atbeit  sehlr  belästii- 
geiülenf  AuswUrfe  sihn.  Torsdieitk 

Der  Nas  entspricht  den  deutschen  Efsensaden  und  be- 
sieht der  Hauptsache  nach  aH»#neiallischem  tiüsen,  datier  er 
auch  oft  sa  dicht  ist^  dass  ^r  gehärtetem  Stahle  gleidit. 
Gelbgrane  Kristalle  ^  aus  künstlioher  Blende  bestehend, 
durchziehen  die  Masse  j  in  welelifer  aiisserdem  noch  melir 
and  weniger  Kiiplerstein  und  Schlacke  eingewickelt  I^gen. 

Es  giebt  noch  eiiie  andere  Sorte  Nas,.  die  sich  oft  an 
die  Seiten  des  Gestelles  anlegt»    Diese  nähert  sich  aber  ih- 

*)  Eine  Beschreibung»  di|r  Falilimer  Snbuchlacke»,  neBst  Tier 
andern  Analysen  -  Resultaten  findet  sich  in  dein  Schriftchen  des  Verf. : 
JErfahrmigitätxe  über  die  Büdtmff  dep  SckUtde^y  FreiJberg  1^27. 
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ter  Natvr  narii  nefar  de»  Robstme,  eatUh  Sbtr  20  Pro- 
zent Schwefel,  and  ist  urahnscheiiilidi  niclita  anders  ab 
i^br  xinkisoher  Knpfentein,  welcher  wegen  seines  greasei 
Zinkgehaltes  schon  im  Ofen  znoi  Erstanen  kam.  — « 

Uehet  die  Zugotemadunig  des  Nases  ist  schon  iriiher  das, 
Nodiige  erwähnt  worden«    . 

Die  Daikare  sind  dem.  Nase  ahnliche  Massen ,  die  sick 
aber  nicht  im  Innern  des  Ofens,  sondern  im  Vorheerde  an- 
legen y  und  mehr  den  Charakter  der  Sclüacke  an  sich  tra- 
gen^ d«  h.  aus  Kieselerde  md  Ebenoxydal  mit  eingewickd- 
ten  Steintheilen  bestehen.  Es  sind  krankhafte  SchlackeiH 
gebUdoy  die  zeit^  ;Eam  Erstarren  kamen  ^  und  denen  die 
Regelmassigkeit  in  der  Zosammensetzmig  abgeht,  wekhe 
der  vollkommen  ausgebildeten  Sclilacke  eigen  ist. 

Herr  Geschwomer  C*  M .  A.  Sjögreen  ontersucbte 
ein  Stück  Daikare  und  fand  in  100  Theiien 

39,210  Kieselerde    mit  19,722  Sauerstoff 
57,170  Eisenoxjdul  —  13,018       — 

Uebrigens 
1,017  Schwefel 
0,126  Kupfer  und 
1,611  Zink, 

99,136. 
Der  -Lorüed  war  mehr  den  frühem  Zeiten  eigen.  Sdt 
dem  Gebrauche  grösserer  Mengen  Qoarzerz  in  der  Suhl« 
arbeit  ist  er  seltner  geworden.  —  Er  hat  in  seiner  Zusam- 
mensetzung viele  Aehnlichkeit  vom  Daikare,  ist  also  eben- 
f ialls  schlackenartiger  Natur,  dl^rr  Professor  S  e  fs  t  r  ö  m'  un- 
tersuchte ihn ,  und  fand  in  100  Theiien : 

31,45  Kieselerde 
60^25  Eisenoxydul 
1,50  Talkerde 
0)45  Maiiganoxjdul 
2,15  Thonerde 
0,45  Kupferoxyd  und 
4,55  Schwefel 

100,70 
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Sefstri^m  maeht  ibdess  in  Jcm-^Smi^feik  Jbinäler 
1824,  Seite  163,  wo  diese  Analyse  abgedrndkt  ist^  selhai 
darauf  auQneijbam,  das»  hiei*^  M-ie  aus  dem  Ueberschusse 
und  dem  Schwefelgehafae  herrergdie,  walicsckeuilick  melw 
cere  J^ozente  ids  Oxyde  anfgefiihrt  sinid^  die  eigemüch  me^ 
tallisch  Yorhanden  waren ,  und  dass  idlglkb  obiges^  Analy^« 
senresultat  nach  nicht  die  yoUkommen  wahce  Zusammen- 
setzung des.  L<H:tleds  sein  könne» 

Aus.  diesem  Gnmde  lässt  sich  auch  das  darm  obwal- 
tende YerhäUniss  der  Basen  zn  den  Säuren  nicht  genau  be- 
vechnea,  indess  gelit  so  yiel  herror,  dass  sieh  das  Produkt 
von  der  gtxi'öhnliehen  Scdnschlacke  vora^glich  durch  einen! 
bedeutend  genngern  KJeselerdegehah  unterscheidet^  dass  ei 
ako  rr*  wie  man  ia  Fi^iberg  sagt  —  Iriscfaer  ist. 

Der  Lortled  ist  eine  selu;  unangenehme  Erscheinung 
bei  den  Fahluner  Hütten.  Er  scheidet  sich  im  Gestelle  aus 
der  Schlackenmasso  aus ,  senkt  sich ,  da  er  mehr  Eisenoxy- 
dul enthält^  und.  daher  spezifisch  schwerer  ist^'  niederwärts^ 
und  bildet  über  dem  Kuptersteine  einen  zähen  Brei ,  durch 
den  sich  der  später  kommende  Stein  nur  mit  vieler  Mühe 
und  mit  Zurücklassimg  vieler  Theilchen  hindurch  arbei- 
ten kann. 

r 

Immer  bleibt  dann  noch  eine  .scharf  abgeschnittene^ 
mehr  oder  minder  starke  Lage  gewöhnlicher ,  Suluschlackd 
auf  der  Oberfläche  schwimmen» 

Es  findet  also  eine  förmliche  Trennung  des  friscbei^ 
Schlackentheiles  von  dem  saigern  Statte  und  zwar  mag  die 
Ursache  zn  dieser  Trennung  ^obl  yomelunlich  jn  d^  leichr 
lern  Erstarrbarkeit  der  ^Siugulosilik^atscll]acke  (denn  als  sol« 
che  kann  mi^a  der  Hauptsache  nach  de|i  Lortled  betrach^ 
|en)  liegen. 

Diesem  nach  zu  urtheilen  würden  dergleichen  Lortled* 
bildungen  ubesall  (Voi^pmraea  müss^,  wo  man  frische  Ar- 
beiten treibt >  und.  doch  ist  das, nicht  der  Fall»  Dass  es 
in  Faldun  gesdbidit^^  liegt  in  den  .sehr  weiten  Gestellen  der 
dortigea  Suluö£äi.v   Nur  iur  saigre  Schlacken^  die  sich  lange 


Miatmug    d*9    Kmpfersitiua. 
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FaUa  dbs  Hl  4, 
äefc  bei  der  danaf 
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Der  Gnoid  zn  dieser  YeiscbiedaAcft  ki«  b  udrti 
ab  IB  der  iwgtrirfcf  Tiaramifsefang  ^  Stene 
flelbrt  Jkgtm.  Im  FaiilaB  kabem  sie  gewöludiGh  bot  8  bis 
ISPfimd^aiFirilMf^MUsSO  Find  Kiffer  nt  ZeDtiier. 
Der  FaUncr  KmgtiiMk.mk  ist  aha  adir  ab  em  knpfinger 
lUktUim  mtnmAm ,  der  Frabeiger  aber  bl  Kupiersteni  m 
▼oDea  SimmB  de»  Werlee.  Je  a^hc  aber  der  Kopfenteia 
KapÜBv  eaääk,  aai  so  sablikr  mll  er  beia  Zdbremien  be* 
luuideb  seia^  weaa  aicbt  starke  KnpferredaktiM«!!  ea^ 
sifflini  tftllfB, 

Fcubef ,  wo  die  Boa  laiGbec  wMum^  oad  der  Kapier« 

Stern  faßlich  dbedaib  leicbcr  aasfiel,  aoMle  ana  aadi  im 
FaLliia  mehr  Feoer  gsbem,  uad  in  die  entes  Feaer  aar 
s^hc  gfol^  Stückea  aehaiea  ^  damit  die.  Rästoag.  aafiuigs.  ja 


V 


f^dit  scbwaM^b  etMg^.  -^  letzt  bat  niflik  dSo  engten  W(feti 
Feuer  gan2  alnrerfto  kennen ,  uild  das  nunmehrig«  erste 
Pfluer,  i»'£il<^a  n0oh  Too  Alters  her  das  dritte  heist^  \i'ird 
gleieh  gaws  so  behandelt  urie'das  aoaistige  dritte. 

Die  St)&inrostang  ^m  mil  besonderer  Vorsicht  betrieben 
ndn.  Ton  ihr  hängt  zum  Theil  das  prozentalische  Ausbiß- 
gen  des  Ku{»fers  und  seine  Reinheit  ab. 

Schädlicher  kann  eine  zn  starke  als  eine  za  schwache 
Rostung  werden.  Letztere  zieht  nur  eine  grössere  qnd  rei- 
dtere  Leohbildung  nach  sich,  erstes  verdirbt  aber  den 
Schwarzkupferprozess/  erzengt  ein  tinreines  sehr  eisenhaNi- 
ges  Sebwariskupfer,  IfT^cbes  züweiidii  so  eisenhaltig  wird,* 
dass  es  im  Ofen  zum  Erstarre  kömmt ,  und  giefot  librigen^ 
die  Veranlassung  zum  Entstehen  der  sogenannten  Vargun«* 
gut,  ( kupferhaltiger  Eisensauen)'  die  den  Ofen  belästigen 
und  nnv  h&chst  uäTöUkommen  wieder  zn  Gute  gemacht 
werden  können« 

D^r  gute  AusfaU  der  Steinröstung  hängt  aber  davon 
ab^  dass  man  in  den  verschiedenen  Röstabschnitten  (Feuern) 
die  Hitze  nur  nUmählig  vermehrt  ^  und  dem  jedesmaligen 
Zustande  des  Steins  anpasst«. 

ha  ersten  Feu^r,  wo  der  Stein  noch  seinen  vollen^ 
Sobwefel  hat^  ist  die  grösste  Vorsicht  nöthig,  und  dieser 
ganxe  Brand  dart  nichts  Anderes  als  eine  sdiwache  Vor- 
bereitung auf  die  kommenden  Brände  sein.  Je  mehr  Schwe- 
fel im  Produkte  ist,  je  rascher  geht  seine  Entfernung j»  je' 
wem'ger  Schwefel ,  je  hartnäckiger  beharrt  er.  Darum  muss 
man  sich  hüten  gleidi  im  Anfange  den  Schwefel  zu  stark 
anzugreifen ,  denn  man  erschw  ert  sich  sonst  die  darauf  fol- 
genden Feuer.  Die  ganze  Summe  des  Schwefels  gleich  im 
ersten  Brnde  dazu  benatzen  zu  w<dlen ,  üni  diesen  Körper 
gleich  im  Anfange  ivueh  sieh  selbst  za  entfernen^  geht  nn^ht, 
denn  Hmn  wiitde  den  Rost  amsammenschmelzen^  den  Zweck 
idekt  etnwidiea,  und  dabei  ausserdem  eine  Mmige  rothes 
Eieenoxjd  erhalten  ,  welches  beim  Schwarzmachen  sich  nfcht 
VOTsehlackly  sonder»  sich  wieder  metaUmirt.    Aneh  ist  Knp- 
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fer  flacluiger  9b  mstn  «fl  glaubt,   aiid  dir  Schw^el  darf 
scbon  um  desshalb  nicht  za  gewahsam  eatfemt  wevden. 

In  demselben  Maas«  nie  sich  der  Sdiwefel  renmadetty 
muss  die  künstiielie  Häze  sich  veistSrfcen.  Danini  bettet 
man  bei  den  spätem  Feqnn  Kohlen  in  die  Rost^  jsensdilägt 
den  Stein  um  ihn  besser  ven  der  War»^  dqrchdrivgen  zu. 
lassen ,  and  überzieht  die  ^tanhaofen  mit.  einer  Drecke  von 
Gestübe  und  Steinklein  ^  damit  die  Hitze  zurückgehalten  und 
das  Brennmaterial  nicht  zn  rasch  und- unnütz  verbrannt  wird. 

Nicht  selten  übertreibt  man  aber  in  Fahlun  bei  den  letz^ 
teil  Feuern  die  Hitze«  Dieses  beweisen  wenigstens  die  skh 
öfters  in  den  Raststätten  vorfiudenden  metallischen  Siden  (ge-^ 
flosscnes  Kupier)  so  wie  die  Erschemung^  beim  Schwarz« 
machen. 

Die  Erfahrung  9  dass  das  Zubrennen  um  so  besser  gehe, 
)e  schwefelreicher  der  Rost  ist  y  hat  Veraalassui^  gegebmi» 
dass  bei  einigen  Faliluner  Hütten  noch  rohes ,  schwefeltiesi«! 
ges  Erz  unter  den  Stein  gebettet  wird*  Man  wählt  hierzu, 
da  dieses  Erz  dann  gleich  mit  zum  Schwarzmachen  kömmt, 
reichere  Blötmalmer  aus,  denn  die  ge\i'ölinlichen  Kieserze 
sind  zu  arm  dazu«  Diese  Methode  wird  indess  von  vielen 
Hüttenbesitzem  verworfen*  und  vielleicht  mit  Recht,  weil 
man  nicht  immer  sicher  ist  änf  diese  Weise  Blende  mit  un- 
ter den  Stein  zu  bringen.  '  Früher,  wo  man  häufig  Erze  hatte 
die  wirklich  reich  genug  waren  um  sogleich  auf  Schwarz- 
kupfer verschmolzen  zn  werden ,  war  allerdings  jenes  Ter« 
fahren  an  seinem  Orte. 

Besc/irethung    der    einzelne»    Feuer, 

Erstes  Feuer^ 

Auf  4  Zoll  hohen  Unterlagen  wird  zuerst  »ein  ß  bis  8 
Zoll  hohes  Bette  (Hidtved)  von  klar  gespelltem  Rö&tholz 
bereitet,  und  auf  solches  der  Stein ,  gegen  100  Zentner. an 
Gewicht,  gestürzt.  Dem  Hoke  zmiäclist  kommen  die  gröb- 
sten Stücke^  wie  eine  Hiitstürze  gross ,.  dann,  kleinere  und 
immer  kleinere.  .   Die  obersten  sind  idiiigefdhr.3„Zoll  im 
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Qnadrat  Wird  Erz  mit  eingelegt,  go  stürzt  man  solches 
nnmittelbar  auf  das  Hok.  Kohlenschichten  finden  nicht 
Statt,  aqch  keine  Decke  von  Steinklein  oder  Lösche«  Darum, 
und  weil  die  Steine  nodh  so  grobes  Format  haben ,  brennt 
der  Rost  finch  schon  nach  3  bis  5  Tagen  aus« 

Zweites  Feuer. 

Das  Holzbette  wird  einige  Zoll  niedriger,  die  Steine 
kommen  kleiner  zetschlagen  aut  dasselbe ,  Kohlen  werden 
noch  nicht  eiugeschichtet,  aber  der  Rest  M'ird  mit  Steiuklein 
überdeckt«  Er  brennt  gewöhnlich  drei  Wochen  ,  kann  aber 
zuweilen  auch  sechs  Wochen  brennen» 

ßrittes  Feuer ^  .  , 

Das  Holzbette  wird  noch  niedriger.  Die  Steine  sind 
durdigängig  zu  Hühnmreigrösse  zerschlagen,  An  den  vier 
Seiten  herum,  jedoch  nicht  duvcli  die  ganze  Rostfiäche  hin- 
durch, werden  drei  Schichten  Kohlen  .gelegt,  und  zwar 
eine  unmittelbar  auf  das  Holzbette,  eine  zweite  10  Zoll 
höher ;  und  die  dritte  abermals  10  Zoll  höber«  Die  Ober- 
flache des  Rostes  wird  zuerst  mit  Kohlenkleiu,  und  dieses 
wieder  mit  Steinklein  überdeckt.  Der  Rost  brennt  1  bis 
1^  Woche. 

Fleries^  Feuer. 

Das  Holzbette  ist  wie  beim  vorigen  Roste.  Der  Stein 
ist  noch  klarer  zerschlagen,  vorzüglich  derjenige,  welcher 
beim  vorigen  Feuer  zusammengesintert  hatte.  Durch  den 
ganzen  Rost  hindurch  gehen,  abwechselnd  mit  Stein,  fünf 
Kohlenschichten.  Die  Oberfläche  des  Rostes  bekommt  eben- 
falls einen  Ueberzug  von  Steinklein  und  Lösche. 

Die  Brennzeit  dauert  8  Tage. 

Nach  Beendigung  des  vierten  Feuers  wird  der  zusam- 
nengesinterte  Stein  zerschlagen,  und  deijenige  Theil  davmi, 
Welcher  sich  durch  eine  grünliche  Farbe  auszeichnet,  und 
nicht  genugsam  gebrannt  ist,  ausgelesen.  Man  nennt 
ihn  Kampverk.     Mit  ihm  vereinigt  man  die  losen  Stücke 


im  Reste»  die  gnch  biß  ywn  der  al|g«iiieheii  ZpsammeBsiii- 
lerui^  liielteD.  Dieser  Ansschufis  .Icommt  aoTs  Neue  taw  ße- 
4tttOg:>  und  >vii^  ^vie  Sim  aus  dem  drktevi  f  euer  l>eliandelt« 
i  Ourcb  die  Röe^m^  «oll  der  FaMuner  Stak  4  Ms  .5^ 
zuweilen  sogar  10  Proaemtam  Gefliehte  ?|«lier^m  f) 


'  Der  aus  vielem  Eisenoxjdul,  mehr  und  weniger  Siseu- 
6xyij  Knpferoxyd,  etwas  Zink^  und  Bleioxyd,  so  wie 
cfin'gen  schwefekaurev  Metall* ,  T0i%&glich  fitaensabsen  be- 
stehende, zugebrannte  Stein  kommt  nunmelir  in  die  Schwatz^- 
kupferarbeit. 

Das  oxjdirte  Kupfer  soll  wo  möglich  hier  allein  wie- 
der in  Metall  verwandelt ,  alles  fibrige  aber  durch  Ver- 
sdhiackung  abgeschieden  werden«  IKe  leichte  Reduzirbar« 
keit  des  Kupferoxydes  unterstützt  diesen  Plan;  aber  nur 
theilweise  wird  die  Absicht  erreicht«  Es  föUt  ein  Produkt, 
dessen  Hauptbestandtheil' zwar  metalKsches  Kupfer  ist,  aber 
noch  so  unrein,  dass  es,  ohne  nochmah'ge  tJmschmelztttig; 
nicht  als  Kupfer  verarbeitet  werden  kann. 

Darum  nennen  es  auch*  die  Schweden  Rohkupfer  ( RS^ 
koppar)  und  das  was  M'ir  unter  Schwarzmachen' verstehen, 
nennen  sie  Rakopparbruk  oder  Rostbruk.  — 


Die  Schwarthupferof^n. 

Dieselben  Oefen^  in  denen  die  Soluarbeit  verrichtet 
wird /müssen  bei  den  meisten  Fahluner  HiUten  auch  wieder 
den  EKenst  beim  Schwarzmachen  thun ,  aHein ,  um  sie  dazu 
brauchen  zu  können,  ist  es  nöthig^  sie  Jedesmal  fiir  diesen 
Prozess  besonders  zuzustellen« 


,  *)  Brieflichen  Nacj^richten  vom  19.  Juli  1828  Kofolge ,  liess  Henr 
Beigmeist^r  B#0dbe»g  ndn^rlioh  FaUoiier  Kilpfefsteifie  in  Pnlter^' 
fofm  ia  Flftnunenöfeii  nist«n. .  Diese  Prozedur  schien  VortheUe,  Tor- 
zuglich  Zeitersparnisse  zu  gewähren,  und  es  blieb  nur  noch  zu  an- 
tersnchea  übrig,  weloben  Eiuflus«  sie  airf  die  SEstattTeilittte^  hm-^ 
bea  dfiifite. 
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Eft  fidit  nändid^  schnell  in  die  Angen,  class  die^  aaf 
grosse  StembiUmi^eii  beredineten^  ^i'eiten  Gestelle  der  Sväxt^ 
<dett  nieht  bei  einem  Proeesse  beibehalten  werden  könneta^ 
dessen  ProAiktioiisvermögen  viel  schwächer  kt  ^  und  desileii 
Produkt  soi^fältiger  geg^n  Abkühlung  im  Dien  geschützt 
werden  nniss^  als  das  der  Sniuarbeft«  .Darum  verändert 
man  vor  aUen  Dingen  den  Sclimek^  undi  Sammelraum  des 
Olens  unter  den  Formen»  d^  lu  ma»  macht  ihn  kleiner»  und 
Bwar  nach  aUen  <kei  Dimenmnen« 

Diesea  geschieht^  durdi  Biomauernng  .feuerfester  Steine 
in  das  Gestelle ,  wefchei  sodann  mit  Sand  nnd  Lehm  un4 
hierauf  mit  schwerem  Gestübe  decmaasen.  überUeidet  wer*« 
de»,  .&ISS  der  tiefste  Poakt  die»  rundliehemOfentümpela  nicht 
mehr  als  6  bi»  ft.  Zoll  voft  der  Forntwand  entfernt  ist ,  mfd 
die^  BKeile  ohngefähr.  2t  bis  28  Zoll,,  so  wie  die  Länge 
(Entiemuiig;  Ton  Form  bis  Bmstseite )  geg^in  18  Zoll  bei 
trägti  beide  aber  sich  nadi  unten  noch  mehr  verjüngen*  Dia 
offi^e  Brust  wird  übrigens  in  eine  halb  offdne  verwandelt, 
deren  Spalt  ohngefähr  6  Zoll  Länge  hat,  nur  eine  Fonoi 
beibehalten  y  ein  sehr  kleiner  Vorbeerd  gelassen  |,  und  eine^ 
Sclilackentriit  angebradit* 

Znweilen  behält  man  auch  gleich  die  Nas-  oder  Eisen«» 
messe  ^  che  gewohnhch  vom  Suluschmelzen  her  im  Gestelle 
vorhanden  ist^  im  Ofen,  fiillt  dann  die  Zwischenräume  die 
sie  lässt,   mit  Lehm  und   Sand  aus,    und  sclilägt  darüber^ 
ein  Sandsohle  und  auf  diese  das  Gestübe. 

Einige  Hütten  besitzen  besondere  Schwarzkupferöien, 
die  dann  gleich  diejenige  Konstruktion  habep ,  welche  aus- 
serdem fiir  diesen  Zweck  erst  den  Suluöfen  gegeben  wer- 
den muss, 

Schmelzung^ 

Die  Schwarzknpferschmelzen  dauern  gewöhnlich  nur 
einige  Tage.  Den  Anfang  macht  man  damit^  dass  der  kup- 
lerreiche  Uartbvnch  vom  vorigen  Sehwarzmaehen  auf  glü- 
liende  Kohlen  in  den  Ofen  vor  das  GebGtoe  gelegt,  die 
Brust  »igemaueBt,   und  dass  der  Schacht  >veiter  mit  Koh- 
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len  ang^rdlC  wird.  Irt  Jm  Gesehor  s^ÜMdl,  8ol»8tnaii 
das  Geblase  an,  vrelcliei  erst  gaw  laagsaM spidt,  imd  be*- 
giBBt  DU  zu  aetzea«  Sind  tob  finheni  SdvimBkBpfer- 
sduielzea  noch  ficfalackenardge  Gesdmie  Y^Aaaifm,  so  giebt 
man  diese  zuerst  auf,  \reü  sie  m  JBfldaiig  der  Nase  bei- 
tragen,  Teranrem^  aber  auch  oft  damit  aogieiGli  den  Ofen« 

Man  treibt  in  FaUon  die  Scliwaffdcn|rferarbeft  ohae 
Schlackenrascblige^  and  wdeht  also  darin  ron  den  nranten 
devtscben  Hatten  ab,  die  den  getasteten  KnpfetHlcm  fut 
darci^äBg%  mit  mebr  nnd  wen^er  grossen  Qoantititten  sei- 
grer sehr  kieseireicher  Sehkcke  besdiieken,  wdkiie  vor* 
auglich  dazu  dienen  nnss  y  am  das  Eisenoxydnl  des  Sterns 
za  ahsorbiretty  was  an  so  yoUkommner  geschieht,  je  we- 
niger But  jenen  Sdilackensätsen  ökonomisirt  wud. 

Li  Fahlon  hilft  man  sich  auf  eine  andere ,  aber  ahn- 
fiche  Weise.  Statt  der  kies^eichen  Sdilacke  mnss  dort 
der  Kiesel  in  s^em  reinen^  nngebundenen  Zustande  das 
Yerglasnngsmittel  fiir  das  Eisenoxjdul  sein  y  und  man  er* 
rricht  durch  ihn  in  Fahlun  seinen  Zweck  mit  derselben 
Leichtigkeit,  wie  bei  uns. 

Ehemals  nahm  man  hierzu  unhaltigen  Quarz,  welcher 
besonders  zu  diesem  Belmfe  in  Finbo  gebrochen  wurde,  da 
aber  ans  andern  Gründen  neben  der  Schwarzkupfererzeugung 
auch  seine  verhältnissmässig  starke  Lechbildnng  gewünscht 
werden  mnsste ,  so  vertauschte  man  denselben  mit  Hardmalm, 
welcher  den  Quarz  und  den  Lech  gebenden  Kupferkies  in 
sich  vereinte. 

Das  Yerhältniss  zwischen  Kupferstein  und  BSrdmahn 
ist  veränderlich,  auch  wird  in  der  Regel  weder  der  eine, 
noch  der  andere  abgewogen ;  ohngefähr  und  durchschnittlich 
aber  Mird  zu  8  bis  10  Gewichtstbeilen  Kupferstein  1  Ge- 
%yichtstheil  Hardmalm  gebracht 

Man  setzt  wie  folgt: 

Zuerst  kommen  2  bis  3  Fass  Kupferstein  mitten  anf 
die  Gicht  oder  naher  g^en  die  Formseite,  dann  2  Fass 
Hardmalm  an  die  Brust,   hierauf  1  Schienfass  Kohl^  übär 
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den  gaaaen  Scbadit^  ani  üeHe  ^edemm  2  Fttss  Steio;  noä 
endlich  nochmals  ein.Schienfass  KoMen» 

Um  einen  lOOpfiindigen  Zentner  gerösteten  Kupferstein 
zu  versclimeken  ^  sind^  nach  einer  1824  geschehenen  Un«- 
tersuchung  drca  4,6  Rubikfuss  HoLskohlen  nöthig. 

Man  sclimelzt  mit  Nase,  um  die  Form  zu  bewahren^ 
lässt  aber ,  damit  der  Wind  nicht  zu  sehr  dadurch  behin- 
dert werde  9  solche  nicht  länger  ab  etwa  2|^Zoll  anwachsen, 
Aach  läsirt  man  sie  Uos  ober  der  Form  stehen  >  nnd  stösst 
jeden  Ansatz  derselben ,  der  sich  unten  und  an  den  Seitea 
bildet^  sofort  ab^  damit  er  nicht  festwuneelt  und  den  Ofen« 
gmig  schwächt. 

Von  2^it  zu  Zeit  fährt  der  Schmelzer  mit  einem  Stech« 
eisen  durch  die  Brnstöffiiung  m  den  Ofen«  Das  Verhalten: 
des  Ledis  und  des  Schwarzkupfi^^  welche  sich  bei  dieser 
Gelegenheit  an  das  Spett  anlegen^  giebt  ihm  dann  weitere 
Fingerzeige.  Ist  Torzüglich  das  herausgeholte  Kupfer  zak« 
kig,  so  weiss  er>  dass  es  an  Hardmakn  und  am  Winde 
fehlt.  Uebrigens  beobaditet  er  Fonn  und  Schlacke«  Wird 
erstere  rotli>  so  fehlt  es  an  Steinsatz  ^  wird  aber  die 
Schlacke  trag  und  roth^  so  fehlt  es  an  Auflösungsmittel^ 
und  er  verstärkt  dann  den  Quarzzuschlag« 

Zuweilen  bringt  der  Schmelzer  sogar  etwas  rohen  Kup- 
ferstein in  den  Ofen^  vorzüglich  wenn  die  Eisenausfallun« 
gen  sehr  zunehmen^  und  die  Sclunelzung  anfängt  sehr  kühl 
zu  gehen. 

Steht  der  Heerd  voll  Metall,  so  wird  abgestochen. 
Dieses  geschieht  in  30  bis  40^  ja  wohl  50  Stunden  nur  ein- 
mal ^  und  zwar  liefert  jeder  Stich,  ausser  etwas  Lech,  ge- 
gen 20  bis  30  und  melur  Zentner  Schwarzkupfer. 

Durch  die  Menge  des  Quarzerzes ,  welche  man  zu« 
fidilägt,  hat  man  es  in  der  Gewalt^  ob  die  Arbeit  frisch 
oder  saiger  gehen  soIL  ~r-  Man  wählt  den  frischen  Gang, 
weil  man  dabei  die  wenigste  chemische  Kupferverschlackung 
risquirt^  und  weil  es,  da  die  seigere  Schlacke  nicht  schon 
gebildet  ist,  sondern  erst  im  Ofen  synthetisch  gebildet  wer- 
den müss'a^  wen^cr  Hitze  und  fuIgUch  weniger  Bionnmate« 
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M  lietef  «B  Btatt  der  KOSkt^f   £•  dar  ätagum  tog 
bedingt^  nnr  SiogulaaSikate  m  cne^[;eiu> 

Dieser  firisGlie  Betrieb  ^vird  Aet  aacJi  die  üisaclie  zn 
den  starken  metalllsclien  Gesclinransßtllun^n,  welche  £e 
Fahluner  Schwarzkupferarbeit  charakteruiren,  £e  immer  im 
Gefolge  frischer  Schmelzungen  sind,  ond  beschwerCche  Nach- 
arbeiten mit  den  kopferreichen  Abfallen  nach  aich  ziehen. 

Jüb(  des  devtadiei»  EmUmmukek^  h»  Mtt  Mit 
Sdiwaranachen  aa^;reScbIlid[e  i&8cfa]iigl>  veilakft  mfäa  am 
Tbeil  entgegengeselzlj  «d  ««iveidet  mogliohit  deu  finttbei 
Gang,  eben  am  den  Ofen  reinlicher  na^erhaken»  DicNi. 
kann  indeM  nicht  anden  ak  dnrck  sdir  viele  uBd^weil.Bidir 
ngeselaste  SaigerscUacke  geadidien  ^  ab  xn  Ensangmg  liet» 
Eisenoxydulfi  ttöth%  ist,  damit  die  aafs  Nene  fallende  ScUacks» 
■wenigsten»  ein  Uebermae»  ven  BiriKkaiea  behält^denmso^saigtr. 
■wie  die  Schlacke  aoi  den  Olen  gegeben  vriid,  kommt  sie 
ohnediess  nicht  weder  ans  demselben  herans ,  w«]l  das  Ei**. 
aenoxjduL  einen  Theil  ihrer  Bisilikate  in  SJngnhsilikjite  jbH 
gewandelt  hat  '■ 

Den  niedrigen  Fahlnner  Oefen  verdankt  man  es  vid- 
leicht^  dass  die  Eisenansfällnngen  beim  Schwarzmachen  naX 
die  Eisengehalte  des  Schwankupfers  nicht  noch  bedeutender 
sind,  als  es  wirklich  der  Fall  ist,  denn  obgleich  niciit  ge* 
laugnet  wierden  kann,  dass  dnrch  diese  kleinen  Schächte 
der  KupferTerbrand  vermehrt  wird  >  so  zeigen  doch  höhere 
Schächte  auf  der  andern  Seite  nur  zu  gern  die  Unannehm- 
lichkeit, dass  die  Reduktion  der  Eisenerze  durch  die  lang* 
siunere  Erliitzung  leiditer  vor  sich  geht. 

Ehemals  mussten  die  SchwardLupfersehmdEea  in  Fah- 
Ion  nach  jedem  Abstiche  geschlossen  werden^  un  den  gans 
desiruirten  Ofen  erst  wiedec  vorzurieiilen.  Gegenwärtig  dehnt 
man  aber  die  Schmelzen  über  mehrere  Abstiche  ans,  er- 
spart dadurch  die  Anwärm«  und  Umbaukosten,  2sieht  sich 
aber  freüich  auf  der  andern^Seite  viel  mehr  Sdiwierigkeiten 
beim  Reinigen  des  Ofens  von  den  Ofenbriichen  zu. 
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schmelzen. 

Die  Edokte  und  Produkte  vom  ^chwaizkiipfeirsclimel«« 
xen  $Snit 

1)  das  Schwarzkupfer 

2)  der  Kupferlech 

3)  die  Schwarzkopferschlacke  und 
4}  diQ  Geschnce« 

1)  Da»  Sohwardeupfer  ttt,  seinem  Kopfergehalte  nacb, 
sehr  verschieden  und  mitnnter  (dech  sehen)  so  unrein  ^  dass 
es  kaum  60  bis  70  Prozent  Kupfer  enthält,  zuweilen  aber 
aiich  rein  bis  auf  wenige  Prozenfe^  im  Ganzen  genommen 
aber  reiner  als  die  meisten  deutschen  Schwarzkupfer«  ^) 
CSsen  ist  seine  vorzuglichste  Beimischung  ^  tind  es  kommen 
nicht  selten  Schwarzkupfer  vor^  die  so  eisenhalt^  sind,  dass 
sie  auf  den  Magnet  wirken«  Zink,  Blei,  Arsenik  und 
Schwefel  sind  ihm  ebenfalls  nicht  fremd«  Gähn  fand  auch 
2Änn  darin«  Das  speeifische  Gewicht  des  Fahluner  Schwarz« 
kupfers  varürt  von  8^14  bis  8^61« 

2)  Det  Lech  (Trottsten).  Der  Norweger  Johnsen, 
ein  sehr  fleissiger  und  zwerläss^er  Analytiker,  anaijsirte 
1824  Fahluner  Kupferlech  von  der  sogenannten  Hermhiitle^ 
und  fimd  folgende  prozentalische  ZusAmmensetiui^: 

57,480  Kupfer 
17,127  Eisen 
0,745  Zink 
24>150  Schwefel. 

99;502  Summa. 

^)  Nacb  Hemi  S^  C.  lUih  tamtMidliis   (S.  dessen  Haiidbiidl  der 

JBatteakiinde ,  Th.  1.  8.  71)  eotbielt: 

(l797)Freib.SchwankapferT.d.BakbrucknerHiltteuiiZtr.74Pf.Gaarkpi; 

<1797)  —  —        —— Üntermuldne» ^68—     — . 

(JI797)  —  —       — — Gbenwildiie»  —  —  —  64^     — 

NeuffSdter      —  r *®—     — 

SaalCdder       —  71—     —. 

(l786)Boliiiiisc1ie8  —     ^  —     Cathaifaenbeif      —  —  7i—    — 

JTovni.  U  tedu«  n«  fikoii«  Ghem«  III«  3«  21 


*  -(    » 


(AsMti.  To»  Bann  (V'T;  PetiMeii.} 

KMadMde    9Bfifl&i  Sanmoff  13,76S 

EiMwaydul  6«,«14.  ^        U,7&9 

KbHe             Oi^m.  .-^         %/M&. 

T«Ik              ^270^  —         0,878 

ThMnrde       3,519/  t~         l^ßiS,       .  -.  t 
Ki^ier           0^980. 

99,2tS$a. 
h, 

GefaHen  182$, 
(AflaljB.  Tom  Yerfasser.) 

',  Eeselerfe    32,79.  Sayewtoff  16,448. 

Ekendxjdul  64,46.  —        14,528.  1  =  14,528. 

Talkerde        1,58.  —         0,61L  2  ==    l,222f. 

Kupfer           Spar.  j5^75q^. 

.98,83  Sa* 
Obgleich  nach  beidea  Anal jsen  der  .Kapterg^alt  kaum 
in  Betracht  kommen  dürfte,  soast  doeh  zu  bemerken ,  dass 
hier  blos  die  Rede  von  \ii^irkKch  verschlacktem  Kupfer  isC 
Ausser  diesem  enthahen  diese  Schlacken  aber  noch  mecha- 
nisch eiDgewickekes  Kupfer,  tlieils  als  Schwarzkupfer,  theils 
und  Tornämlich,  als  Lechi  wodurch  jhre  Umsetzung  beim 
Suluschmelzen  nöthig  wird« 

4)  iHe  Gesckm^e  bestehen*  grttalentheib  ans  metallischen 
Legkongen  ron  Kupfer  und  Eisett,  sie;  fallen  um  so  häu^ger 
vor,  je  stärker  der  Stein  EUgebramit  worden  war,  und  je 
frischer  die  Arbeit  geht^  und  bilden  sich  oft  mit  solcher 
Geschwindigkeit  und  in  lieber  Mengp,  dass  sie  schon  nach 
M'enigen  Tagen  zum  Ausblasen  nötiugen  können« 

Sie  bilden  sich  yorzüglich  durch  ^  rothe  Eisenoxyd, 

welches  sich  im  zugebrannten  Steine  befindet,  sieh  redocirt, 

und  an  das  Kupfer  übertritt.    Derjemge  Theil,  welcher  am 
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msSttem  inA  angcadiwlBgal  kl»  wmmmM  adi  ccü^  di 
die  KoaposituNi  vnmfpt  wpm%Kht% 
das  ibi^e  SdiwaEzkapTer,  über  leCirteiaB, 
didu,  zähe  Sdncht^  die  Wele  Nciga^^n 
und  geMBhia  fiotthilhi  gesamt  ^vxd.  Kadidca 
md  mehr  eriudtet,  gdit  )ie  ia  Klnniper  wmmmmtmj  die  tidi 
dans  Frieder  nuC  eiaaBder  TeribiadeB,  sidi  in  Heeide  fat 
ankgea,  nnd  Saoen  gebea,  weldie  iiadi  RffBrhafli'aln'if  A- 
rar  Gfo«e  bald  Welfe^  baU  Welfdiai  (Yasgar  e]krY•^ 
goDgar)  gennaBt  werden,  md  wiedar  mgeacbaMlEea  wo^ 
den  muMen.  Die  knpferrachsteD  nimnift  man  so^kicb  asf 
den  Gaarfaeecd ,  £e  übrigen  achmelzt  nun  beint  Anfinge  da 
SchwanniacbeBfl  ein. 

Der  Entstehung  der  Lorthilla  kann  dnrdi  n^hr  Quarz- 
und  stärkeres  Gebläse  etwas  rorgeliengt  werden, 
so  wie  Zosdiläge  von  rohem  Kapfersteine  za .  theilweiser 
Wiederanflösong  der  Sauen  nnd  der^i  Verwaifdiimg  k  Ledi 
viel  beitragen  können. 

Sowohl  Herr  Professor  Selströ'm  ab  Heer  Bnttei- 
ofliziant  Johnsen  ontersiicfaten  Teischiedene  detgleic^ 
Sauen  (Yargar)  vom  Faliluner  SchwanonacheB. 

Ecsterer  eriiidt  in  100  Thinlni: 

42,175  Eisen 
493S3  Kupfer 

1,147  Zink . 

6,803  Schwefel 


Letzterer 


99,ff78. 

64,820  Eisen 
32,880  Kupfer 
0,021  Zink 
1/aOO  Sehwefei 
0,720  Thonerde 
1,580  Kiesderde 

101,221. 


j  I 
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Die  Fahlnner  Schwarzkupfer  M'erden^  wie  schon  be- 
meikty  nicht  io  Fahbm  selbst  gaar  gemadit^  sondern  sämmt- 
UA  auf  rine  d  schwedisehe  (9  deutsche)  Meilen  südlich 
daFon  befindficbe^  Gaarbikte  Avesta  y  und  zwar  in  Stikken 
TW  1  Elle  4  Zoll  Länge,  15  Zoll  Breite  und  7  Zott  Höhe, 
tnmsportirt«  Dort  lässt  jeder  Hultenbesitzer  sein  Schwarz- 
kiipfer>  gegen  Erlegung  bestimmter  Gaarkosten^  gaaren,  und 
TOB  dort  ans  geht  dann  auch  der  VerkanC  Das  Werk 
Kegt  sdir  migenehm  an  den  Ufern  des  Dalelfs  nnd  gleicht 
efner  kleinen  Stadt.  Früher  gehörte  es  der  Krone,  jetzt 
aber  ist  es  ein  Eigendinm  der  Fahluner  Grubenkonsortschaft^ 
die  aus  ihrer  Mitte  eine  Direktion  itber  dasselbe  niederge- 
setzt hat.  Diese  Direktion  besteht  ans  yier  Ausschussper- 
sonen ^  die  jäirlieh  durch  Stimmenmehrheit  gewählt  wer- 
den^ und  denen  die  EbupdLasse  und  die  Oberaufsicht  beim 
Werike  (dem  ausserdem  noch  besondere  LoksdofiBzianten  vor- 
stehen) übertragen  ist» 

Das  Etablissement  besitzt  Kupferl^mmer  ^  Widz\verke 
und  eine  bedeutende  MUnze.. 

Zufällige  VmsÜLnde  erlaubten  mir  dort  nur  einen  kur- 
zen Aufenthalt  yon  wenigen  Stunden  j,  daher  auch  die  von 
mir  gesammelten  Nachrichten  über  Avesta,  nocksehr  unvoll* 
ständig  md.  — 

Die  Gaamng  geschieht  in  kleinen  Gaarheerden^  die  in« 
dess  weit  grösser  als  unsere  deutschen  sind.  Ich  will  die 
Menge^  Schwarskupfbr,  d(e  sie  gegenwärtig  fassen,  nicht 
»geben ^  da  ich  mich  irren  könnte^,  früher  aber,  wo  sie 
noch  gföftser  waren  ^  worden  darin  40  bis  50  und^  mehr 
Zentner  eingeschmolzen.  Diese-  Heerde  haben  die  gewöhn- 
liehe GesfaH  des  halben  Eies*  Sie  sind  gemauert,  und  erst 
mit  einem  Gemeine  von  Sand  und  Thon^  dann  aber  mi^ 
einem  xweitMi  von  Sand ,  Thon  un4  etwas  Lösdie  überzo- 
gen. Ersteres  hält  drei  bi»  vier  Gaarungen  aus,  letzteres 
muse  liei  jedem  Gaaren  wieder  fHsdi  eingestossen  werden. 
Die  Oberfläche  bekömmt  noch  «ne  gan&  dünne,  sehr  glatt 
und  sorg&ttig  aMfgesjtricliene  Lage  von  bichterem  Gestübe. 


J 
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msm/kmm^'^mi^et  Üfem»  ^I^sti  Isl'  am  näeli  der 
Htinheik  äei  Si^ittgitaifta  vie^äffeifo,  iA9  Taiiirt  von 
■^  bis  6  Md  6  PmzsBt 

'  Um  ihn-  zii  rieräiMicEeni  üai  man  VerscTtiedeneiS'  TerüncTit, 
Kaf  die  iBEeherd^  teranäert,  den  Wuiji>  Verändert  u^i»  w., 
atlem  bis  Jet'zi  aues  clhn^  Eriofg^  Es.MÜide  dieserhaB)  so- 
gar 176d  ttin&KbQiniission;  Röcft  Avjßstä  abgesendet^  welcfier 
der  bekannte  Bäroii  Hermelin  Torstand» 

•'  ,.-r--  .  '  ... 

Herr  Pcolessör  Sef ström  schlug  neuerlich  Tor«'  bei 
«er  Gaarung  Körper  zuzusetzen ,  welche  die  Oxydining .  der 
fremden  Metalle  beschleunigen  helfen^  damit  der  Pirozess  ra- . 
fiK^Iwr  gebe>  imd  alsa  auch  ^'eniger  Gel^en&eit  zu  Vei*- 
fiücfitigung  des  KuplTers  gegeWn  werde.  Hierzu  empfahl  er 
Kupferox yd  ^  und^  zwar  vomä'mlich  Glühspahn  von  den  Walz« 
werken  V  &ip(era8dbe  ,^oii*depi  Selnriwleii  avd  andere  der- 
»äge^  Abfälle  bmm  Werke*. 

.-Ob  der  Votischlag  beriibksüdiligfet  -«i^nitle^  blieb  niir  un- 
bekannt^ sehr  beheczigensis^rth.  wai  et  abeii  gewiss«. 

6ekrätzabziige  macht  man  bei  einem  Gäaren  zwei,,  drei 
auch  yier.  Eine  Probe  f  Öli'  deiigl&ichen  Gekratz,  wurde, 
nachdem^  sie  sorgfaltig  durch  Schlämmen  Ton  allen  Kupfer- 
körnem  befreiet  w'tnrdeii  wat  ^  iiaFahluher  Institute  analy- 
sirt  mi4  aus.     . .     , 

75^25  Eisenoxjdul;  .... 

17*25  Kfpierpxyd  .       ,  . 

.    ,  <  .2,4    Bleioxj4  »    .  . 

. ,  .IfA   Kieselerde  und^ 

ei^^r  Spur  .t«&  v2Uni|  .     .    .  , 

Bestehend  gefunden-  Dieser  grosse  Gehaß  an  Kupferoxyd 
mrf  4er  «flr  Meh  pl^mvk  6^  liüMfSkelieii  fiii^tfefkörfiem 
ri^ctl^ii«  8te  Vttsdfiin^uBg' des  P)f<6duktes  nöd^g;  Hiendi; 
bedient  inaliDt  sieb  kleürer  Sehachtöfeii,  dfe  ^fe  Scnwfllrzkiip^ 
firöfeni'  2iige9K9t  \^^eh*  Das  Schwan zfei^r,  wel6kes  man 
b^  dieaer  Gttegtotielt- eVhSSt ,  saUt  iü  ^Ateafta  oft  rehier  ab 
gewoknlidieii  -Sekwarzlrtlplbr  Atbk^  tlai  soi^  immer  der^ 
umgekehrte  Fall  ist. 
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VMgeu  tritt  in  Avwla^  v^onügUob  imh  donktsten 
Gekrätzahdebeii,  wenn  die  Gaanwg  schon  nemlicli  beendet, 
und  die  Metallflädie  blank  gemacht  ist»  häufig  die  meriL-i 
würdige  und  bekannte  Encbemnng  des  Kupfer^pritsena  em 
wo,  wahiacheinlich  du^cb  Gasentwickelungen;  Metalkheil-« 
chen  m  Form  eines  feinen  Regens  gewahaam  in  die  HöIie 
geworfen  werden«  Sie  Siegen  zum  Theil  bis  über  den 
Schornstein  hinaus,  cum  Thefl  werden  sie  abejr  auch  in  dem«« 
selben  und  zwar  auf  eisernen  Pfannen  ^  so  wie  auf  den  dor« 
tjgen  Ankereuen  wieder  auf^efimgen«  Man  ghiubt,  dass 
diese  Perlen  sehr  remes  Kupfer  sind»  indess  belehrte  ouch 
doch  eine  Untersuchung  derselben  ^  dass  sie  noch  über  3  Pro- 
zent Schwefel  I  0,7  Prozent  Zinn  und  eine  Spur  von  Blei 
entliielten» 

Die  vom  Gnaren  «ribaltanen  Knpfeneheiben  werden  non 
nodmwb  nmgeschmohen»  dadnciA  weiter  gerdiiget  und  m 
passendere  Fonnen  gebmohl»  dann  aber  »ir  Yeiarfaeilnng 
unter  Hämmern  und  Wabewerkan  abgegeben» 


i*»< 


J( i»|r/«  r  •  «  r  I  «^  I  «• 

Man  bat  sich  ehige  Male  bemuhet  den  Knpfenrerlnsten 
auf  die  Spur  zu  kommen»  welche  bei  den  Fahlnner  Pro- 
zessen Statt  finden  y  indess  die  Unzurerlässigkeit  der  Stoff- 
werkst  und  der  Produktenproben  hat  nie  gründliche  Auf« 
schlSsse  zogelassem  So  viel  ist  jedodi  immer  henrorgegan:« 
gen»  dass  fiese  Verluste  bedeutend  smd. 


Enie  derartige  Unteisndinng  9  und  zwar  die 
ste»  die  mir  bekannt  geworden  ist,  nahm  Barofi  Hermelin 
vor.  Er  liess  ein  grosses  Quantum  Erz^  dessen  Kupfer- 
inhalt durch  Generalproben  ermittelt  worden  war ,  lür  aidi 
versdimelzen ,  das  davon  gefallene  Kupfer  für  sich  ganren» 
Und  Debet  und  Credit  nach  MetallgeMicht  bestimmen«  Dabei 
erhielt  er  folgendes  Resultat. 


m 

Debet. 
35  Sdiiffspfund  Kvpfer  m  1757  Schiißpfamd  Erz ,  welches  ia 

die  Salnarbeit  kam. 
3         -^  «— »     m*30  SchübpfandErz,  i/reldies  so- 

gleichin  die  ScWaxzJkiipFerailrbeit  kam. 

38  Schifl&pfund  KupferdebeU       ,         « 

'  Credit«  - 

429  SchifiE^dind  2  Lispfimd  4^  Maxk  erhaltmiefi  Gaarknpfer^ 

mit  Insdiliifis  des  Gaai^ 
kiqpfera  ans  dmn  fiekrätz. 

Summa  per  se« 

Yerlusl« 
8  Schiffspfimd  17  Lispfimd  154^  Mark  ==:  23,3  Prozente. 

So  miaagenehm  dieser  grosse  Verlnst  auch  überrascht^ 
fo  deakbar  imd  "n^hrsdieiiilich  Ist  er.  Die  Gelegenheit  dazu 
findet  sich  m  rnchUcher  Menge  sowohl  in  den  Schmelzöfen 
und  Gaarheerden  ab  in  den  RöststStten  nnd  m  den  Schlacken« 

In  den  dicken  •Schwefeldämpfen  ^  die  besübidig  die  Stadt 
Fahlmi  dorchiiehen^  «nd  weldie  oft  kaum  die  nächsten  Ge« 
genstättdo  erkennen  lassen  ;i  schwimmen  so  yid.  KnpfiBrtheil« 
eben ,  dass  alle  IfiMer  damit  angeschwängert  sind«  Steckt 
man  in  das  Holzwerk  eines  altem  Gebäudes  eine  nasse  Mes« 
aerklinge^  so  kann  man  tio  nach  wenig  Augenblicken  fntt 
Kupfer  aberzogen  sehen« 


bift  die  SchmelziPig.  nd  UmvAndfang  dm.Eiattm  ik  StäA 
•tfolgl  ist  . 

Sie  'Slahlaassßfi  besttaen  jdi^  fRoUMbmiite.  Bamfeiider- 
frilher  m ,  Eo^huid  eiiigefflhrtßn  üV^dtekndbe««^    9i«fi  "war« 
den  also  ans  einem  besondern  Erze  gewonnen  und  aiebc  ftwP 
Eisenpaflsen  y  die  man  in  gaiiz.Jbdt^  -olnio  lliiteDitiiiiBad  zn« 
sammenB^st  y  iwie  man  irrdiüiiiliob'  g^bte*    <   <  !'  . 

Herr.  Heath  bal  eba  bedentendeL.  Mesge  ifiesea  l^^M»- 
mitgebracht  und  es  roa  dem.  erfohnm  MettUpigea  IdLn^* 
ah  et  untersuchen  lassen ,  der  edhr  «chöne  Ssi^f/h  ans^dia 
mittelst  blosem  Kalk  dwaus  redocirten  Eisen  fertigte  and>^  die- 
grosse  Reichhaltigkeit  des  Erzes  beslätigtek    Audi  liess^  «r- 
es  von  R.  Philipps  analysiren^  d«  die  v^HkotaKaene  Rein«', 
heit  desselben  und  die  Abwesenheit  von  andeib  J^tdUen, 
Ton  Schwefelkies  9  Phosphor  und  andern  nachdieSigen.  Ba* 
mischuDig^en,  welche  gewöhnlidi  die  EäeneiSBe  Terderbieav  ml 
Genauigkeit  erwies*    Er  liess  ferner  Bisen  mi  Grossen^daiw. 
aus  hier  zu  Luide  darstellen  und  dresta   anf  manaiehfah^e  ■ 
Weise  .prüfen«     Ein  yorzügfibher  Beweis  seiacnr' Güte  sfiMl' 
die  gewundenen  Flintenläufe ,   die  daraus  gefertigt  wurden^ 
eben  so  wurde  es  zum  feinsten  Drath  gezogen ,   zu  Reifen- 
eisen gewalzt  etc.  Als  es  von  einem  Kettentauverfertiger  pro- 
birt  wurde ,  zerriss  ein  cylindriseher  Bolzen  i  Zoll  dick  erst 
bei  Anwendung  einer  Kraft  y  welche  17^  Tonnen  (3S5  Gtr.) 
betrug.    Dicke  Stangen  davon  wurden  gebogen  bis  sie  zer- 
rissen ,  wo  sie  dann  einen  fasrigen  Bruch  zeigten  y   wie  das 
beste  sogenannte  Welscheisen  (Welsh-iron)  u.  s.  w. 

Endlich  liess  er  dieses  Eisen  in  Blasenstahl  yerwan- 
dein  und  von  den  ersten  Stahlbrennern  zu  Gussstalil  schmel- 
zen,  diesen  dann  in  Stangen  ausschmieden ,  in  Platten  wal- 
zen ^  Rasirmesser  (deren  Güte  ich  aus  Erfahrung  bestätigen 
kann),  Federmesser,  feine  Scheeren  (deren  geschmiedete 
Ringe  die  yollkommne  Hämmerbarkeit  des  Stahls  beweisen ) 
und  andere  Artikel  daraus  verfertigen,  so  dass  in  jedem 
Falle  dieses  Eisen  statt  des  theuren  schwedischen  in  Eng- 
land wird  benutzt  werden  können* 
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xxn. 

Einige^    die    ^weclmüssige  Vorhereitung 

gewisser    Magnet^-    und    Rotheis en^t eine 

hetreffemdey  Bemerkungen. 

Tom 


Bei  einer  neaeplioheii  Berasnig  eniger'  SSsenhUtteil^ 
Mrerke  fand  ich  vefBchiedelie  Nachtheik« '  ^Welche  ddi  Aeb 
aus  der  Rästmethode  der  daselbet  in  Arbeit  genommeneB 
Magneteisensteine y  theSbans  deren  Gemengtheflen^  so  yrie 
aus  den  Gemengtbeilen  der  za  verschmebenden  Roiieisen«« 
steine  9  ergaben.  Fdigende  Ton  mir  anr  Bntfemimg  dieser 
Nacbtheiie-  gegebene  Bemerkungen  kenaen  aaf  HSttenwer« 
ken,,M*elche  älinliche  Schwierigkeiten  a«  bekImpFen  haben, 
berücksichtigt  werden«    . 

1)   UAer  die  zweckmässige  ASsiung  det"  Mdgneteisen^ 
eieine.    Man  rostet  die  derben  rebea  MagneteMensteine  in 
Roststätten*     Bei  dieser  Röstmethode  ergiebt  sich  leicht  eis 
ungleichförmiges  Rösten  >  so  dass  mandhe  Stücke  der  Eraa 
halb  roh  bleiben  während  andere  halb  ausammanscbaMiken* 
Ein  gleichförmiges  Rösten  worden  zugleich  mit  Brennmale* 
rialerspamiss,  in  Flammenöfen,  welche  den  Ritmfor.d'scheil 
ELalköfen  gleichen,  erfolgen«     Man  kann  aus  diesen  Oelen 
den  durchgerösteten  Eisenstein  früher  oder  q^^ter,  je  nadi-* 
dem  es  seine  Natur  erfordert ,  ausziehen ,  nnd  einen  solehen 
Ofen  auch  mit  gut  flammendem  Torfe  betreiben.    Karsten 
kandeh  in  seiner  Eisenhüttenkunde  y  SBfer  Th.  8«  155,  $.463 
von  diesem  Ofen ,  und  giebt  auf  Tab.  I.  ^  %•  3  und  4  em» 
Abbildung  desselben*  Er  bemerkt  zwar  unter  andern  t  ,|Schw*^ 


tig]jE,eit^  ^^.^^^^^^Fi$^4:/!^^:  ,w?W5  It^pi^ljg^*  Art  t9«i 
der  MöUeruDg  aLzutrocknen  sind»  «  •  .^ 

Da  nach  Hrn.  Faktor  Georgias  Angabe  zu  Giesshii« 
bei  mehrere  Magneteisensteine  ge^vonnen  M^erden,  welche 
vpegen  eines  Riesgehaltes  nicht  verschmelzbar  sind,  so  M^ürde 
man  durch  Anwendung  des  liier  Vorgesclilagenen  Hülfsmit« 
tels  ihren  Schwefelgehalt  grösstentheils  unschädlich  ma- 
chen können« 

3}  Veher  Einmtnpfung  der  mulmigten  Rotheisentieine^  ^) 
Es  wäre  wünschenswerth,  dass  ein  Versuch  mit  einer 
Beschickung  für  etwa  80  —  100  Gichten  mit  mulmigem 
thonreichen  Rotheisenstein  auf  folgende  Weise  angestellt 
würde«  Man  sondere  nach  dem  Pochen^  oder  auch  vor  dem- 
selben, das  feine  staubartige  des  Rotheisensteins  durch  eine 
fast  horisontalliegende  Siebmaschine  >  auf  die  Weise  wie 
man  auf  dem  Freiberger  Amalgamirwerke  das  geröstete  Erz 
siebt,  ab^  sumpfe  diese  Kläre  mit  gelöschtem  und  mit  Was- 
ser zur  dünnen  Syrupsdicke  gebrachtem  Kalke  ein.  Wenn 
man  bisher  10  p.  G«  oder  8  p.  C.  Kalkstein  der  Beschickung 
zuschlug)  so  werden  statt  dessen  5  —  4  p.  C.  desgebrann- 

*)  S.  meinen  Anfitatz  Sber  die  tichdge  GrSsse  des  Korns  zu  Be- 
sducknDsen  in  SehacbtSfen^  in  diesem  Joam.  Bd«  2«  H.  4*  S«  511. 
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xxin. 

yon  den  Substanzen  der  Acherirume  und 
des  Untergrundes  u.  s.  w* 

Tom  Dr.  C.  SfrsxgxZi  in  Götting^en. 
,  ■ '  •  -  '  '  ■' 

Fottsetzong  der  im  3tea  Bde.  p.  99  diesof  Jonmals  abgebiocheiie» 

Abhandlung. 


E.  Batyteräe^ 

Bisher  ist  die  BarjCerde  freUich  noch  in  keiner  Ak- 
kerkmme  entdeckt  worden^  allein  sie  muss  dennoch  zuwei- 
len darin  yorkommen ,  weil  wir  sie  in  mehreren  Mineralien 
antreffen.  Bekanntlich  kommt  sie  im  Cölestin"^),  Krenzstein, 
Schwerspath  und  Witherit  mit  Kohlensäure^  Kieselsäure  und 
Schwefelsäure  yerbunden  vor ;  und  da  man  sie  eingesprengt| 
auch  im  bunten  Sandstein  mit  Schwefelsäure  vereinigt  an* 
getroffen  hat^  so  ist  es  wahrseheinliGh ,  dass  die  Boden- 
arten, die  sich  aus  der  Verwitterung  dieser  Gebirgsart  bilde- 
ten, gleichfUls  oft  Baryterde  enthalten.  Wie  sie  zu  ent- 
decken und  ahsuscheiden  ist,  soll  angegeben  werden,  wenn 
von  den  Steinen  und  von  dem  Sande  des  Bodens  gehandelt 
M'erden  wird. 

Man  hat  die  Barjterde  bereits  in  einer  Pflanze ,  dem 
Astragalus  exscapus  aufgefunden,  und  diess  lässt  Yermuthea> 
dass  sie  nicht  nur  in  mehreren  anderen  PflanzaDi  yorkomroey 
sondern  auch  zu  d^n  wesentlichen  Nahrungsmitteln  dersel- 
ben gehöre*  Das  letztere  wird  dadurch  waluscheinlicher, 
dass  der  Astragalus  exscapus  nur  an  sehr  wenigen  Orten 
vrildwachsend  angetroffen  wird>  unddas»  er  sehr  schwer^ 


*)  Da  der  Cdlestin  avMOr  etwas  Baijterde^'  aach  TielStroniian- 
erde  emhfilt  und  diese  Erde  ausserdem  noch  -  in  mehreren  Fo.stäii^n, 
s.  B.  im  Aragonite  und  Sttonianite  gefiinden  ist,  so  folgt  hierans, 
dass  manche  Bodenarten  anch  Strantianerde  enthalten  messen.  Ob 
sie  gleichialls  snr  Pflanzennahnug  geli&«,  -wird  hoffentlich  dereinst 
durch  genane  Analysen  Ton  Pflanzenaschen  entschieden  Tfordea« 

Joum«  U  tacha«  n«  dkon,  Ghem«  III,  3*  22 


•ft  alwr  gm  wUbi  Avdb  am 

MdiGdiMr  dmhalby  wc9  ia  JcaMiIrnkp  BgdcMrtca  Jfe 

Bafjtefde  fehlt.  *) 

Vidkicftf  MMm  9¥km9  e^mim  BHjfn^  md 
CS  nt  sehr  wohl  aio^lkb ,  da»  »dnevr  aolisdie  PflanzeK 
ui  onsen  GewäehsUaiseni  wn  desswcgn  ae  schwer  fort- 
zahrmgen  sfarf,  Wefl  Jkm  »efaMeft  mBereir  Bod^iarteB  die 
Bsijtado  Ubk,  dach  üic^m  anMOHi  aifch  «odk  «sdfare 
den  Bodea  fehleode  Köi^  n  flireoi  WacfasthoBe  oothig 
seniy  X.  B.  Yttererdo  osd  Stffooiiaawdfl,  eeaaoe  Analyseo 
der  Asdie  jener  PflasaMi  wScd^  «streit^  faiauber  bald 
An&chliiss  gebeiu  — 

hk  die  Pflanzen  kann  £e  Baiyterde  Termittelst  der  Hb-« 
inossaure  übergeführt  werden,  denn  sowohl  &  in  Wassec 
imanAösIiche  kohlensaure ,  als'  aoch  £e  in  Smtai  und  Was- 
ser i&ht  lösliche  schwefebaare  Bacjterde  werden  diirch  £e- 
iBetbe  nadi  und  ilach  zerlegt  ond  in  aniIosC(£e  humussaw» 
daryterde  yerwandeltp 

Dieser  Erdß  erwähnt  der  Verfasser  aar.  weS  w^  sie 
im  schwarzen  Pfeffer  aufg^Fündeo  haben  w$»  ]mt  Boden 
tann  sie  nur  sehr  selten  vorkommen  y  weil  sie  hic^  jf^tst  nur 
in  wemgea  und  zügteicli  äusserst  seltenen  ]V£nefa]ien,  z*  B* 

_  •    '  •       •      •  •      • 

im  Hyadnlh  und  im  Zirkon  mit  Kieselsaure  yerbyndeä  auf« 
^eAbden  wordeA  &d  -^  Ist  sie  wirklich  im  Pfeffer  iind'yiel« 
leichc  9Üdk  in  anjfem  Pttänzen  enthalten ,  so  wird  sie  höchst 
wahrschefldiäb  ^leidhfidls  vermitfelst  der  l^umussaure  m  diese 
gelangeii ,  dbnn  da'  sie  mit  einten  Satiren  Im  Wasseir  loslTcfae 
JSalze  liefert^  so  wird  ^e  Auch  \V'öhl  ein  im' Wasser  losfi- 

*)  Oer  Vmhmer  luk  Yanfcli«,  ^eMM^ta^Om  «acHj^^  wHk  «r-ilur 
In  einer  Bodenart  fand^  in  welcber  er  dnrchaiu  nidit  fortzubringen 
war,  mit  einer  rerdfinnten  Anflosong  Ton  salEsanrem  BaiTt^xu  be- 
glieii^e»;  it9tte  «r.  a^Bn  entweder  sn  'viel  davon  ange^eiid^^^  öder  yer- 
tjt9g  dfr  Aitz«|ß|]|i»  den  Barjt  nicht  in  Vetbinddttg^^  riiif  SdafsSvre, 
gennS)  «'  *^^  c|>^  ^'S  darai^  *—  in  gefetttvirrigen  Ati^id^licke 
wendet  def  YerCasser  daim  de»  tamwaiaren  Bar^  an  nnd  e»  ist 
aeiur  tIH  UoMmmg  vniikiuMte*»  4m»  Sbi  AenlOM  BSiir  ginsiSg  sntliil- 
len  iijcd»  7-» 
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Sab  i»it:fM'tti«li8(äteeMldieBi.  WeHki^e^a^äaitg 
würde  dBom,  gleich  andern  SiUbdeii^  dhin^  die  BuiAMättn^ 
eine  Zerselziiiig  erkideiii  — 

Den  SchM:efeI  in  reiner  Gestalt  treffen  Mir  niemals  m 
der  Ackerkrame ,  sondern  nnr  im.  Untergründe  der  secan-* 
daten  Formation  unserer  Erdrinde  an  >  weil  er  •  als  er  bei 
der  Yerwitternng  der  Gebirgsngassen  mit  dem  Sauerstoff  dei( 
Atmosphäre  jm  Berührung  gelangte  y  sich,  aÜmäblig  in  Schwe- 
felsäure verwandelte*  Freilich  erfolgte  ^iese  Veränderung 
nur  ausseiet  langsam ,  aber  was  Jahizehaden  nicht  möglich 
wurde,  das  brachten  Jahrhunderte  oder  Jahrtausende  hervor« 
.  Bekanntlich  kommt  der  Schwefel  in  isolirter  Gestalt  in 
manchen  Gjipsarten  vor  '^),  und  diese  mochten^  wo  man 
sie  zur  Düngung  der  Felder  verwendet,  weil  sich  der  »Schwe- 
fel beim  Brennen  verflüphtigt ,.  auch  im  rohen  Zustande  ge«« 
braucht  werden.  Die  ErlWtung  des  Sehwefels.  im  Gjpse 
ist  nämlich  desslialb  M'ichtig,  weil  Düngungsversuche ,  die 
man  mit  pulverisi^fem  Schwefel  bei  Ake  ».  dgl«  Gewächsen 
oni^tellte,  gezeigt  liä'beta ,  datfs  er  ihr  Wadisthum  kräfiigee 
beförderte  ab  d^r  Gyps»  —  Der  Verfasser  fiuid-  niemlxoli  vieL 
Schwefel  in  einem  im  Osnabrückschen  vorkommenden,  und 
mit  grossem  Mutzen  zur  Düngung  der  Felder  in  Anwendung 
gebrachten  Mergel.  Dieser  Mergel  enthält,  Mas  merkwür-' 
di^  ist,  ausser  dem  Schwefel  auch  ziemlich  viel  Graphit' 
und  thierische  Substanzen« 

In  mehreren  Pflanzen  treffen  wir  den  Schweiel  im  iso« 
lirten  Zustande  z^  JB.  im  Meerrettig»  Die  von  der  Pflanze 
aufgenommene  Schwefelsaure  muss  nothwendig  von  ihr  des- 
oxjdirt  worden  sein ,  denn  da  der  Schwefel  im  Wasser  un« 
auflöslich  ist,  so  kann  er  nur  dadurch  in  sie  gelangen^  dass 
er  sich  zuvor  in  Schwefelsäure  verwandelt.  ^^) 

*)  So  >•  B,  an  einigen  Orten  im  HannoreMcheB. 

«*)  AUeidinfS  knui  der  Schwefal  anph'  «ii  SdiweMirasfeHtoff  in 
die  Pflanze  gelangen ,  aUein  dieser  Körper  kommt  za  selten  im  Bo- 
den Tor,  nm  annehmen  m  konneay  aUer  im  Jtfeemetiigf  •farimMlino 
8cl«w6fel  rfthre  tob  dieser  Tttbindnag  lieiw 

22» 
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Die  Gegammi  des  SAwcfch  »  iwfcteg  6cilak  tct- 
RUh  aA  dadndi ,  da»  Im  f en  xmiehcae  Mk  flongea 
Aefzkali  eioe  Zeit  lang  gekeclite  FessQ,  beut  Zosalz  tob 
Salzsaofe,  Schwefelwa6S<sstirf%at  enlwickdt;  entweder  las^ 
sich  dieses  dordb  den  Geradi,  oder  beluumEcIi  ancfa  da- 
durch erkennen,  dass  sidi  anf  einen  mit  ess^sanrem  Hei 
benefzien  über  die  nut  Sanre  Terwlzte  Flüssigkeit  gehahe- 
nen  Stnckdien  Papier  eine  g^änsende  BmA  {SAwefdUa) 
bildet.  Da  die  Entwickdong  des  ^Sdiwefidwassccstoi^jases 
dnrdi  Enninikinig  der  SSmn  anf  das  gebildete  Sdiw»- 
fdkaüora  erfolgt,  so  nuss  hmui  hierbei  natüiBdi  mmh  arf 
ein  etwa  sdion  Torhandenes  anderes  Soihnl  BicksiAt  nek- 
men;  ob  ein  solches  g^enwärtig  sei,  crkoint  man  dadnrck, 
dass  sidi  ans  dem  zn  nntennehenden  Körper,  sdmn  Tor  der 
Behmidlnng  mit  Aelzkdi,  SdiwefidwasseeBidrgas  beimUe- 
bergiessen  mit  Salz-  oder  Sdiwefebanre  entwickelt,  fine 
Ausnahme  hiervon  madit  bdumn  Adi  das  SdrwefeieiBen  na 
Maxime  der  SchweCdang.  ( YergL  hiermit  das  Fönende.) 

Die  Gegenwart  des  Sdiwefeb  im  iBoInrten  Zustand^ 
Terrath  sich  übrigens  auch  beim  ma8S^;en  Erhitzen  des  Fes« 
sils  durch  den  Gemdi  nadi  schwefiiger  Saure.  — 

Zur  Besthnmung  der  Schwefielmettge  bldbt  es  das  Si- 
cherste, das  zn  unteisacheode  Fossil  fein  zn  pnhreni  und 
mit  concentrirter  Salpetersaksaure  unter  Lnfizutritt  in  emer 
Retorte  mit  Vorlage  "*)  mehrere  Tage  lang  zu  digernren  oder 
gelimde  zn  kochen  und  ißa  Uebergegaagene  einige  Male  zu- 
rück zn  giessen.  Wo  es  indessen  anf  kein  sehr  genaues 
Resultat  ankommt,  da  kann  man  das  Rodi^i  in  einer  Di- 
gerirflasdie  Tomehmen.  Dadurch  wird  der  Schwefel  m 
SchweFelsäore  yerwandelt  und  aus  dieser  lasst  sich  daaa 
der  Schwefel  nach  ihrer  Torangegangenen  Mengenbestimmnag 
durch  Berechnung  finden« 


*)  Die  V«ri«f»  ist  nSAJer,  dornt  dani  die  elwm  fidh  büdende  nd 
entweicheBde  schweSige  S5ne,  durch  die  xaglekh  eatweicIieBdee 
—1^1  Hill  ■■■HUB  DSmple  im  SAyrekUtümie  Tcnrandelt  wenleB.  —  Jb 
der  Todas«  ^^dei  ach  dMihalb  g^nkaiäA  ecms  Schwefebänce. 
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V 

Eothalt  das  Fossfl  ausser  Sehwefel  anch  ein  schwefel- 
saures Salz,  z.  B»  &jfay  sa  muss  dieses  natüdUbh  ' zorw 
fortgescliafl);  werden. 

Die  Sidfuiide  oder  die  Schwefellnetane  sind  gleicMalli» 
nur  im  Untergrunde  vorbanden ^  weil  sie  sich,  sobald  sie 
mit  dem  atmosphärischen  Sauerstoff  in-  Beriäirang  stehen, 
nach  und  nach  in  schwefelsaure  Sake  rerwandehi»^  Wir 
wollen  hier  nur  vom  Schwefeleisen,  Schwefetcalcuim,  Schwe-^ 
febtatrium  und  Schwefelfcalimn  handeln, '  denn  theils  haben, 
die  übrigen  Sulfiiride  för  den  Landwirth  kein  Interesse^ 
thdls  kommen  sie  in  den  von  den  Pflanzenwurzeln  berühr^ 
fen  Erdschichten  so  selten  vor,  dass^wiraudi.  desshalb.  keine: 
Riicksicht  anf  sie  zn  nehmen  brauchen«. 

f)  Schwefiletsm^ 

Das  Eisen  kommt  bekanntlidb  in  zwei  yeiascMedenei» 
Scbwefelungs&tnfen  in  der:  Natur  vor,,  als  Magnetkies  und 
sis  Schwefelkies.  Beide  Sulfuride  sind  oft  wiedee  chemisch- 
mit  einander  vereinigt,  sa  dass  der  Schwefelkies  in  diesen^ 
Körper  den  ddktronegativen  raid  der  Magnetkies^  den  ehtk^ 
tropositiven  BestandtheU  ausmaeht«. 

Das  Schwefeleisen  findet  sich  sowohl- in  mehreren  Thon« 
tind  Mergellagem  der  Flöizformation ,  als  auch  in  vielen 
Thonlagem  des  aufgeschwemmten  Landes*  Auch  im  Un-^ 
llergrande  des  bruchigen  oder  moorigen  Bodens  kommt  es 
zuweilen  vor  und  hier  bildet  es  sich  noch  fortwährend,  so- 
bald kohlensaures  Bisen  und  Schwefelwasserstoff  mit  ein- 
ander in  Berührung  kommen.  Sehr  deutlidi  kann  man  die 
Bildung  des  Schwefeleisens  wahrnehmen,  wenn  drei  Quel- 
len znsammenfliessen ,  wovon  die  eine  das  kohlensaure  Ei- 
sen und  die  ändere  den  Schwefelwasserstoff  in  Lösimg^  hält; 
denn  alle  vorhandenen,  am  Grunde  des  Wassers  Ifegenden 
Steine,  so  wie  Holz  u.  dergL  überziehen -sick  dann  mit 
einer  metallisch  glänzenden  Haut  von  Schwefeleisen;  so  am 
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frl  Tfl^  «rwümt» 

den   mmi  imm  mmdi  4^  «duikeMB   Mcage  Schwi  fi  1 1  Iff 

des  Sdi^^fd«    oBil  ticwtrh  xneiet  im  Schwd^kiBai  be- 
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Dieser  Körper,  sefaeint  m  44siu,  ^Qm/h^  (Jiqpatiiclie; 

Unteifmide  TOf^d^«  fe|ou>  flkkn  Ji^g^iseii  Ytamiolm  em 
der  JL^ft  )>ildet  i^iqli  .4iV?au^  (rypf  ^  el^iiaa  SckweCel  mn^&ti 
nifk  «U&,  ^pd  l^w^fejKvaA^^atstoiF  ,f ^wioieht  sin^  fiaik  ^*- 
Dt»  SchwefelcalciuiQ  fiUjyre^fideii^  iQl^U^^,  Mariken^  viefm  m^ 
zairBeynl^ei^ms  vioq  Wi^ei^.  aiig^M^codei  irerdfioi/iib  der 
Y^r^aset  «cfalirea  Ht^i  ;m]|!$er«ard|eiMticb  gäil^ig  aot  den 
Gra3>^  .vnd:  Klf«ewiifih$  f  aber  nvdjL  tubr  si&hadel  der  l^ge««« 
tatioQ.  If^icdil  das  iUeber^^u^  .  Da ;  dieaer  .Kivpiea:  indes^ea. 
j^.  Thidile^Wa08er-.z»ic  Lösulig  he^nE,  aa  urisd  er  den  Plaii^. 
zßVk  nidii  aa  letclit  ]iaabiliti%;  aja  ^  wmt  wienig  Waaaat 
SU  aeiiier.  Lösung  bedürfeiida  SckvoaGeihiatEttuil  «nd  ScBair««' 

felki^liiiiii*  

'Eiidiät.4aa;Qa»lt\fa8aer  Tsd  iSdbwefefcalcjuB»^  ao^giebt 
ai^  wa/iduMaa  bald  dorch  den.Gemdb  zH  cafeeng^eK,  iatiriher 
v^efug:  daypii,  .if^andan,  ao  Jimaa^,..  ymetmri^h  daa  fidiwe- 
&lifffaai^ra|<i%«i»  «otwidtebi  aott^  ai»!  £cliwafeL|älwe^  odaa 
Sal^säiü^e^  ^sMgef^atat  tvedba..:  ....  * 

,  ^n  ^Lapii  ^b  von  dcic.  Gü^nirad  cUaata  fiiörpenr  iai« 
l^aas^  aucb  dddiicch  übameugan»  «haa^iMa  daaaalbe iuiobt,. 
|^ak]fiMrut  «M  a8kig»aia»a  Blai  seuselaly  wobei  «na  Tiübong; 
ca<fi^hu  ^DfMaber  .daa>  £Ui\vefe]iudiiini  iuad  Sdhi^ 
diai^lb^BsiSigfHiaeiiaften  Jbai^^  f  «imiFjdiBsa  ftarpar  asoweilan 
gjlyjjfbTW^Jtig.aMt  deia  Sakwa(elbalcnnft.'V4ickiiai«ieiL^  aa^iaiea 
in  ifU^i9  £Mla  i  aüah.  .iiiiiii«gli(di.  änestumif^^m  ^  von  \rdeber 
Saibi^lfinz  d€ir-'(|rf)(*uc)bjQder  die  Tfiiloiilii^.henraliit..    > 

.  i  Daa^  i^b.w^^<«^<^^  bibtat  gidir  saikneikn . beiiir  ,BiM^ 
nen  des  Gypses ,  sobald  Kohkn  damit  in  Berührung  kon^- 
men«  Auch  in  mandieii  Hdb-  «ätt  l*os(ascheB  kommt  es 
g^^  .4iajch  ihrei:  E#M9|t¥l)^&  vor,.  d<9n#  ^pätar.Tarwlindelt 
e&  sich  in  G^pa« 

3)  Schwefilnairiumy 

Aucjli  dieser  ^örj^r  jUndet  sidi  nur  in  den  d^{^9i  Erd«. 
schiebten«     IVlit  dem  Qyeliujasser  kommt  er  zu*  Tage  ufid 
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bestehen^  denn  es  verwandelt  sich  gleichraQs  sehr  bald  in 
scliwefelsaures' Ammoniak  9  in  Schwefel  und  Schwefelwas^ 
serstoflgas.  — 

00    Schwefelwasser  Stoff  gas. 

Im  Untergrunde  sumpfiger  Gegenden,  oder  da,  wa 
Schwefel  enthaltende  thierische  und  vegetabilische  Reste  bei 
Ausschluss  von  Luft  in  Verwesung  übergehen ,  kommt  häufig 
eingeschlossenes  SchwetelwasserstoiTgas  vor.  Oft  kommt  es> 
im  Wasser  gelöst  zu  Tage ,  oder  es  strömt  ^  sobald  der  Un- 
tergrund^ bei  Ziehung  von  Gräben  u.  dergl.  aufgeschlossea 
wird  y  in  so  grosser  Menge  in  die  Atmosphäre ,  dass  es  Ue-; 
belkeit  und  Unwohlsein  bei  den  die  Gräben  anfertigendea 
Arbeitern  verursacht.  Durch  den  bekannten  Geruch  nach 
faulen  Eiern  lässt  es  sich  am  leichtesten  erkennen. 

In  wie  fern  es  auf  die  Vegetation  wirkt  ist  noch  nicht 
genau  ausgemittelt  worden ;  höchst  wahrscheinlich  ward  ea 
in  Wasser  gelöst  den  Scliwefel  bedürftigen  Gewächsen  in 
geringer  Menge  sehr  erspriessliche  Dienste  leisten ;  —  diess 
wird  wenigstens  dadurch  wahrscheinlich^  dass  die  Pflanzen 
in  der  Nähe  von  Schwefelquellen  immer  sehr  üppig  wach- 
sen. Vielleicht  wird  das  Gas  hier  auch  durch  die  Blättec 
der  Pflanzen  eingesogen, 

P.    Phosphorwassersloffgas» 

Das  Phosphorwasserstofigas  kommt  im  Untergrunde  un- 
ter denselben  Bedingungen  vor,  als  das  vorhergehende  Gas« 
Auch  in  der  Oberfläche  bildet  es  sich^  wenn  (bei  unvoll- 
kommenem Luttzutritte)  Phosphor  enthaltende  thierische  und 
vegetabilische  Reste  in  Fäulniss  übergehen ;  diess  ist  jedoch 
höchst  wahrscheinlich  nur  das  Unterphosphorwasserstoffgas« 
Dass  sich  dasjenige  Phosphorwasserstofigas ,  welches  aus 
einem  Mischungsgewichte  Phosphor  und  zwei  Mischungsge- 
wichten Wasserstoff  besteht,  auch  im  Boden  erzeugt^  sehen 
w'ir  atis  den  Feuermännern  und  Irrlichtern.  Das  zweite  Phos- 
pliorw^asserstoffgas  lässt  sich  durch  den  Geruch  erkennen,  der 
bekanntlich  dem  der  faulenden  Fische  gleicht« 
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Der  yevbsMBt  gbolif  Tqpn  Pbqqili^twi^fsmiltoffis ,  -  j(aas 
er  die  Ursache  des  Brandigm  erdens  des  ^yeizens  aei  \  denn 
da  bekaactUch  der  brandige  Weizen  freie  PhosphoR^ore  ent- 
hält ^  so  kann  diese  Mch  wohl  nur  aus  dem  in  die  liäanzen 
iibergegangeaea  Pho^arwassefsloffe  e^agen^ —  Mach  der 
D  ingung  mit  Fisdien  mögt«  also  der  Weizen  deshalb  so 
leicht  bra  dig  werden  ^  weil  sich  bei  ihrer  Fänbiss  ^r  viel 
Phosphorwasserstoffgas  entwickelt^  und  dieses  dann  in  Was- 
ser gelöst  in  die  Pflanzen  übergeht«  Noch  kürzlich  sah  der 
Verfasser,  dass  nach  der  Düngung  /eines  Feldes^  mit  ans 
einer  sumpfigen  Wiese  genonimimem  Slader^  fast  sammtLche 
Weizenkörner  Tom  Brande  zerstört  waren ,  wogegen  ^ch 
in  derjenigen  Saat;  die  dicht  daneben  i^and^  jund  zu  wel-, 
eher  mit  Mist  gedüngt  worden  war  j  nicht  ein  einziges  bran- 
diges Weizenkom  befand.  Vermuthlich  ei^twickelte  dieser 
IHoder  gleiclifalls  Phosphorwasserstoffgas.  — 

Der  Brand  der  Weizenkömer  besteht  bekanntlich  aus 
kleinen  Schwämmen  (Uredo  sitophila)  allein  diese  sind  nidit 
als  Ursache  des  Brandes  zu  betrachten  ^  sondern  nur  die 
Foke  des  krankhaften  Zustandes  des  W^ens, 

*  * 

Q»'  Humus  ukd  Pflanxenresie. 

Humus  oder  Moder  nennt  man  pekanptlich  di^^^e 
braune  oder  schwarzbraune  pulverförmige ,  leicht  verbrenii- 
Lche  Substanz^  w^eb»  «HtftlaMy  W^H  Tjbier^l  und  Pflan- 
zen itt  Yerwe^ung  übergeheii»  Der  grcfsste  TheU  4^  in 
der  JVatur  Torkommenden  Humus ,  hat  sich  jedoch  nur  a^ß 
Pflanzen  gebildete  und  weim  auch  der  im  Acker  hefiadjlicbe 
Humiis  zum  Tbeil  aus  thierlschen  £xcrQ9ienteii  hervo^ing, 
so  bestanden  die^e  doch  grösstentheils  wjedie|:  aus  Pflan- 
zenresten. 

Die  Ac)£erbdutreihcinden  wissen  zw.^  seitJaBger  Zeit^ 
dass  ein  Badeu^  welcher  sich  der  Y^tation  günstig  2ei- 
fien  soll  9  Humus  ejathaltcn  ](^üsse,  allein  die  mehes^n  w^n. 
uinen  hciben  doch  J^einen  deutticheii  JßegcUf.  .^nühe^i.  auf 
welche  Wei^e  er  das  Wacbsdii^i  der  l^flanaea  bqtördert. 
Da  es  nun  auf  den  l^ejürieb  des  Ac^ke^ib^ltes  im  Allgemeinen 
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<&e]i  günsrfi^ea  SMbS9  babo»  rnis^j  ^eiiti  «icifr  lucft  rJch-> 
tige  Kenntniss  über  die  Ernährung;  der  Pflanzen  v^rad^i^i 
90  s^  68  dm  ¥erfas^r klaubt ,  die  Wirkungen  ifreldie  der 
Humu»  auf  die  Vegetfttw»  a5ei|l,  lft*r  etwa»  »^er  ^lus  ein- 
Aftder  a;u  setzen.  Der  y#rfiw«er  he^  übriges  die  Hoff- 
Dlmg,  dft$s  ^  Auob  die  pcakligDhen  L^dmnbe  Y.m  aefnei» 
Anaidttea  Itin^hdidi  dieses  £regeilstaiides  $bqp:4ei^«n  wird, 
pVBBkat  da  diBJi»]ge,  -wlis  er  jmdemrte  sclion  über  dm  Hu*« 
mus  sagte,  den  Beifall  mehrerer  ^^tw^^eli^r  erbjeh,  imd 
^ge  CShemiber  Ibi»  «0g^  :die^t?ft  Atigedia»  haben  ^  das 
lJ«Tcdla6»dige,  veiohes  er  diM^nber  in  ß^  ^  p.  2.  des 
Käsiner^sfihm  Mb'Mmßtr  füegelmm^e  JS(f^lehr^  adU 
ih^be  y  s^e  JLehfti  vtite  fluoMis  m  n^pnea« 


Jm  Ganzen  genommen  ist  das ,  was  ^et  Verfasser  über 
den  Humus  und  dessen  Entstehung  im  JRTas^n^r'scAef»  ^r- 
cAtVeerwäluit  hat,  auch  noch  jetzt  seine  Meinung;  da  in- 
dessen manche  seiner  Mittheilqngen  nur  Tür  den  Chemiker 
Interesse  haben,  so  will  er  hier  nur  dasjenige  daron  be« 
rüfiren ,  was  in  unmittelbarer  Beziehung  mit  dem  Ackerbaue 
steht.  Besonders  will  er  sich  gegenwärtig  bemühea  seine 
Ansichten  über  den  Humus  diurdi  Beispiele  zu  erläutern« 

Wenn  die  ld>gesl<n^benen  Pflaiizeii  untet  dem  Einflösse 
TOB  Feuchtigkeit  I  Wärme  und  atmoßphärijiCher  Luft  in  Fant- 
fiiss  und  Verwesung  übergehen ,  so  entweicht  kehloisaiires 
das,  Kohhnoxjdgas^  Kohlenwasserstofigas  und  in  einzel- 
nen JFälen  auch  wohl  etwa^  Jkoblen^aures  AroiBomak,  Schwe« 
felwa8sersHi%is  und  Pbiesphörwasserstofigas.  Zi^Ieioh  bil^ 
det  is«^  aus  ekiete  Theile  dos  Wasserstefis  und  Sauerstol& 
^er  Fflanzendieile  Wasser  >  und  aus  eineni  andern  Theila 
K«bleni9taiF  und  Wasserstoff  uatier  Ansiehwig  des  atmosplia* 
tischen  Sauerstoib  etwas  Essigsäure,  vorzüglich  aber  ein 
brauner  rKikper,  w4dien  dar  Verlassea  Humuuimre  nennt. 
2nm  Theil  vereinigt  sich  diese  dann  mit  den  schon  in  den 
Pflanzen  enthi^tenen,  ^der  eich  bei  ihrer  Fäuhuss  erst  bil- 
^aden  Basen  ^  zu  eben  so  gerärbtea  humussaitren  Salzen 
und  sowohl  ^eae^  a)#  dkl^mus^äMr^  selbst  si|i^  lÜe  Ur^a^ 


Die  Kiesdanle  9  wcUe  i 
Möge  TtAmamäf  gebt  Uaki 
••wohl  Ar,  akcn^ea  ndcRB  PfaMafMitw^^illii ili  ■  (be* 
MNidcB  der  Hok&Hcr)  die  der  ZcHrtiMg  aek  laage 


■mg  der  FfancB  jeae 
die  wir  Hrnrnrnt  BenKB,  *) 

KnihalCf  Se  im  Ytrwttmmg   iiicfgdieedeB 


dieser  Sake  hiUtm  mck  vrter  AmdAamg  des 
scbea  SaaeaUdb,  anch  wohl  zam  Thal  erst  bei  ibrer  Yer- 
wesoog^  aus  deoi  in  ihnem  TOckoBBenden  Sdckste^  Scbw»- 
lel,  Phosphor^  Taldmiy  Kalium,  Calama  0.8. w.  Ferner 
köBDen  wir  asnehnieBy  dass  aDe  dann  Torhandenen  p8aB« 
zensanren  Salze^  also  auch  die  ess^sanren,  sidi  aacb  und 
iiadi  in  kohleosaiire  Salze  yerwanddii. 

Diess  ist  in  der  Kmze  degen^  Process  ^  weUier  bet 
der  Bildung  des  Homns  Statt  findet,  und  da  alle  so  den 
angezahlten  Körper,  wie  wir  früher  gesehen  haben,  d^i 
Pflanzen  zur  Nahnmg  dienen,  so  üsst  sidi  aodi  bieraos 
genügend  die  Einwirkung  des  Hnains  auf  das  Pflanzoi« 
wacfasthnn  erklaren. 

Natorlich  moss  die  diemische  Const&ntion  des  Bbrnus 
sehr  rersdnedenart^  sem  ^  weil  aoeh  die  Pflanzen,  ans  de- 
nen er  herrorgeht,  sehr  mannichfidtige  nnd  sehr  Tendiie- 
denartig  zasaramengesetzte  Körper  enthalten,  und  obwohl 
aller  Humus  den  Pflanzen  nadi  und  nach  zur  Nahrung  dien^ 
so  muss  er  sich  ans  jenem  Grunde  in  seinen  Wirkungen  ge- 


*)  Je  mdtt  Holzlaser  der  Hmn«  endiSlt ,  desto  vimrnicsamer  z^^ 
er  sich  auch  bei  der  Vegetation.  SoU  sich  die  Holz&ser  bald  im 
HamiissSiire  oder  P^p"«^«»^v>'«"»"f  Terwanddn,  so  muss  sie  mit  Sob- 
stancen  Termischt  werden  ,  welche  ihre  Zersetzim^  befordern  ( Mist, 
KsJky  Mergel^  Asche).  Die  Zeneteong  erfolgt  bekanndich  mm  so 
rascher,  als  die  sich  dabei  entwickelnde Wäime  grosser  ist,  wesshalb 
deoB  auch  der  Znsatz  Ton  BUst  so  gute  Dieoste  leistet. 
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gen  die  Vegetation  dodi  l^ehr  abweichend  v^halfen.  Hamvus^ 
welcher  sich  z.  B.  nur  aus  Getreidestroh  bildete ,  kann^ 
weil  im  Strohe  gar  .manche  den  Pflanzen  zur  Nalurung  die« 
nende  Stofie  felilen ,  auch  das  Wachsthum  der  angehauen 
Früchte  nicht  auf  diejenige  Weise  befördern^  als  Humusy 
welcher  sich  aus  Stroh  und  Wiesenheu  erzeugte,  indem  in 
den  letztern  auch  noch  StoITe  enthalten  sind ,  die  dem  Strohe 
fehlen,  und  welche  gleichfalls  zor  Ernährung  der  angebaue« 
ten  Gewächse  gehören«  ^-* 

.  Hieraus  geht  denn  hervor,  dass  diejenigen  Pflanzen,  m 
welchen  alle  zur  Nahrung  der  angebaueten  Gewächse  erfor<« 
derliche  Stofie  vorkommen^  auch  einen  sehr  kralligen  Hu- 
mus liefern  müssen^  und  so  verhält  es  sich  auch  in  der 
Wirklichkeit«  Vorzüglich  sehen  wir  dieses  bei  der  Dün-« 
gang  mit  grünen  Saaten  ^  besonders  bei  der  mit  Bohnen^ 
Wicken  und  Klee>  so  wie  auch  aus  dem  Umbrudie  von 
Weiden  und  Wiesen;  denn  das  hiemach  erbauete  Getreide 
iibertrifii  an  FüUe  gar  häufig  dasjenige  9  welches  nach  ieinec 
Mistdüngung  wäclist«  —  Allerdings  geben  die  untergepflüg- 
ten Weide-  und  Wiesenpflanzen ,  die  Bohnen,  der  Klee,  die 
Wicken  u.  dergL  den  Getreidefrüchten  auch  schon  Nahrang 
ohne  sich  in  Humus  verwandelt  zn  haben,  nämlich  durch 
die  in  ihnen  vorkommenden  salpetersauren,  schwefelsau- 
ren, phosphorsauren  und  salzsauren  Salze,  so  wie  auch 
durch  einige  andere  darin  entlialtene  in  Wasser  lösliche 
Tbeile,  allein  die  sämmtlichen  Substanzen  dieser  Pflanzen 
gelangen  doch  erst  bei  ihrer  gänzlichen  Zersetzung  zur  Thä- 
dgkeit,  und  ia,  diese  bei  den  grünen  Pflanzen  um  vieles 
rascher  von  Statten  geht^  als  bei  den  trocknen^  so  erklärt 
es  sich  hierdurch^  warum  eine  grüne  Düngung  blos  im  er- 
nten und  höchstens  nur  bis  zum  zweiten  Jahre  wirkt.  — 
Weil  sich  bei  der  Fäulniss  der  grünen  Pflanzen  sehr  viel 
Kohlensäure  und  zuweilen  auch  etwas  kohlensaures  Ammo- 
niak, Phosphor-  und  Schwefelwasserstofigas  entwickelt,  so 
-wird  es  dadurch  begreiflich,  wesshalb  es  gut  ist,  die  zur 
grünen  Düngung  dienenden  Saaten  recht  vollständig  unter 
die  Erde  zn  bringen* 


brib  8d  w<a^  WManis,  weil  4h  Wataer  fie  kritt^tn 

Thak  dei  Honb  av^hngc  krt  (i 

Ibre  alle  Kali*  mai  NaiPMisdbe,  m 

TAsaixe);  aekaMi  wir  ihi  Jigrgra 

ir#  er  WvAm  lag,  adv  wa  kdber  sdMT  Bfibfaai>hii|ei 

deai  Waaeer  alSeiBea  koMrta^   aa  wvkc 

bdk  aa  kiSAig,  weil  er  darti  all  aadi  aMe  Kftpcr  mOät^ 

«He  Mk  ia  ^a  Plaazea  belhadta,  aas  4mem  er  catiilMiii. 

So  ist  aadi  iai  Allyaieiaea  der  Tarf  ena  Sahstaa^ 
die^  weQ  ikr  das  KaK  ai^ht,  we^  Bmiaaa  anf  daa 
WachsAam  der  Maaze  aeigt»  Fnäkk  wafd  wiaalfr  die 
Wirkoag  der  HDOMBartea  aaoh  dardi  anadie  ia  ibaca  eat** 
katteoe  Kaiper  beMaderfr;  wayoa  w^ter  anlea  dia  JBiede 
aeia  salL 

Am  krSAigateit  M%f  iick  aafer  aBea  Haainaiiia  derfa« 
a^,  in  welchem  Kali,  NaCron,  Scbwefe^  Pbosphar,  GUoi^ 
Kalk>  Talk  and  Tiele  atidgstoff haltte  Körper  Taiknwmwij 
and  deashalb  irnkt  aodi  detjea^  Haau»  am  besten,  wel-^ 
Aet  dordi  £e  Yerwesaag  tUeriBcher  Karper  eotstefat*  Blil 
eiaera  Worte^  wir  sehen  aas  diesen  ond  Tietea  aadeni  E»« 
aeheinungea^  daas  £e  Oöto  dea  AMaos  durch  die  Gegea- 
iMM  der  K&per  bedingt  wird-^  ymi  welchen  wir  aehan  firä-* 
her  gesehen  habea,  dasa  sie  zar  Nahrung  der  Pfiaac^ 
dienen« 
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Bt&r  in  «er  Natnr  torkoinmeMe  tbmm  Tässt  skh  ia 
vier  flhiiqMiAtheffimgeirlbrnlgeii;  «  gitBbtüäliifiöii: - 

2)  kohtenarlig^n, 

3)  hai^z-  üad  wachsfiäTtigen  ühJ 

4)  säuren  Humus.  ' 

Allen  Hunuisarten^  n^^gen  sie  hie  und  da  auch  in  gros« 
sen  Massen  angehäuft  vorkommen ,  sind  mehr  oder  wen^er 
Qarzsandkörner ,  so  wie  auch  Thontheäe  beigemengt ;  tlieils 
rühren  diese  von  döm  atd  A^t  *  Atmosphäre  niederfallenden 
Staube  her^  theils  M'urdeik  fife  durch  Sturme  und  Regen  her« 


1)   M^M&h  Bumu8* 

•  •  *  -  \ 

:  \ 

Er.kpmmt  nur  an  trocknen  0i;teii  vor^  dooh  adk^ii  in 
Sandg^endeny  sojadeifii  mehrentheils  ij^y  mt«  dier  Bo4en 
lehimg  und  thonigji  oder  .wo  ei?  kalkig  und  mergelig  ist* 
il^ehi^  Farbe  ist  imirocknen  Zustande  heubraun,  Angefeuch^ 
tet  reagirt  er  nicht  sauer.,  wodurch  er  sich  vorzügliqh  voii 
den  iibrigen  Humusarten  unterscheidet«  Die  Ursache  hier- 
von ist.  dass  die  in  ihm  befindliche  riumussaure  schon  mit 
Basen  vermengt  &t*  -^  . 

.  Behaadek  man  de«  mfldem  Vmm  mit  Wa^aner^  jsor  färbt 
er  ifiwes  weingelb  und  wird  dieses  bis  auf  eili^  gmnge 
Menge  verdunstet^  so  erhält  man  eine  dunkelblau  gefärbte 
Flüssigkeit,  aus  welcher  sich  nach  und  nach  braune  Flok* 
keD  zu  Boden  senken;  Bi#  bneateheo^  am«  humussauren  Sal- 
zen^ die  eine  Erde  2nr Basis  haben;  in  derFliLssigkeit  selbst 
smd'  dagegen  noch  diejenigen  humussauren  Salze  enthalten, 
die  ein  Alkali  als  Basis  besitzen*  Mit  diesen  zugleich  pfle- 
gen ( vorausgesetzt  dass  der  Humus  vor  der  Wasserauslau- 
gung  geschützt  war)  aber  auch  noch  ändere  Ammoniak-^ 
Kali-  und  Natronsalze  Vergesellschaftet  %vl  sein.  Man  nennt 
jdfie  branngeförfaten  Körper,'  gewöhnlich'  ,jden  Extrativstoff 
des  Bodens  ^'y  richtiger  würde  es  sein  ihn  die  /,humnssau- 
reo  Salze  des  Bodens*^  zu  nennen»  


Fadbb    kUi 


Ce 
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Behandele  maii  Hiti  mit  Wasser,  so  '.UAn  er  dasselbe 
nnr  in  dem  Falle  gelb ,  dass  er  iSngere  Zeit  damit  gekocht 
>vird;  und  da  er  alsdann  auch  saoer  reagirt^  so  zeigt  dieses, 
dass  er  grösstentheils  ans  ihres  Wassers  beraubter  Humus- 
säure  bestehen  müsse.  Diess  wird  denn  auch  dadurch  zur 
Gewissheit  erhoben^  dass  er  sich,  bis  auf  eine  geringe  Menge 
unzetsetzte  Fasern,  mit  Leichtigkeit  in  kohlensaurem  Kali 
auflöset,  dass  er  gar  kein  Kalisalz  enthält,  dass  er  beim 
Einäschern  nur  etwas  Alaunerde,  Eisen,  Kalk-  und  Tiel  Kie- 
selerde zurticklässt  und  dass  der  Wasseranszug  nur  Spuren 
▼on  Koclisalz  und  Gyps  enthält. 

Unterwirft  man  ihn  der  trocknen  DestSlatiwi,  so  lieferl 
er  wenig  oder  gar  kein  Ammoniak  — 

Unstreitig  ist  es  nicht  nur  dem  schwer  anfltelichen  Zo^ 
Stande  der  Hnmussäure,  sondern  auch  der  benähe  gänzli- 
chen Abwesmheit  von  Saken  und  stiehrtofihaltigen  Koc- 
pern  zuzuschreiben,  dass  diese  Humusart  sidi  gegen  alle  an- 
gebaueten  Gewächse  so  indifferent  verhält,  und  gerade  die- 
ser Humus  liefert  den  überzeugendsten  Beweis,  dass  von 
den  dieraischen  Bestandtheilen  anch  seine  Wirkung  ab- 
liäng%  sei. 

.   S  )  Erdharz  und  JFach$  enthahender  Humus* 

Jbder  Humns>  selbst  der  qulde,  pflegt  zwar  eme  geringe 
Menge  Erdharz  oder  wachsartige  Subsianz  za  enthalten^ 
allein  eine  sehr  beträchtUche  Quantität  von  'diesen  Körpern 
finden  wir  nur  in  demjenigen  Humus  der  Oberfläche,  wel- 
cher durch  die  Verwesung  der  Heiden  ( Erica  vn^aris  und 
E.  Tetralix)  entstanden  ist. 

Da  das  Wachs  eine  der  (reiwilligen  Zersetzung  sehr 
krilfiig  widerstehende  Substanz  ist  und  das  Heidekraut,  wie 
der  Verfasser  aus  darüber  angestellten  Versuchen  gesehen 
hat,  sehr  viel  von  dieser  Substanz  enthält^  so  ist  es  sehr 
wahrscheinlich  >  dass  das  Wachs  im  Hridehumus  noch  das- 
jenige ist^  welches  iruher  die  Stengel  und  Blätter  des  Hei- 
dekrautes bedeckte.  Das  Harz  des  Humus  scheint  dagegen 
ein  Produkt  der  chemischen  Thätigkeit  zu  sein,  und  hat  sisk 

Jourii.  f  •  tediii.  «•  Skoii.  Chem.  III.  3«  ^ 


wklkNiht  SM  Tbii  Mi  4m  WadM  «dtrari  4«  Arfste- 


xOB^ff  Mnge  fiadoi  irir  «ie  mgm  ht  mkn  ThMÜbodenar- 
lea;  in  diesn  ^chtiBt  «ie  idber  jedenttit  4tt 'die  Jaiin  Tor- 
kaamnde  Hnwasäve  gelwmdw  zu  «era,  dean  nveui  der 
YerCMMT  WmMmm^mm  mdbmd^  m  <«td<Ate  «r  «ncfc 

Beide  .SaUtasm  Jan«  «dl  d«AHaaw  dndi  liMsen 

Alkoii»!  entddaeB.  —  Beim  SriodliB  des  Albihris  ec)io- 

>det4iok  das  W.«k  aw  wul  in«»  dooi  d«ck  Filinreii  ge- 

^'omieB  werdea.     Das  Bus  aeadert  .ttdi  da^^ge»  «tf  Tom 

-Alkakal,  ^Maa  WaMT  ai«e8«W  ^viid. 

Da»  Waduhanaduim  4w  Bniaw»  vd  «s  i^l^chsam 

«deaaea  PaMibddiea  andwllt»  adur  iaage  «^gpi  die  tüU^ 
^Zefaefttag,  mal  ahgUok  ifer  umolMhapiHilqpe  Haains  aft 
«hr  TOde  Jea  Fflaaaea  :zBr  «Anaig  diqaeade  Slafie  aalbüh. 
äadeai  Man  ia  aeiiier  Aiäm  fjuaphoesaare  Kn&efde ,  Kocb- 
-naiz,.  «jipB,  IdbüoMHB.  Kalk-  imd  Tatk^ptd^»  Alanevdi;, 
Eisen-  und  Manganoxyd  findet  and  uch  bei  der  trock- 
nen Destülatien  mefarentheik  aadi  Aaunoniak  ans  ihm  ent- 
wickelt, BD  ist  «das  WadnlniBE  dadi  die  ftaadie,  *  dasa  er 
sich  gegea  .d«e  VegOtalion  jedeneit  dben  so  lytliäliigi  ab 
Jer  kohknarliga  Oap^s  we^älu* 

Der  liUdk,  .:der  .Sfeiq^el^  die  JDebasche  and  .Ast  JUki, 
iMBandem  d«r  Pfenle-  .and  ^ckdiaist,  faieloi  uns  .die  iSkui 
tar  Yeriieeieniiig  des^mit  waphshaiaballtgeM  Huoins  v^ose- 
heaen  Bodens  dar;  dam  das  yiTachsbaKz  wird  nicht  idleia 
dnrch  das  Kali  dm  ^Aaebfe«»  die  Kalk-  «nd  Talkecde  des 
Mergeis  and  des  Kalkes  aietsataty  «oadem  es  wird  auch  «ooi 
tThail  dnidi  dos  im  ^liate  schon  enthaltene^  oder  sich  aus 
ihm  eist  Uldepde  Amia^niak  i^ofgelost 

Selbst  -dk  Erhitanug  des  wachsharzhi^tigen  Hamas  ist 

Ml'^hlig' 


geil,  wesshalb  es  denn  andiMhr  xathsamist,  einen  Theil 
diasestiHonn»  «o  Twhceaaea,  —  (Vortheile  des  Basenhren- 


iieiis).  Bia  titolzasehe  pflegt  jeÄiMA/  ron  aHeD  aagt^srende- 
teil  Mitteln,  desshalb  das  Wirksainste  m  sain;.  waü  dadiflpch 
auch  dem  Humus  das  ihm  febleiide  Kali  mkgethiält  vivd* 
Aus  diesen  Gründen  thut  dann  auch  bei  der  Urbaraa^hnng 
▼Ott  Heideräuman,  ein  an  KaK  teichev  Mergel  ateta.  besaera 
Dienste^  ab  ein  an  KaK  anaer^ 

4>  iSayrei*  Mbmmi 

Manche  Ifemusarten  reaj^ren^  wenn  sie  sich  im  feuch« 
Mn  Zustande  befinden,  sauer;  dii^ss  rührt,  so  viel  derVer- 
faisser  bis  jetzt  gesehen  hat  ^  mir  von  der  in  ihnen  vorkom- 
mendea  freien  Humussäure  h^r^  me  -denn  überhaupt  der 
Unterschied  zwischen  saurem  Humus  und  kohieaartigem  Ha« 
mus  vorzüghch  nur  darin  besteht,  dasa  'ersterer  nochHimias«« 
aänre  enthält  die,  'durchs  Austrocknen  odtet  Gefrieren ^  noch 
nicht  ihr  Wasser  verloren  hat. 

Bin^e  Chemiker  wellen  im  sauren*  Aimus  auch  freie 
Essigsäure  und  {r^ie  PhosphorsÜure  entdeckt  haben;  dfess 
i$|  dem  Terfeisser^  itoch  nicht  gelungen«  — 

Der  sauer  reagirende'  Huinus  findet  sich  gewöhnlieh  nur 
an  soldien^- Oftefti ,  wo  sich  der  Humus  iä  grossen  Massen 
angehäuft  hat,  s6  in  Sümpfen  und  Mooren*  Gewöliniich 
kommt  er  in  Sandgegenden  am  häufigsten  vor,  indenf  diesen 
die  mir  Nautralisatioa  der  Hamusstttire  arfarderHchan  Basen, 
besandera  Kalk-  und  Talkerde,  fehkii.  -*-  Behandelt  man 
Um  mit  Wasser;  so  wird  -dieses,  je  nach  der  Menge  dev 
darin  vorkommekiden  Humussitoe,  galb  oder  braan  gefJirbt* 
Die  trockne  Destillation  liefert  wenig  oder  gar  kein  AmaMM 
ttiak  und  beim  Einäschern  zeigt  es  sieh,  däss  er  w<snig 
Basen  enthält.  Das  Kali  fehlt  ihm  gänslich.  Gründe  ge« 
nng,  wesshalb  er  j^ich  gegen  die  mehrsten  Pflanzen  seht 
unwirksam  zeigen  muss. 

Werden  sumpfige  Orte,  die  viel  sauren  Humus  ent- 
halten ,  entwässert ,  so  wird  der  Boden  nicht  nur  desshalb 
firuchtbarer,  weil  sich  die  Humussäin*e  dann  leichter  in  Koh- 
lensäure und  Wässer  zersetzt,  sondern  weil  dabei  auch  das 
Verliällnisa  der  Basen  aar  Humussäure  grösser  wird.  -— 
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Veesnclieii  audi  sdiliessen  komum,  doM  00  rfcft  cntmlR 
Alis  der  AtiüMphäre  dtimit  renor^iif  oder  das«  sie-iha  Ter-^ 
mittebt  der  mit  den  Regentraiser  in  de«  Baden' dnigeidea 
Kohlensäure  erhielten.  Versuche  halwm  ana  geie^^  daa 
beides  der  Fall  ut.  — -*  ^} 

Die  Ibmiuseftare  fl|>ielt,  urie  vnt  schon  inebrere  Male 
gezeigt  haben,  bei  der  VegeU^'on  eine  sehr  wichtige Ralle^ 
ond  da  sie-  sbh  am  dem  Uiinius  oder  den  P&nsenresten  nur 
dann  biidet,  wenn  die  atmosphänache  Luft  freien  Zutiitt 
hat,  sa  wird  ea  achonhierdardh  begreiffich»  .wie  ntiAi¥«iH 
dig  die  Bearbeitung  dea  Bodens  sei/  aach  wenm  diese  .in 
anderer  Snsidit  aanat  keinen  Piutsen  ;gew«hEte« 

Weil  feiiber  scha^  mehrerea  über  die  HimiBssanre  er« 
withnt  wnrde,  so  wird  e&, jetzt  nur  nocb  nSthig;  fiein„  das 
Folgende  Iiinznznfügen. 

£iii%e  der  meckwiir^jafien  .und  (blgereiehaten  Eige»* 
sehaTten  der  HamussäBre  ist  un&treli^  die^.dasa  sie  sidi,  so«« 
bald  sie  ihres  hydraiiscben  Wasseia  becauibt  worden  ist  --^ 
sei  es  durch  Kälte  oder  dureh  Wärme  gesehi^nL^^—  aar 
sehr  scbwierig  wieder  ia  Wasser  löiet;^  and  da  sie  sich 
nur  im  gelöseten  Zastsoide  mit  den  Erden  oad  Qbcjden  za 
hnmussmiren  Salzen  verbindet,  so  zei^  uaa  di^e/^^  wie  s^ 
naa  chraitf  bedacht  seia  müsse»  de»  Boden  gegen  eme  za 
stalle  ^Aflstrodiaiai^  zu  sehutzen;  ama  diesem  Gmnde  attteioi 
seilte  die  reine  Brache  anf  Bodenarten  abgeschaft  wetdeiy 

^  Ein  sehr  merkwürdiges  Beispiel  ^  wie  die  Tflanzeit  Termittelst 
ihrer  BIStter  «fie  SLokteniribire  der  Atmosphire  enlzieheii  y  biefea  sbs 
die  gemergelten  Saaten  dar ;  wenn  nfimych  auf  einer  Feldflnr  Stück 
um  Stack  gemergelt  worden  ist,  so  wachsen  die  Saaten  anf  den 
ucht  gemev^eHeb  Stfidom  ^  «ich  -  weto'  hier  alle  frnhtoen  TeAält- 
wAmB  gsmz  diesrihen  bleihen,  mDhtuehr  sa  gut^  als  ohedeai,  we- 
doreh  dann  die  Besitzer  dieser  Stücke  ^  wenn  sie  fortwährend  moiit 
sehtechee  Ernten  machen  woUeu  ^  geneifalgit  sind  ,  gleichlalU  zn.  mer- 
gela.  -—  Wir  sehen  uns  dicsfiii  in  4er  That^hoehst  iBteBessaoten  £r- 
sckeinottg ,  dass  ^  dnrch  die  Mergelnng  hervorgebrachten  kritt^u 
Saaten,  dlas  Vermögen  bab«o  ,  der  sie  nmgehendeii  atmoitphibrisehen 
lAft  so.  sehr  die  Kohlensfittrestt  entasiehen,  dass  den  achwS^Hehartn 
Snaten  wenig  oder  nichts  davon  ühnig  >  bieüit.  —  Etwas  äMiU<^s 
bemeahen  wir  anf  den  «ogenannten  Blässen  der  Wälder,  denn  jed^ 
Ferstmann  we««^  wie  saiBw.e»  e»  hfiit,  h^er  gepflafiste  Büfime.  farini- 
bongea;  eUecditigs  hängt  hier  ^^i  Ni<^aii£komi9eii  der  jüngeai  Büa- 
nM^  aseh'sodi  Tttt  eiingsa  «adem  IJcttidiee  .101« 


niemab  einen  Boden  h^  grosser  Hitze  bearbeilmiä  Mieravs 
sSeltt  man  denn  aiioi^;^  arf  wii»  maiüiiehAdligö-Weise^;  sliMrohl 
in  Nerdenr  ah  im  Sftde»^  der  Vegetatibn  Scttoten  erwach^ 
sen  k^nne«  -^- 

Au$  jener  Eigenschaft  der  Hamass^ai^^  dareh^s  Gefrie-^ 
ren  in  den  schwer  aiiflüsliclien  Zustand  versetzt  zu  M'ecden, 
\Kird;  e&  ^ngleicb  begreiflich ,.  Mfesshalb'  eine  Erde>  die  man 
gegen  die  Winterkälte  veswabyt^  üppigere  Pflanzen  her« 
TOtbringty.  als.  dieselbe,»  vom  Frost  djiccbdru^gene^  Erde. 
Die  Gärtner  Iiaben  Gelegenheit  dfesesi  sehr  hänfig  zii  beob-»- 
acbten^  vresshalb  mehrere  von  iluien  diq'eyige  Ejsde^  M'el- 
che  sie  zu  Treibereien  verwenden)  wollen  ^  durch  Bedecken 
mit  Laqb  ^  BI00&  u..  dg^L  sorgfältig  g,egei|  dea  Frost  zu  schüt-- 
sen  suchen» 


Der  Eittid^imibi  km»  soi  etwas  mcbti  vpUsiäii^  mt 
Gvossen  ausGikren  >  aber  w^ut  ett  diudk  l]iebel9streit§n  i^s*, 
KJbes  mit  Mist  rw  dem  Wiblery.  vor«S^cii  dessen  Veg^tatinf^. 
mFEtit\^r  beMit>.  so  wirkt  die  Mislbedec^kwp^  loiplt  Jl«« 
dm^ck  gmsig^  dass-  der  Froste  weit  er  itaim  «ickt  »e  iißt 
m  den  Bedien  dringt,  die^  HnoiMs^wiNre.  nick^  i^mtk'ch. iii^ 
den.  achavw  aiiflöaliebf»  Zustand  T^seton  kaon^  iind  da 
i2?ir  sekoii  friiker  gapahen  haben^  das»  auch  im  hmvmmkr. 
t0o,  Sahe^  >vtna  sie^  darcbdea  Frost  aiisgiHvodknet  atBd>  sich. 
adiwcrer  auflösen ,  oder  woU  gar  einer  väUigie  Zersetzung, 
eitaulen^  so.gellft  liierans- gisit^falb'  lierver^  dass  d^  Misl- 
kfidechmig.  dem  lUee  auch  d^tdttrok  aekf  niitzück  wkd» 

Allen;  practiachenLandwirthen  ist  es  Ix^annt^  wie  vor-' 
AeiBiaft  es  überhaupt  seiy  den  Mist  vor  Eintritt  dea  Win- 
ters itber  die  Aecker  zu  breiten ;  manche  habea  dieses  da-' 
durch  erklärt  ^  'dass  dabef  der  Mist  vielen  Sauerstoff  aus 
der  Atmosphäre  anziehe^  die  wahre  Ursache  ist  jedoch  die^ 
dass  der  Boden  dadurch  gegen  das  tiele  Eindringen  des  Fni-' 
stes  geschützt  wird»  —  Was  hat  der.  Landwirth  lieber^  ah^ 
im  Winter  über  seinen  Feldern  eine  tücht^e  Schneedecke  ? — ' 
Wesshalb  ?  Weil  dem  Proste  dadurch  gewehrt  wird^  die  Hu- 


Im  ErwignK,  ilasi  dh  AaBääkiiuk  iec  Hmuwne 
M  Watwr  TW  O""  B.  Md  Wa«er  tmi  2D''  R.  WaoM^ 
•icli  wie  3:8  TtASk  nd  ni  ErwägBBg,  dats  die  Pflae- 
z?a  das  Yttmogm  habea  des  Wauer  die  ml^dosete  Ha* 
mmatäure  za  eatzielieDy  wrd  es  zoai  TheQ  b^ieiflkJiy.war« 
um  ihr  Wachsthnai  bei  urarmem  md  feuditeai  Wetter  so 
sehr  Ton  dem  bei  kaltem  Wetter  Terschieden  ist.  Aber 
eben  diese  Terschiedene  Anfloslichkeit  der  Hnmnssanre,  ge« 
reicht  der  Vegetation  noch  oft  zun  Nachdiefl,  dam  die 
Pfianzen  können  y  sobald  sie  eine  za  grosse  Menge  Hmnos« 
saure  «haben,  keine  gehöiige  Assimilation  damit  TÖcneb« 
men.  Wie  sehr  in  der  That  die  coneentrirten  Losungen  der 
Nahmngsmittd  der  Entstehung  organischer  Gebflde  haider- 
Geh  sind,  sieht  man  redit  deutlidi  bei  der  Hnmnssaare^  d* 
ner  Substanz^  i&e  doch  nur  ans  denjenigea  Elenienfen  be- 
steht j,  die 9  der  Masse  nach,  denHaiqptbestandtheil  der  Pflan« 
:0ra  ansmadien.  In  einer  ooneentmten  Losong  der  Hamas- 
sanre  entsteht  naadich ,  wenn  sie  auch  nodi  bo  Lmge  der 
Lttft  Uosgestellt  ist«  keine  ainzq;«  Conferve,  statt  dass  in 
einer  Terdiinnten  Lösung,  sich  sAsa  nadi  Yodaaf  ehi%er 
Tage  diese  Gewächse  eizeagen«  Daaselbe  ist  der  Sali  bei 
den  coneentrirten  Losungen  aller  hnmussaaren  Sake;— ^ 

Diese  Thatsadie  zei^nns  disnn  nucb^  wie  es»  kMua^ 
dass  der  an  Humnssanre  ubenreiche  Boden  dncch  eine  Kalk* 
und  Mergeldnngnng  so  sehr  verbessert  wird ;  kommt  nänn 
lieh  die  Humnssanre  mk  d^i  Bas^  in  Berührang^  die  jene 
Duagongsmittel  enthalten,  so  entstehen  humus&aure  Salze, 
die  weniger  im  Wasser  löslich  sind,  als  es  die  Hnmnssinre 
ist;  die  natürliche  Folge  davon  mnss  sein^  dass  die  P&nzen 
jetzt  nicht  mehr  Nahrongsmiltel  erhalten ,  als  sie  Terarbei- 
ten  können.  Durch  die  Kalk-,  Talk-  und  Älaunerde ,  fer- 
ner durch  das  Eisen-  und  Manganoxyd  des  Mergda  uad 
Kalks  wird  die  Humussäure  des.  Bodens  neutralisirt ,  sie 
MJrd  gleichsam  niedergeschlagen»  Die  pvactisclien  Land- 
wii'tlie  meinen  dagegen,  dass  durdi  eine  Kalk-  und  Me^• 
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geldÜBj^ng  die  Säure  dea  Bodens  zetstört  werde;  da»  Er** 
wähnte  zeigt,  dass^  wenn  auch  ihre  Ansicht  nicht  gans 
richtig  ist,  sie  doch  in  der  Hauptsache  Recht  haben.  ^^  Wie 
schön  wird  aber  liier  das  Experiment  im  Laboratorio  und 
die  daraus  abgeleitete  Theorie  durch  die  Erfahrung  im 
Grossen  bestätigt!  -»^ 

Zu  den  för  den  Landwirtli  höchst  merkwürdigen  Ei- 
genschaften der  Humussäure  gehört  femer  ^  dass  sie  aus  der 
Lösung  in  Wasser  durch  Kohle  niedergeschlagen  oder  Ter« 
schluckt  M'ird.  Da  nun  manche  Bodenarten,  besonders^  wie 
wir  früher  gesehen  haben  ^  die  in  Sandgegenden  yorkom- 
menden,  öß  einen  der  Kohle  sehr  ähnlidiea  Humus  enthal« 
ten  (ausgetrocknete  Humussäure)  und  dieser  auf  die  in  Was-* 
.ser  gelöste  Humussäure  beinahe  wie  die  Kohle  Mirkt,  so 
erhellet  dadurch,  dass  sich  fin  solcher  Boden  der  Yegeta«« 
tion  nicht  sehr  günstig  zeigen  kann.  Der  Verfasser  hat 
mehrere  Male  Gelegenheit  gehabt  zu  sehen,  dass  selbst  eine 
starke  Mistdüngung  auf  solchen  Bodenarten  beinahe  TöUig^ 
unwirksam  war. 

Wenn  gleich  die  Humussäure  aus  ihrer  Lösung  in  Wäs^ 
ser  durch  Salz- ,  Schwefel«  und  Salpetersäure  niedergeschla« 
gen  und  in  den  unauflöslichen  Zustand  versetzt  wird ,  so  ge* 
schiebt  dieses  doch  nicht  durch  die  im  Boden  häu£g  vor^ 
kommende  freie  flüssige  Kohlensäure.  —  Was  kann  für  die 
Vegetation  erwünschter  sein,  als  diess!?  —  Beide  Säuren» 
00  yiel  zur  Ernährung  der  Pflanzen  beitragend,  vertreiben 
jrich  also  wechselseitig  nicht  aus  ihrer  Lösung  im  Wasser^ 
und  nur  dadurch  zeigt  sich  die  Humussäure,  wie  wir  schon 
firüher  gesehen  haben,  als  die  stärkere,  dass  sie  die  Koh- 
lensäure aus  den  Verbindungen  treibt,  die  sie  mit  den  Ba- 
sen eingegangen  ist ;  doch  dieses  gereicht  der  Vegetation 
nidit  immer  zum  Nachdieil ,  denn  die  dabei  nur  ganz  all- 
milhlig  die  Basen  verlassende  Kohkniritnre  löset  sich  im  vor- 
handenen Wasser  Auf,  und  dient  dann  den  Pflanzen  auf 
diese  Weise  noch  eher  zur  Nahrung,  als  wenn  sie  mit  den 
Basen,  dem  Kalke  z«  B.,  in  Verbindung  geblieben  wäre* 
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idamirer  Alamierde  rentM  werden;  der  «Btstehaide  Ke- 
fllerschlag  wird  filtrht,  getrocknet,  gewogen  nnd  geglüht; 
wm  dem  Gewichtsverhste  ergiebt  sich  die  Menge  der  Ho- 
wnmtAnrey  die  dann  der  Skigett  zngezahk  wird.  Von  der 
•nizsanren  Alamierde  darf  Sbrigena  nicht  mehr  angewendet 


werden,  ab  gerade  erforderlich  kt  um  die  Humnasaise  nie- 
derznsdilagen,  indem  sonst  auch  sehr  basisdie  hnmossanre 
Alannerde  mit  niederfiflh,  welches  dann^  weil  diese  ^  auch 
wenn  sie  sdiarf  aasgetrocknet  worden  ist,  yiel  Wasser  ge- 
hnnden  hält,  ein  onridit^es  Resultat  giebt.  -— 

Das  beschriebene  Yeriahren  ist  allerdings  etwas  miih<- 
sam  zu  ToIIGihren  ^  allein  es  ist  dorchans  ecforderlich^  wenn 
man  die  freie  Homossaore  ziemlich  genau  bestimmen  M'ill, 
denn  da  sowohl  durch  die  kohlensauren,  als  durch  die  ätzen- 
den Alkalien,  ausser  der  Humussaure  aucli  die  humussanrea 
Salzd  aufgelüset  werden,  so  würde  man,  wollte  man  an« 
ders  yerfahren ,  fiir  Humussäore  etwas  in  Rechnung  brin- 
gen, was  doch  nur  Erden  sind;  weil  man  indessen,  wie 
ersichtUch  ist,  dadurch  zugleich  zionlich  genau  die  Mengen 
der  humussauren  Salze  erfahrt,  so  kann  ein  grosser  Theft 
der  yerwendeten  Mfihe  auch  diesen  zugerechnet  werdet. 

Der  Verfasser  muss  noch  bemerken ,  dass  sich  in  dem 
Falle,  wenn  ein  Boden  viel  thierische  Theile  enthält ,  die 
Humiissäure  niemab  ganz  genau  bestimmen  lässt,  denn  durch 
Einwirkung  der  Alkalien  werden  diese  theib  in  Humusaäure 
umgewandelt,  theib  losen  sie  sich,  in  andere  Korper  zer- 
setzt, in  den  AlkaUen  auf,  und  wetden  dann,  beim  Zusatz 
Ton  SSnren ,  mit  der  Humussäure  niedergeschlagen.  Will 
man,  wo  dieses  Sta't  findet,  die  Humussäute  ziemlich  ge- 
nau ermässigen ,  so  bleibt  kein  anderes  Mittel  übrig,  als  die/ 
gefundene  Menge  der  thierischen  Substanz  von  der  Humus- 
saure  abzuziehen.  —  Sollte  viel  Wachsharz  im  Humus  vor- 
kommen, so  muss  dieses,  vor  der  Behandlung  mit  Aetzkali- 
lösung,  durch  Alkohol  fortgeschafft  werden,  weil  sich  sonst 
eine  Harz-  oder  Wachsseife  bildet,  und  dadurch  gleichfalb 
unriciitjge  Resultate  herbeigeführt  werden,  würden.  -^ 
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ft    ThierißchfSuhßfanzenß 

Mit  dem  Namen  ^ithimscfae  Substanzeit^^  belegt  der.  Vet-* 
fasser  diejenigen  Körper  des  Bodens ,  welche ,  ausser  Koh-« 
lenstoff ,  Wasse^stoffi  und  Sauerstoff  auch  ;StickBtoff  enthal* 
ten ;  da  nun  manche  im  Boden  veilaulte  Pflanzen  gleichCaUa 
stickstoflhaltige  Körpejr  zurück  lassen  ^  so  sind  audi  diese 
unter  den  thierischen  Siibstanzen  mit  begriffen. 

.Jedes  Feld^  welches  nut  Mist  gedüngt  worden  ist^  ent^ 
hält  nattirlich  mehr  oder  weniger  thierische  Theile^  aber  be- 
sonders reich  daran  sind  diejenigen  Felder,  die  langem  zur 
Weide  dienten«  Am  häufigsten  finden  sich  die  diierischea 
Substanzen  jedoch  in  den  dnrch  Hülfe  des  Meerwassers  <  an-« 
g^eschwemmten  Marschbödenarten ^  wovon,  auch  zum  Thal 
deren  grosse  Fruchtbarkeit  herrührt ,  denn  nicht  nur  ist  ein 
Theil  dieser  Substanzen  in  Wasser  losHch^  sondern  es<  er«^ 
zeugt  sich,  bei  ihrer  weitem  Verwesung,  daraus  auch  das^ 
das  Pflanzen wachsthum^  so  uthr  befördernde  Ammonia^.  -^ 
Auch  in  einigen  bituminäsen  Mergelairten-  fand  der  Verfas« 
ner  thierische  Theile.  Als  Dungung^raitter  zelten  aiefa  sA* 
Ijige  der  Vegetation  ausnehmend  günstig ,  wesshalb*  man  sie 
häufiger,  als  es  bisher  .geschehen  ist,  zur  Verbesserung,  der 
f  eider  benutzen  möchte* 

In  den  mehrsten  Fällen  sdieint  die  im  Boden  votkom« 
mesnde  thierische  Substanz  eine  chemische  Verbindung  mit 
Kulk-,  Alaun-  oder  Talkerde  eingegangen  zu.  sein;  wel* 
clies  besonders  dadurch  wahrscheinlich  wird,  dass  sich  aus 
Bodenarten,  die  oft  sehr  viele  thierische  Theile  enthaltei^y 
nidits  durch  Wasser  ausziehen  lasst*  Es  ist  wohl  keinem 
Zweifel  unterworfen,  dass  diese  Verbindungen,  sobald  sie 
mit  der  Luft  in  Berührung  kommen  ^  eine  allmählige  Zer« 
Setzung  erleiden*  .    . 

Will  man  die  Gute  oder  die  Eigenschaften  eines  Bo« 
deiia  riditig  /schätzen,  so  ist  es  durchaus  erforderlich,  dass 
man  ermässige,  ob  und  wie  TJel  thierische  Substanzen  darin- 
v'orkommen;  bisher  begnügte  man  sich  jedoch  damit,  den 
Wasserauszug  des  Bodens  zu  verdunsten  und  den  Rückstand 
auf  giühende  Kohlen  zu  scb,ütten;   aus.  dem  starkem  oder 


3M 

K 

Ss  leSleC  kenai  ZwdM,  iam  das  Waaar  fajaigB 
BesfaBdAea  des  Bodos  kt,  taekl«  bd  der  Y^düMi 
die  wichtigste  ReDe  qiiehy  den  bcror  T«a  Wana  Ai 
SaaMsken  luelit  aafgesdiwdlel  iit,  hirt  der  ai  dcsKi  Kd- 
amig  effimkfiiclie  Saoefstoff keoMi  freiem  ZaUttt,  ulk- 
Vor  das  Wasser  den  ZosaaiaeBluDig  der  klemstesTlieikfa 
MaBzeaiiahrmigsiiiittd  sieht  aberwäit^  hat,  oder  bevor  a 
die  Nahnrngsfluttel  sieht  ia Losuag;  enthalt,  kmueo  «asil 
«cht  in  die  Warsela  dor  Plaase»  Shergehen.  Das  Wasser 
wird  dea  GewidiseB  aber  aiidi  acdi  dadnrA  iriitAll,  ifA 
es  die  freiere  Bew^nag  ihrer  Sifte  heföideit  —  So  aeA^ 
■m  andi  das  Wasser  cnai  Gedeihen  der  Pflaazea  irt,  m 
bedürfen  sie  doch  nicht  gladie  Mengen ,  diesa  sehei  in 
bei  den  Wasser-,  Sompf-  nnd  Sandgewidisen,  denn  wen 
etstere  nur  im  Wasser  gedeihen ,  so  sterben  letstere,  lekdi 
sie  mit  yieleni  Wasser  in  Berührong  konnnen« 

Die  Pflanzen  erhalten  das  Wasser  nicht  allein  am  im 
Boden  ^  sondern  sie  Ter8<Hrgen  sich  rermittdst  ihrer  BBitec 
und  Stengel  auch  damit  ans  der  Atmosphäre,  denn  i^ 
mit  dem  Boden  ausser  BeiShmng  gesetzte  Pflanzen  wadmi 
ändi  dann  nodi  freudig  iort,  wenn  sie  nnr  mit  emer  feoik- 
ten  Atmosphäre  nmgeben  sind.  -— 

Sehr  denflich  erkennen  wir  die  Anziehong  des  Was« 
sers  vermittelst  der  Bläfter  bei  trocknem  Wetter,  deaa  ob- 
gleich die  Pflanzen  am  Tage  durch  die  Sonnenhitie  oft 
ganz  zusammenschrumpfen  und  niedersinken,  so  werdea  ab 
durch  den  nächtlichen  Thau  doch  wieder  aufgerichtet  ß» 
Pflanzen  leiden  übrigens  Ton  der  Sonnenhilzo  weniger  ^  w 
lange  sie  noch  Wasser  auszudunsten  haben  p  indem  die  War- 
me, vom  verdunstend«!  Wasser  gebunden,  dann  nicht  wi 
die  Pflanzen  wirkt 

Wegen  der  Eigenschaft  des  Wassers,  die  LnfiaHender 
Atmosphäre  anzuziehen  imd  in  sich  zu  verdichten,  ist  « 
wichtig,  dass  es  dem  Boden  nicht  an  Feuchtigkeit  fehle, 
denn  eben  diese  Lnftarten  gehen  mit  dem  Wasser  ia  A 
Wurzeln  über  und  dienen  dann  den  Pflanzei^  entweder  tat 
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4!Miniiig^  oder  nSizaii  ihiieii  vieileicbt  skch  M  der  A^simi« 
fatuiiirder.  iibngtn  NabroogfsmilteL  -^ 

''  Vnleiaghttf  ist  e»  fiir  die  VegefAdoii  vo»  grosser  Wtob^ 
-tijjikeil,  -dass  toa  Wibsaer  ibg'  Sttusrs^gas  in  oinett  gros« 
««Ml  VechätBisae  ziim  5lickslo%a8e  /roMliiuokl  ynstif  A 
sratecas  m  letstero»  m  dop  Atmösphlire  fcefiiidKdi  ist^  den* 
dieser  gsösasrö  Gehak  ^^des  'Wsssorä  am  •^^Ahiieistoffgas  miiss 
«Bslieitig  sehr,  viel  Aor  Btttotcdiaiig  >  too  Huimjssänre  nnd 
Kohlensäure  aus  den  im  Boden  enthaltenen  Piaazcnresteti 
beitragen,^  und  is.(  be^K^er&  b^  der  der  |luInus^ä^ce  von 
\yichUgkeit,  indem  diese ,  wie  ^ir  früher  sclipn  gesohei^ 
haben,  sich  nur  unter  Mitwirkung  des  ^SaiierstofTgases  dej^ 
Atmosphäre  bilden  kann«  Im  Walser,  welches  iiber  sumr 
pjBgem;  oder  viel  PÜanzenreste  enthaltendem  Boden  BifihL  fin« 
den  wir  d^sshai^b  wenig  oder  ^ar  keinen  Sauerstoffi,  wxil 
er  ihin  rop  den  Tortiandii^nen  YQgetabüischen  Res(eii  ^nUo- 
gen  wird;  und  da  manche  Pflanzjen,  .wenn  sie  gedeihen  sol- 
Ie|i,  viel  Sauerjstoff  in  dem  ihre  Wurzeln  umgebenden  Was- 
ser finden  mifssen,  so  mag  diesea  eine  Mitujrs^clie  iliref 
sclilechten  Wadui^thui^a  auf  sumpfigem  Boden,  sein«  ^-r 
Sciviee-  und.  Eiawa^ser^  zielU  das  JSauer^toflgas  in  einem 
Doch  grössern  Verhältnisse  als  d^  Regenwasser  an^  und 
eben  desshalb  mag  es  den  Wint^aäten  so  leicht  Nachtheil 
verursachen;  es  wirkt  vielleicht  ^uf  die  belebten  Körper 
M  ie  das  oxygepirte  Wasser ,  wenigstens  diesem  ähnlich. 

Dass.  die  in  der  Atmoi^phare  enthaltene  Kohlensäure  vom 
Walser  9  oder  der  Feuchtigkeit  des  ßodens  angezogen  wird, 
muss  der  Vegetation  gleichfalls  grosse  Vortheile  gewahren, 
denn  wie  vjel  die  im  Wasser  gelösete  Kohlei^äure  zum 
iippigen  Pflartzenwachsthuipe  beiträgt ,  seilen  wir  aus  derBe- 
-^vässerupg  von  Wiesen,  durch  kohlensaure reiclie  Quellen, 
nie  Erfahrung  hat  gelehrt  ^  dass  das  Bewässern  die  beste 
AVirkung  thut ,  w  enn  es  über  Nacht  vorgenommen  wird  • 
des  Grand  hiervon  lal  natöilish  der,  dass  am  Tage,  durch 
die  Warne  det  Senne,  die  Kohlensäure  des  Wassets  aus- 
«getrieben  ^waid.  Beim  Ba wässern  dev  Wiesen  Jbemerkt  man 
au'^h  jsdhr  häufig,,  dass  das   selvm  einmal  benutzte  Wass^ 

Joitfii.  L  tecbn.  n,  ukon.  Clieiu.  Ilf.  3,  ^ 
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dnrch's  Gefn&ten  des  Bodens  ^    als  anch  durah   dessen,  zu 
starke  ErwärmuDg  yennittelst  der  »Sonn^nstruhliefi  envScIist^  -^ 

Ein  Boden  kann  also  alle  den  Pfiaazen  sur  Kahnmg 
di^aende  Substanzen,    sowohl  in   gehöriger  Quantität>   alj 
auch  im  gehörigen  Mengungsverhältnisse  besitzen,  and  wird 
dennoch  höchst   unfruchtbar  sein,  sobald  ihm  die  zur  Lö- 
sung der  Nahrungsmittel  gehörige  Menge  Feuchtigkeit  fehlt;, 
dass  dieses  keinem  Zw eilel.  unterworfen  ist^    sehen  wir  im 
Sommer  bei  jeder  anhaltenden  Dürre.     Da  nun  das  Gedei- 
hen der  Früchte  insbesondere  vom  Feuchiigkeitszustande  des 
Bodens  abhängig  ist,  so  ergiebt  sich  hieraus,  dass  wir,  um, 
ihn  hinsichtlich  seiner  Fruchtbarkeit  richtig  zu  beurtheilen, . 
sowohl  seine  wasseranziehende«   als  auch  seine  wasserhal- 
tende  Kralt  zu  erforschen  haben.      Beide  Kräfte  sind  übri- 
gens  nicht  nur  von  dessen  chemischen  Bestandtheilen   ab- 
hängig, sondern  sie  werden  auch  durch  seine  Aggregatform 
bedingt ;  ein  feinkörniger  Boden  hält  z*  B.  das  empfangene 
Wasser  länger,  als  ein  grobköYniger,  und  ein  humusreicher 
Boden  zieht  aus  der  Atmospliäie  mehr  Feuchtigkeit  an,  als' 
ein  humusarmer«    (Man  vergleiche  hierüber  die  in  mehreren- 
Journalen  (Gt7&.  Ann.  51. 229:)  mitgelheilten  trefflichen  Unter-' 
suchungen  des  Hm.  Prof.  S  c  h  ii  b  1  e  r  )•  Weiin  übrigens  D  a  v  y  ^ 
(in  seinen  Elements  ofapnctäturäl  cheinistrtß)  und  mehrere  An-' 
dere  zu  beweisen  suchen ,  dass  man  die  Fruchtbarkeit  des  Bo- 
dens  aus  der  Grösse  seiner  wasseranziehenden  Kraft  eifor-- 
lachen  könne ;    so  ist  dieses   in  gewisser  Hinsicht  allerdings 
richtig ,  aber  allein  kann  es  doch  niclA  zum  Maasstäbe  die- 
nen, denn  wenn  auch   ein  luimussreicher  Boden  seht  viel- 
Feuchtigkeit  aus   der  Luft  anzieht,    so  ist  er  darum  noch 
kein  fruclitbarer« 

Natürlich  müssen  wir  aus  obigen  Gründen  auf  äHe  er- 
denkliche Weise  die  zu  starke  Austrocknung  des  Bodens  zu- 
Terhindern  suchen.  Am  besten  bewirken  wir  dieses  auf 
mechanische  Weise  dadurch,  dass  wir  ihn  dmrch  Bearfcei^ 
tung  bis  zu  einer  angemessenen  Tiefe  und  bis  zu  eineni  ge-^ 
wissen  Grade  lockern,  und  dass  wir  besonders" den  .leicht 
an  Dürre  leidenden  mit  Substanzen  Yocmeugen.,   welche  die 
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Sesem  faden  ?  —   Da»  cii 
•der  daof  las  tb«  üboi 
wrasscr  Bcfn&rt ^  ttC  (bscTtm 

Wie  Tiel  das  Wasser  selbst  aar  Aaslaldaag  der  Ffaa- 
zea  beitiagt,  seiiea  wv  bes«B<iefs  m  trockaea  JiArb,  m- 
dem  ia  dieses  der  Bedea  daidk  die  Y^etadoa  bei  watem 
aebr  MCkrifiet  idni ,  als  ia  feacbtea.  Dieas  TerarddiScb 
dacb  aadi  aul  aas  deai  Gnade,  weil  die  Pflaaiea  der  Hs- 
BiBMaarg  aad  der  sdckstoffhabigea  Koiper  weaiger  bedarf- 
lig  siady  weaa  der  etwas  feacfate  Bedea  wegen  seiser 
Ledeilieity  aas  der  AtBM^bäie  aehr  Keblensäiire  and 
Stickstoff  aaaeht,  als  der  trodcae  oad  gewöhnlich  £chie 
Bodea«  Die  grössere  Erscbopfoag  des  Bodeas  ist  aber  Tiei- 
leicht  zaai  Theil  aach  aar  scheinbar,  deaa  da,  wie  vsk 
firufaer  gesehea  haben  ^  die  Hnauissaare  oad  die  humassaarea 
Salze  ^nrch  die  starke  Aostrackaaag  ia  einen  schweraate- 
lichen  Zostaad  Teisetzt  werden ,  sa  können  die  Friidite 
auch  nicht  eher  wied«  geddhea,  als  bis  jene  Körper  nach 
nad  nach  Siie  Anflösongslabigkeit  wieder  erlaagt  haben. 

Gewohnlkh  gfauben  die  praktisdien  Laadwirthe,  daai 
das  Wasser  iaaley  «ad  da»  dieses  die  Ursadke  ad,  warofli. 
die  Gülledäagattg  so  grosse  Vorthok  gewähre.  —  Diese 
Ansicht  ist  indessen  img,  dam  Wasser  fanlt  nicht,  sondera 
nur  die  ia  ihai  eathabanen  thiemcheii  imd  TOf^embiladiea. 


U9 

üeste.    JiAif  welche  Weise  dös  Wasser  6ei  der  Bereitung 
«ad  ABweDdimg  der  CÜUle  nfttat^  Irn^de  schon  früher  gezeigt. 

Das  Wasser  trägt  auch  noch  auf  mechanische  Weise 
sehr  vieles  zum  Gedeihen  der  Pflanzen  bei,  denn  da  es  den 
bindigen  Boden  h>cker  erhält^  so  ist  es  die  Ursache  ^  dass 
sic4)  die  Pflanzen  wurzeln  nicht  nur  nach  allen  flichtungen 
leicht  ausdehnen  können ,  sondern  dass  sie  auch  mit  der  at- 
mosphärischen  Luft  in  Berührung  bleiben.  (  Bel^anntlich  müs* 
^sen  die  Pflanzen  um  zu  gedeihen^  stets  ein  gewisses.  Maaa 
atmosphärischer  Luft  im  Boden  Tcirfinden]«. 

Dem  praptischen  Landwirthe  bammt  sehr  liäufig  das 
Wasser  auch  b^  der  Bearbeitung  des  Bodens  zu  Statten, 
denn  wenn  ein  Thon-  od^r  Lebniboden\oft  nur  mit  grosser 
Anstrengung  durch  Instrumente  zu  zerkleinern  ist.,  ^o-  wird 
er  zuweilen  scbon^  durch  einen  klefnen  Hegen  so  sehr  ge- 
lockert, dass  nun  dessen  Bearbeitqng  wenig  Mühe  erlordert»  — 

Wie  maanichfaltigea  Nutzen  der  Landwkth  von  dem 
.auF  seinem  Gnind  nnd  Boden  entspi^ngenden  Quellwasser 
,^ben  könne, 'wurde  firüher  schon  ge;zeigt;  hier  müI  der 
Yertasser  nur  noch  bemerken  ^  dass^  diejenigen  Quellen ,  de- 
ssen Wasser  w^ärmerj.ak  das  gewöhnliche  ist,  sich  beson- 
dess  zum  Bewässern  eignen;  natiirlieh  aus  dem  Grunde  mit, 
jweil  warmes  Wasser  die  Pflaozennafanrngstheile  des  »Bodens 
leicbterA^öset;  alskalties» 

Fl  jius  der  Atmosphäre  ahsorbirte  Gasavien^ 

'im  ^l^rhergefaend^  twuide  sthön  gezeigt ,  wie  der  Bb- 
'den>  vermittelst  des  Wassers,  diei  Gasarten  der  Atmosphäre 
erhalte^  desshalb  ist  hier  nur  noch  anzugeben  auf  welche 
Weise  er ^EiicK,  ^uich  ohne  dass  dieses  im  Spiele  ist,  mit-nt- 
mosffhäriseher  Luft  versorgt.  Der  Boden  verschluckt  und 
yerdichtet  in.  sich ,  gleich  allen  porösen  Körpern ,,  die  ihn 
umgebenden  Gos^rten,  auf  eine  für  uns  bis  jetzt  zum  Theil 
uqerklärbare  Weise,  wobei  die  Anziehungskraft  zu  .den 
versehiedenen  Gasavten,  mcht  nur  dureh  seine  grössere  oder 
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geringere  hoAeAek ,  Mndani  aoeh  dindi  seine  dbenkdieB 
.Befltandiheile  modificnrt  wM*  *)  An  mdinten  Sanentoff- 
gas  yerdichtel  in  nch  derjenige  Beden,  welcher  dm  mehr- 
sten  Boauis  oder  die  mehrsten  Pflanzeareste  enthalt  ^  nicht 
nnr,  weil  er  in  diesem  Falle  stets  locker  ist,  sondeni  veii 
er  anch  viel  SanerstolT  zur  Bildong  ^ron  Hamusaiire  md 
.Kohlensäure  veizehrt  Die  Kohlensaure  bleibt  theils  im  Be- 
iden,  iheils  entweidit  sie  als  Gas  in  die  Atmosphäre, 

Ein  stets  loc&er  gehaltener  Boden  moss  aus  dem  Grande, 
dass  die  Pflanzehwnneln  nur  in  dem  Falle  gut  wadisa, 
irenn  sie  sich  aodi  mit  atmosphärischer  Lnft  Tersorgen  käi« 
nen,  stets  bessere  Frudite  herYorhringaiy  ab  eis  ge» 
schlossener  oder  fester  Boden.  (Yortheile  der  Bearbei- 
tung der  Früchte  während  ihres  WachslTiums  )•  **) 

Ob  übrigens  die  Pflanzenwurzeln  die  vom  Boden  ab- 
sorbirten  Gasarten  zu  sich  nehmen ,  auch  ohne  dass  sie  zor 
Tor  in  Wasser  gelöst  sind,  bedarf  noch  näherer  Unter« 
suchungen.  — 

Hat  ein  gelodierter  Boden  viel  Luft  absorbirt  und  m 
sich  yerflicfitety  so  M'ird  ein  grosser  Theil  derselben  wieder 
ausgetrieben 9  sobald  viel  Regen  erfolgt;  denn  theils  verdei 
' dadurch  die  Räume;  M'elche  die  Gasarten  einnehmen,  vom 
'Wasser  ausgefüllt ,  theils  muss  dSe  Luft  anch  desshalb  wie- 
der entweichen ,  weil  der  Boden  durch  das  Regenwasser  zu- 
sammengedrückt wird.  Diess  ist  die  Ursache ,  warum  cm 
durch  Platzregen  geschlossener  oder  yerdichteter  Boden  flch 

*)  Henr  Crofesior  Sehfibler  liiit  fireffidi  gexeigt^  dast  der  Bo- 
den weoig  oder  gar  keines  Sauerstoff  ansieiie  ,  sobald  er  TÖllig  aB>* 
getrocknet  sei. 

**)  Nicht  alle  Pflanzen  erfordern  indessen  gleidiTiel  Lnft  im  Bo- 
den, ja  monche  von  ihnen  gedeihen  nnr^  wenn  er  wenig  dayoa  eot- 
hlUt;  so  wficfast  z,  B.  der  Weiuen  bei  weitem  besser  anf  einen  ge- 
sclilos»eoen  Boden,  als  auf  einem  lockern ;  dass  aber  auch  die  Vf^ 
Kein  dieser  Pflanze  Lnft  bedfirfen,  sehen  wir  daraus,  dass  der  in  Rei- 
ben gesSete  und  scari Seine  Weisen^  unter  übrigens  glcdchen  Vo- 
hSltnixsen,  einen  gru».<fern  Ertrag  gicbt,  als  der  breitwürfig  ge«aeie 
Weizen ,  und  dass  letzterer ,  wenn  iv  im  Friihjahre  geegget  vrin') 
besser  wachst ,  als  wen«  man  das  Eggen  «nterlasst. 
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Jer  Vegetation  so  ungünstig  zeigt ,  und  \reashalb  Mrir  nichts 
Eiligeres  thon  können ,  als  ihn  durch  Bearbeitung  nieder 
in  den  yotigen  lockem  Zustand  zu  versetzen.  — 

Man  hat  aas  der  Fälligkeit  des  Bodens^  yiet  oder  ve- 
nig <Luft  in  sieh  zu  verdichten,  auf  seine  grössere  oder  ge- 
ringer». EruGhtbarkeit  schliesswi  \roUeii>  diesea  ist  abec  nur 
in  so  fem  riditig,  als  sich  daraus  dessen  Aggregatzustand 
und  der  grössere  oder  geringere  Gehalt  an  Humus  ecmäs-^ 
eigen  lässt.>  *  da  aber  hiengtiii  aicht-  alle&i  di^:  FmditboEkeit 
des  Bodens  abhängig  ist^  so  erhellt  auch,  daraus»  dass  da& 
Vermögen  des  Bodens,  viel  oder  wenig  Luß  zu  absorbi* 
rea>  &m  sehr  unsicfaeser  Maasstah  zur-  Bengthrihng  seiner 
Fmchthackeit  ist.  -^ 

■ 

(Der  Beftohlius  fol^  im  sSobstea  HdiMii.) 


L^mg^hmmp 


im^  des   Saipefen  ■atirKrt   tm  der   gvisstem  Widrtig- 
kest  8«Tiu     Wir  aisscB  fcslelHB,  da»  im  Ci  inHO  der 


fache  Wi 

gestlicbai  Bcfjgaiig  der  Badn^  der  SalpctadKe 

Boch,  wcgea  Maigd  eäcr  ädicm  Tlicsriey  iMMg-l 

nsdi  fcefneiiai   wird.      W»  mdü    Müriiclie  TcddtaiBe 

die  FhIihiIii^  des  Sadpeten  ■Oentil«»,  fat  bm»  »cht  erf- 

lern  cfaae  giartigCB  &i0%  die  Aahg^  mtmet  SaJ^peterwcfb 

Teixociit 

Li  im  ahnlai  XAm  gladbte  aift  dfe  StiptketsSmct 


md  weide  sodaaa  tob  EcdcB  «ad  Altalira  an  detseUieft 
absarbtrU  Wena  ■■■  aber  aock  ciMse  wie  PriestleTt 
zuweiles  Sparea  ti»  Sd^eisave  ia  dem  R^emwasser 
gefondeB  habea,  se  hat  äch  desBodi  oae  allgeaieiiiere  Yer- 
fareiioag  deiseEben  in  der  Atauisphare  keiaesweges  besiatigl« 
Marcet  hat  bei  geaaaca  Aaa^rsea  des  Meerwassers,  b« 
welchen  er  auf  einen  Gehalt  salpetersanrer  Basen  Bnck- 
sicht  nahm  9  keine  i^vr  derselben  entdecken  können.  Da 
hingen  salpeteisaiire  Sake  in  manchen  Erdwässon  ge« 
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iiradeii  worden,  y^  s.  B.  Ve'gel  ita  dm  Ctiwaaedi'  iM 
Umgegend  von  Muncheii»  ab  au  B.  ih  defti  bSurwfulier,  den 
Bruimenwässeni.  b^  Aifiincheii  u.  s«  wi  salpetersaiurea  Kali 
und  salpetersauren  Kalk  gefunden  hat,  so  wird  ewar  da«» 
durch  die  Angabe  Marcet's  zweifelhaft ^  aber  dennodi 
dürfen  wir  wohl  keinesweges  jene  Erklärungsart  der  Al- 
ten über  Salpetererzeugung  zulässig  finden.  Eben  so  wenig 
kann  die  Hypothese  Stahl's  ^  nach  welcher  eine  in  der 
Luft  enthaltene  Vitriolsänre  sich  unter  gewissen  Bedingun«« 
gen  mit  dem  durch  die  Fäulniss  organischer  St(Ae  ent* 
wickelten  Phlogiston  zu  Salpetersäure  verbinden  sollte^  dem 
jetzigen  Zustande  unserer  Kenntnisse  entsprechen. 

Weniger  unnatürlich  war  Lemery's  üifeinuai^^  .dass 
der  Salpeter  ein  Produkt  der  Vegetation  sei,  da  mehrere 
Pflanzen  Salpeter  enthalten^  und  ihn^  wie  ich  bei  meiner 
Untefi^ichung  der  Boretschpflanze  (»•  Kastners  Archiv 
jF^NäturJAre  1826)  Nachgewiesen  habe /auch  wenn  der 
BodeÄ  ih  -wachem  sie  wachsen  keinen  Salpete^  enthält,  er- 
zeugen. Da  indessen  i^tich  Erdige  IMiassen,  auf  deren  Ober- 
fläche keine  Vegetation  statt  findet^  salpetersaure  Basen  er- 
zeugen ^  so  kaAtk  der  Vegetationsprecess  wohl  in  manchen 
Dammerdöh  zur  SalpeWentstehung  mit  beitragen,  aber  nicht 
allein. ^e  Ursache  der  Bildung  desselben,  namentb'ch  ia 
den  Flötzkalkgebirgen ,  seyn ;  man  müsste  d^n  annehmen 
woUeii  er  finde  sich  hiw  noch  als  Best  einer  Mhern  Pflan- 
zenwdLt  ein«.  Seitdem  Lavoisie^i: 's  Lehre  vom'Sauerstoff 
»^  licht  iber  so  manciie  Proeesse  der  Säurebildung  vor*- 
tveitete,  /wurde  ziemfich  allgenmn  angentftainen^  die  Salpe^ 
lo^äure  ensesge  sidi  n«r  durch  ^i^  VeHresmug  organischer 
SubstauEen^  hidemsidh  hiebdl  Stickgas  entwickele,  welches^ 
dwoh  EtB%virknng  derEleküioit&ty  mit  dem  Sauerstoff  der  At- 
mosphäre Salpetersäure  bilde ,  ^e  im  Augenbfa'cke  ihrer  Bil-»- 
dung  von  den  Basen  ahsofbirC  werdt».  Diese  Erklämngs- 
mrt  wurde  auch  von  der  franzäiiiecbeD  Schule  der  Techni- 
ker als  richtig  anerkatet.  Man  sehe  dliriber  ijhäf  tu4  in 
dem  Aiuudes  d.  Ch.  T.  20,  p.  U%  femer  B^Ue  M 
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RiffauU  in  Trmti  de  Tori  de  JeMqHer  U  pomdte  d 
Camam  Paria  1811  p.  5.  u.  a.  m.  a.0. 

Gegen  diese  ErUSnmgsart  der  Bildung  der  Salpeler- 
fläure  trat  nnn  bekanntlich  neuerlich  Longchamp  m^ 
indem  er,  unterstützt  durch  die  Beobachtung,  daas  sich  aodi 
Salpetererzeugung  ohne  rerwesende  thiensche  Sto£Pe  ddb« 
det>  annahm  >  die  Salpetersäure  bilde  sich  durch  em  mX 
sauerstoflreichemAtmosphäi^as  angeschwängertes  Wasser  al- 
lein, wenn  £eses  mit  Basen,  ab  Kalk,  Kali,  Thon ,  oder 
Talk,  eine  Zeitlang  in  Beriihrung  gehalten  Merde.  Er  gia^ 
bei  dieser  Annahme  Ton  der  Erfahrung  aus,  dass  lYasser 
welches  eine  Zeitlang  mit  Atmosphärgas  in  BerühnKg 
steht^  ein  Gas  aus  29  —  33  Sauersloflgäs  und  71  —  67 
Stickgas  gemengt^  durch  das  Kochen  von  sich  lasst 

Gegen  diese  Hypothese  erklärte  sich  bereits  Gaj- 
Lussac   in  den   jinnalea  de  Chimie  Janv.  1827»     Ifir 

schien  dieser  Gegenstand  so  wichtig,  dass  ich  auf  dem  ezpe» 
rimentalen  Wege  midi  über  denselben  zu  belehren  sudele* 
Wenn  icli  daher  im  Folgenden  die  von  mir  in  dieser  ffii- 
sicht  in  den  Jahren  1827  und  1828  angestellten  Experimente 
mittheile,  so  mögen  dieselben  als  ein  Beitrag  zu  der  Ge» 
schiclitü  der  Versuche^  die  Natur  der  Salpetersäurebilduoi;  äi 
erforschen^  in  dieser  Zeitschrift  einen  Platz  finden. 

• 

Ich  schloss  nemlidi  a)  vmid  aus  Alaun  gelallte  l%an* 
erde^  b)  gebrannte,  und  m  Hydrat  gelösdite  Austerschaaie» 
und,c)  gleiche  Gewichte  beider  Erden  gemengt,  mit  caacr- 
atofiireicbem  Atmosphärg^  in  FJascben  ein,  und  lies«  arf 
diese  Weise  die  angefeiicbteteii  Erden  8  Monate  lamg  der 
Emwirkung  des  Gases  ausgesetzt.  Die  Versuehe ,  deren  § 
i^ingekitet  wurden ,  begannen  am  6.  Nov.  1827,  und  w»» 
den  am  20.  Mai  1828  beendigt.  Die  in  den  Flaschen  in 
Verbindung  gebrachten  Körper  waren: 

a)  100  Gr;  angefeuchtete  Thonerde  mit  ohngeßihr  100 
C.  Z.  Gas  aus  30  G*  Z.  Stick-  und  30  C.  Z.  Sauerstaff- 
gas  gemengt; 
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i)  iBO  €n  noA  angeteüchtetäs  (rodbueg  KaDkbyAKit  mit 
eben  dergleidien  Gase; 

c)  50  6r.  Thoneiile  mit  59  Gr.  Kalkerde  angefenditet 
wie  a  u*  b  angesetzt; 

dy  Cy  f)  dieselben  Yerbliltiiisse  Tön  Erden  in  ein  Gas  aus 
gleichen  Volumtheilen  Sauerstoff-  und  Stickgas  eingetragen« 

Die  gut  verschlossenen  und  verpichten  Flachen  blie« 
•  ben  mit  ihrem   Inhalte  in    einem   Zimmer  ^  "welches  jäh- 
rend des  Winters    £:eheitzt  wurde.  Ton  der.  Sonne,  unbe*. 
schienen  stehen.    Ab  dieselben  nun  nach  der  obengenann- 
ten Zeit  geöffnet,  und  die  erdigen  Massen  mit  M^armen  de- 
'  stfllirtem  Wasser  aufgeweicht  und  filtrirt  w^urden^   zeigtQ 
9icft  in  Iceinem  der  Fütrate  eine  Spur  von  Salpeiersmre^ 
'  sondern  sie  bestanden  bei  an,  d)  aus  reinem  Wasser;  6)  und 
e)  zeigte  sich  als  Kalkwasser  und  c)  undjf)  als  thonhal-* 

l  tiges  Kalkwasser. 

» 
^  Wenn  nun  unter  diesen   Umständen  keine  Spur  Ton 

'  Salpetersäure  erzeugt  w^urde,  so  wird  wenigstens  dadurch 
i>  so  viel    nachgewiesen,  dass  durch  die  blosse  Einwirkung 
eines  sauerstoffreichen  Atmosphärgases  auf  Thon-  und  Kalk- 
hydrate  das  angenommene  Zusanunentreten  des   Stickstof«« 
t  fes  mit  dem  Sauerstoffe  nicht  vor  sich  gehen  kann.    Ehe 
nns  daher  neuere    Beobachtungen  und   Erfahrungen    nicht 
\  noch  sicherere  Aufschlüsse  über  die  in  Rede  stehende  Bil- 
(   düng  der  Salpetersäure  geben,  müssen  wir  wohl,  nament- 
,   lieh  bei  künstlicher  Salpeterbildung  in  den  Salpeterplanta- 
j   gen,  immer  noch  der  Annahme  folgen,  dass  zur  Bildung  der 
^   Salpetersäure  in  Erdgemengen  ein  verwesender  azothaltiger 
,   Körper  unentbehrlich  sei^  und   dass  das  salpetersaure  Kali 
,    und  der  salpetersaure  Kalk  welche  sich  in  manchen  Kalk- 
^    arten  and    andern  Fossilien  der    Flötzgebirge  und  aufge- 
schwemmten Gebirge    finden,   ihren   Ursprung  den  in  der 
Vorzeit    verschütteten    Thier-    und    Pflanzenköi'pern    ver- 
danken.    Dass  manche  dieser  Fossilien ,  wenn  sie  einmal 
ausgelaugt  sind,  wieder  von  Neuem  efflorescirenden  Salpe- 
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ter  gtka,  BhI  tUk  wM  MA  «e  iMb  J^Ubm  A» 
Sabes  am  den  erdigen  Hassen  anf  eben  die  Weise  ed&- 
ren,  ime  ansgda^gfe  Csiitbartw  yen  Keneni  inrieder  ail 
Kochsah,  Qlaobenab  and  Bittessak  nach  roAageguigmei 
Anslaimne  besdilasen« 

Sdiliessfich  bemerke  idi  nodi  dass  idi  nac&stens  ober 
die  okonoauschen  Veriialliiisse  der  SalpeteisanreeizeiigaBg 
nuB  AHnramak  vnd  SsniecstQa  eine  midi  jetzt  beschäfti- 
gende IKeihe  yna  Yecsndien  in  Sesesi  loomde  niildialea 
^petde,  bei  veMien  ich  gefunden  habe,  dass  nan  eine 
nMit  nnbedentende  tfenge  Ton  Salpetersanre  eiliäff^  wenn 
nntt  Annnenhk  bei  lioherer  Temperator  mit  den  nühe« 
Biunoxyde  cnsaannen  bihigt. 


^xt. 


> 

Veber  das- van  Brard  vorgeacKlagejie  Verfahren,  um 
^gleich   diejenigen   Steine   zu  erkennen,  wcjche  dem 
Froste  nicht  zu  widerstehen  v^mögcnm 

Mm  AuBZiige  ana^  dea  Atm,  lit  ckimie  ei  de  ph^9,  Jtdn  iSftd«    160» 


Es  ist  voia  höclister  Wichtigkeit  (at  die  BeQrtheilmig, 
der  Dauei:  eines  aufsuführenden  Gebäades^  durch  leicht  und 
geschwind  anzustellende  Versuche,  im  Voraus  bestimmeiL  zi^ 
können^  ob  die  Steine  die  man  dazu  verwenden  will,  des^ 
zerstörenden  £duflüssen  der  Feuchti(gkeit  und  des  Frostes^ 
Widerstand  zu  leisten  yermögi^^  oder  nicht.  Allein,  ob** 
gleich  sich  die  gesolucktesten  Architekten  seit  Coibert's 
Zeiten  schon  mit  dieser  Auigabe  beschäftigten  /  so  blieb  «ie 
doch  bis  vor  wenigen  Jahren  immer  noch  ohne  gnügende 
Lösung.  Dem  berühmten  Mineralogen  Brard  ist  es  end« 
lieh  gelungen,  diese  Lücke  in  der  Bauwissenschaü  aiiszu-« 
iüllen.  Die  von  ihm  vorgeschlagene  Prüfungsraethode  ent'« 
spricht  allen  Anforderungen^  und  die  darüber  angesteUteu 
Versuche  haben  die  befriedigendsten  Resultate  gegeben» 

Wir  beginnen  die  Verhandlungen  über  diesen  ^Gegen«« 
atand  mit  einem  Ausauge  aus  des  Verl*  eigenen  Worten: 

Diejenigen  Steine,  sagt  Brard,  welche  durch 
den  Frost  in  unregelmässige  Trümmer  zersprengt  werden, 
sind  meist  dichte  Kalksteine ,  an  deren  Oberfläche  maA 
graue  oder  gelbe,  ausserördentlieh  feine  Streifen  w  alumimmt^ 
die  sich  in  allen  Richtungen  durdihreuzeiu 

Eine  zweite  Klasse  bilden  di«  schiefr^eii ,  «Argligea 
Kalksteine,  Scliieferthon  und  Glunmerschiefei*. 

Am  häufigsten  aber  sind  endlich  die  Steiiie  Welche 
flieh  abbröckeln,  nma  findet  deren  unter  den  grob«  und 
feinkörnigen  KdLsteinen,  unter  manchen  Graniten,  Vorzüge 
lieh  aber  unler  den  Sandsteinen,    Dainit  soll  indess  nicht  ger 
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MgC  aen,  bU  ob  alle  Heg»  Steine  tob  Froete  zerstört  wür- 
den^ Bondern  nur  dasa  es  in  der  angegebenen  Art  gescbidit| 
wenn  sie  dem  Froste  nicht  za  widerstehen  Termögen. 

Die  Kraft  welche  die  Steine  zertriunmert ,  wenn  man 
sie  der  Wirkung  des  Frostes,  und  dem  Wechsel  der  Witte- 
rung aussetzt,  ist  dieselbe  welche  unsere  Waldbäume  eis- 
klüftig  macht  und  die  gläsernen  und  irdenen  Gefässe  zer- 
sprengt in  weldien  man  Wasser  gefrieren  laset.    Diese  ans- 
dehnende  Kraft   welche   von  der  Volumsvergrössening  des 
Wassers  im  Krystallisationsmomente^  wo  es  in  einen  min- 
der dichten  Zustand  übergeht,   herrührt,   und  welche  die 
Wände  der  Geßsse  oder  Höhlungen,  die  ihr  einen  Wider- 
stand en^egenstellen ,  auseinanderdrängt ,  kann  jedoch  nnr 
eine  sdiwache  Wirkung  ausüben ,   M'enn  das  Wass^  nicht 
in  festes  Eis  sich  verwandelt,  sondern  Mos  in  einen  reifar- 
ligen  Znstand  übergeht,  denn  in  diesem  Falle  hebt  sdioa 
ein  geringer  Widerstand  ihre  Kraft  auf.    Sie  gehört  dann 
nur  in  die  (Sasse  derjenigen  Einflüsse  welche  langsam  und 
gleichsam  Korn  für  Korn  und   im  Kleinen  zerstörend  anf 
die  Steine  wirken.    Sie  äussert  ihre  Wiiknng   in  diesem 
Falle,  was  wir  beispielsweise  anfuhren  wollen,  nnr  ander 
Oberfläche  der  Gebirgsinassen  die  ihr  ausgesetzt  sind,  and 
wenn  ja  der  Fall  eintritt  dass '  ganze  Wände  sich  von  dea 
Felsen  lostrennen ,  so  geschieht  diess  nur  in  Folge  mehrjäh- 
riger zerstörender  Einwirkungen  des  Frostes  und  des  R^;ens 
auf'  einzelne  Stellen,  vermöge  deren  endlich  das  ganze  Stück 
von  der  Hauptmasse  losgerissen  wird. 

Derselbe  Vorgang  wiederholt  sich  täglich  unter  mseia 
Augen  an  den  Gebäuden.  Nor  selten  werden  die  Bauatcloe 
durch  den  Frost  in  grosse  Stücke  zersprengt,  seihst  dana 
wenn  sie  von  mehreren  Seiten  zugleich  der  Luft  ausgesetEt 
sind,  ausser  in  dem  Falle,  dass  das  Wasser  in  eine  geriii- 
mige  von  Natur  darin  vorhandene  oder  hineingearbeilete 
Höhlung  des  Steins  eindringen  kann ;  bat  immer  werden  sie 
nur  an  der  Oberfläche  angegriffen.  Man  könnte  zwar  ein« 
werfen  dass  diess  daher  rühre,  dass  auch  das  Wasser  nvr 
bis  zu  einer  geringen  Tiefe  in  den  Stein  eindringen  kaan. 
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jdlem  di»  fcischgebnclieBeii  Steine  sind  ihrer  ganeen  Bfasge 
nach  Ton  Feuchtigkeit  durchdrungen  und  dennoch   erstreckt 
sich  die  Wirkung  des  Frostes  selten  tiefer  ab  einen  bis  zwei 
ZoH  in  die  Masse  des  Steins  ^    auch  kann  man  sie  durch 
Bededkung  mit  Stanabfallen  und  Stroh  yollkommen  gegen 
Z^störung  schützen.      Wenn  aber   auch  .der   zerstörende 
Einfluss  des  gefrierenden  Wassers  nur  auf  eine  geringe  Tiefe 
beschränkt  ist,    so  ist  er  doch  vorhanden,  wie  seine  Wir« 
kungen  hinlänglich  darthun«  Wären  diese  aber  auch  nicht  so 
beschrankt  und  sachte  nicht  sdion  ein. geringer  Widerstand 
hin  um  ilirer  Kraft  das  Gleichgewicht  zu  halten,  so  mussten^ 
:wie  man  leicht  einsieht ,  die  meisten  Felsen  vom  Froste  zer^ 
sprengt  werden^    da  sie   alle  mit  mehr  oder  minderer  Be« 
gierde  Wasser  in  sich  ziehen,  diess  ist  indessen  keineswegs 
der  Fall  und  bei   weitem  die  meuten  von  Natur  feuchten 
Steipe  widerstehen  der  Wirkung  des  Frostes.    Ich  hebe  die« 
sen  Umstand  9  dass  das  zerstörende  Wasser  nur  eine  schwa- 
che Kraft  auszuüben  im  Stande  ist^  vorzüglich  hervor,  um 
einem  EÜnwurfe  zu  begegnen,    den  man  mir  in  Bezug  auf 
die  Substanz  machen  könnte ,  welche  ich  sogleich  vorschla« 
gen  werde ,  um  damit  das  Gefrieren  des  Wassers  zu  Rauh« 
reif  nachzuahmen.    Aber  nicht  blos  die  Stärke  des  Zusam« 
menhalUi  der  kleinsten  Theilchen  des  Steins   miiss  auf  den 
Widerstand  Einfluss  haben,  den  er  der  Wirkung  des  Fro«   * 
ates  entgegenstellt,  sondern  auch  deren  Anordnung  und  die- 
ser zu  Folge   die   Gestalt  und  Lage  der  leeren  Zwischen- 
räume f  welche  zwischen  den  einzelnen  Theilen  liegen.   Fol-  * 
gendes  Beispiel  wird  diess  erläutern.     Nimmt  mau  zwei  ir- 
dene Gefässe  mit  gleidistarken  Wänden   und  von  gleichem 
Bauminhalte,   die  vollkommen   gleich  stark  gebrannt  sind^ 
Ton   denen:  das  eine  die   Gestalt  «ines  umgekehrten,    das* 
andere  aber  die  eines  auf  s&ner  Basis  ruhenden  Kegels  be- 
sitzt ,  so  dess  die  Oeifuung  des  ersteren  weit  und  geräumig, 
die  des  zweiten  aber  eng  ist ,   und  man  füllt  nun  beide  mit 
Wasser  und  setzt  sie  dann  einer  Temperatur  aus ,    die   das 
Wasser  zum  Gefrieren  bringt,  so  wiid  das  Geläss  mit  wei- 
ter Mündung   der   Ausdehnung  des  gelrierenden  Wassers 


Dme  «BtgcgMgts«totea   Erf(4ge  rühBoi  dahn^    dm»  dar 
AmdelmvBg.  des  im  mtM  Geässe  eatUteBea  Wasä^s  kda 
Hindbraiss  en^egcMteht^  da  et  überfliesses  kaan  oIums  enea 
Dmd^  gegea  die  Wände  aHBaaiiben^  Wäbrend  im  sweitea 
die  ganxe  Kraß,    aut  weUier  diese  AnadekuBig   rmt  neb 
geht,  aiii  die  Wandmgeii  des  Geiaasea  draekty  degscft  eaf^e 
QelDiimg  de»  Wasser  den  Ansfloa»  aicbt  uo  gehaltet  im 
die  weite  des  eirtetea«     Deakt  maa  «kh  aoM  ^aae  üMsat 
aas  wteädÜGk  vielea,  kkiaeii>  ivie  das  eiite  ^elasa  gestal« 
letea  Zellen  and  eia»  andere  aas  tfoUkea  wie  daa  awdle^ 
Mit  enger  Miiadang,  Tnsnawatagesetat »  se  ist  aifoafaar,  dui 
die  eistere  darch  d^i  Fvost  keine  Vefinderoag  erleiden  kaaa« 
Währead  die  Oberfläche  der  zweiten  ia  folge  der  Zenq^na« 
gong  aUer  ihrer  Zellen  äceiatort  werden  amss»     So  liesse 
sidi  eiaigermaasen  der  Umstmid  erklärea,    dass  Ste&ie  vea 
▼äiKg  gleicheBi  Aneeben  sieb  «ft  se  ganz  Ten^eden  vei« 
haben,  wenn  man  aie  dem  Froste  aussetat;     Ein  aweitsi 
Beispiel  mag  folgeades  seoi.     Man    ^:ieke  feinoi  Sand  ii 
ein  Kästehen  and  groben  in  ein  aad^ea,    dovchaisse  beide 
nit  Wasser  and  setze  «ie  der  Frestkälte  ans;   ^  OberHä;* 
che  des  feinen  Sandes  wkd  darch  das  Gefrieren  des  Wasseni 
au%etrieb«n  nud  in  die  Höhe  gehoben  werden ,    währanil 
sie  im  zweites  Kastcbe»  flach  bleibt,  indem  daa  WasMr  hier 
durdi  die  Zwiscfaenräume   des   Sandes  eatweiebev  gönnte« 
£tne  Menge  Thatsachen  liesseii  sich  zur  Stiifze  dieser  Be* 
trachtüogsweise    der  ansdehnendeii  and  zeisiorenden  Wk« 
kung   des    Frostes   aofiibren,    ich    glaabe    »dessen  achon. 
hinlänglich    die   Richt^keit    dersdben    4ßif;^han    an    iia« 
hen*.   Ist  diess  der  Fall^  do  wird  es  sich  nan,  um   die  ge- 
stellte Aufgabe  zu  lösen^  darum  handeln ,  ein  Mittel  ansün« 
dig  zu  machen ,    dessen  Wirkungen  denen  des  gefrierenden 
Wassers  analog  sind«      Hier    bietet  sich    nun  ^war  zueist 
der  Gedanke  dar,    eine   künstliche  Kälte   hervorattbi-iagen, 
dieser  den  Stein  auszusetzen^    den  man  prüfen  will,  und 
diess  so  oft  zu  wiederholen ,  bis  man  genügende  Resultate 
erhalten  hat.      Dieses  3^ttel  .würde  ohne  Zweifel  das  beste 
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iäefaf/ wenn  es  im  Grosafen  ansfiilirbat  weitet  da  es  diess 
aber  keineswegs  ist  9  und  fibcrdem  die  Frostmischungen  auf 
die'  Nafor  mancher  Steine  einen  Einfluss  ausüben^  und  so  die 
eigentliche  Wirkung  des  Frostes  verkennen  lassen  würden, 
so  inuss  man  davon  ^  aller  übrigen  Yortheile,  die  es  darzu- 
Ket6n  scheint,  ungeachtet^  abstehen.  Wenn  man  jedoch 
das  gefirome  Wasser  mit  einem  krystallisirten  Salze  ver- 
gleicht und  die  Wirkungen )  welche  es  ausübt  ^  mit  denen 
der  salzigen  Substanzen  zusammenhält  ^  die  an  der  Oberflä^ 
ehe  der  Steine  auswittern  und  diese  sogar  in  Staub  zu  ver- 
wmideln  im  Stande  sind  ^  so  benierkt  man  liier  eine  Ana- 
logie,  die  bei  genauer  Betrachtung  imnier  deutlicher  her« 
vartntt.  • 

Die  Untersuchung  der  Wirkung  eines  Salzes  auf  ge« 
brannte  irdene  Gefässe  gab  mirHoiFnung^  meinen  vorgesetzten 
Zweck  durch  Anwendung  der  Wirkung'  eines  Mauersalzes 
statt  der  des 'Wassers  auf  die  Steine  zu  erreichen.  Ich 
erinnerte  mich  einiger  älteren  Beobachtungen  über  die  starke 
Expansivkraft  der  Salze,  ich  wusiste,  dass  manche  Salz- 
werksstoillen  in  Baiem  oder  Tjrol  sich  im  Laufe  weniger 
Jahre' durch  auswitterndes  Steinsalz ,  mit  M^elchem  das  Ge- 
stein durchdrungen  ist,  verstopft  hatten^  dass  ferner  das 
Dabh  und  die  Seiten  wände  in  den  Gängen  der  Steinkohlen- 
lageir  sich  nach  Abbaunng  der  Kohlen  vereinigen,  blos  in 
Folge  der  Auftreibiing  der  Alaunschiefer,  und  endlich  Svar 
Mir  bekannt,  dass  die  Kreide,  deren  man  sich  auf  Malta 
znni  Bauen  bedient,  zu  Staub  zerfällt,  wenn  sie  mit  Meer- 
WascTer  in  Berührung  gekommen  ist  Ich  sammelte  alle  diese 
Thatsach'en  und  ging  nun  an  die  Versuche ,  welche  ich ,  mit 
Ausschluss  aller  derer,  Avelche  kein  befriedigendes  l^esultat 
gaben,  jetzt  mittheilen  will. 

Salpetersanres  Kali,  salzsaures  Natron,  schwefelsaure 
Mägiiesia,  kohlensaures  imd  schwefelsaures  Natron  Alaun 
und'  schwefelsaures  *  Eisen  wittern  häufig  an  der  Öber- 
fläclie  der  Gesteine  aus ,  welche  solche  Salze  enthalten  imd 
Yerwandefh  sie  dadurch  allinählig  in  Stäub,  oder  zerklüften 
sie*  ganz  äui  dieselbe  Weise ,  wie  es  das  Wasser  b^i  Stei- 
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Ickiil  wtk  reiiiai  Walser  bis  aDe  Sahmaidm 

timä  md  dar  Siob,  dem  bim  ndit  mm  iem 

gehof^  alige^piilc  ist.     Kidil  scitei  fniei. 

dieacM   dsln   Ali^pulaf,   ki  gaaiai  UakreKe  der   Prolw^ 

Kioer,  BlaOchea  oder  edu^  Brachslickey  &  skb  Iwge- 

tRBBt  haben  md  Tide  andefe,   die  achem  hcker  gewaqtai 

aimiy  sabald  m^am  es  nteneM  sdir  leiditTer 

n  dum  hat      Jetzt  ist   aber  der  YersHcIi    aoch .  udht 

Eade;  mam  laert  tob  BeaeM  eflaieacncK ,  I 

daaa  Frieder  nd  fahrt  aa  5  —  6  Tage  laag  fort;  nacii  Yer« 

lanf  dieser  Zeit  kann  mam,    isievi  die  AtMoqphane  tesdEea 

war  aad  die  Klllarai»Mm«a  sich  gflt  hjHrtea^  ibff^^  die  gv 


teil  dteri^lebht^n  Eigeäscliärten  i^  üaietsaiii^n  Steins  in 
¥i^\nsl^h^  sein.  Man  ^6ht  äaää  das  Stück  mit  vieletii 
Wasser  ab  y  sammelt  illles  \Tas  sicK  hi  ganzen  Verlaitfe  der 
fTbterj^nchiiiig  abg^öndJrt  hat,  imd  khxßi  iiiin/aias  dessen  gi<5s« 
%^et  oder  geifngerer  Menge,'  attf  den  'GtäSi  äkr  Zerstörung 
ÜätHei^dfi;  den  d^r  Steiir  etleiden  ^*tdy  \i^enn  mä^  ihn  dein 
Fröste  aussetzt. 

Sehr  lacht  ret witternde  S<eiw6,  Welche  Ich  dieser  Prö&e 
unterwarf,  vnirden  nach  drei  Tagen  zerstdH«  einige  fieleik 
Völlig  auseinaiider,  die  AtinSer  schlechten  widerstanden  5  — 
9  Tage,  aber  nur  wenig  Steine,  mit  Anshahme  der  hartetk 
Orahite'',  didhten  Kalksteine  und  Weissen  Marmorarten  wi- 
derstanden langer  als  30  Tage.  Es  greEft  demnach  eine 
CrraniS^^  bei  welcher  ikää  Itehen  Kleiben  muss^  ich  glaube 
Aftös  9  Tage  hinränglidlf  däzi/  siiid. 

Der  Vorgang  bei  '^dieser  PrüFungsweise  ht  leicht  za 
eÄlär^n.  Däts  siedendie  und  mit  Salz  belaäene  Wasser 
dehnt*  i%&'  Stein  aus  und  din^chdrfngt  ihfa  bis  zu  einer  ge- 
iv&sen  Tiefe',  fast  auf  diesfelbe  Weise  wie  da^  Regenwäs- 
i^  Mi  Aev  L§n^e  d^ir  Zer^  in  dPas  Innere  der  Steine 
dttrcfatiükert,  die  dem  Eiiiflüsse  der  Atm(^sphäre  ausgesetzt 
S&d.  Das'  reine  Wascfer  nimmt  beim  Gefrieren  einen  weit 
^ssern  Räum  eiii  als  im  flüssigen  Zusdande,  und  bricht 
jfich  daher  Bahn  durch  die  Poren  des  Siisiiis,  indem  es  ge- 
gen die  Wände  der  Zellen  drifcfct,  die  es  in  seinem  neuen 
Zustande  nicht  mehf  zu  fassen  im  Standie  sind,  Aurli  das  • 
aufgelöste  und  in  den  Stein  eingedrungene  Salz  ist  in  dem 
Maasß  als  sein  Auflösnngsmittel  sich  yerflüchtigt  und  es  al- 
so in  den  festen  Zustand  zurückkehren  muss,  in  welchem 
es  einen  weit  grossem  Raum  einnimmt,  genöthigt  sich  einen 
Weg  nach  Aussen  zu  bahnen. 

'  Das  obeii  Torgeschrieb'ene,  wiederholte  Abspülen  und 
Sfflorescirenlassen  hat  nur  ^en  Zweck,  die  Absonderung 
sller  llieilcheii  zu  vollenden  die  sich  loszutrennen  streben 
und  durch  den  Anfang  der  Probe  nur  erst  lose  geworden 
And«  Noch  bemerke  ich  hiei^  eine  sehr  deutliche  Analo- 
gie, zwischen  der  Wirkung  des  gefrornen  Wassers  und  der 
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dBoreameaien  Sake  Bfd  di»  Temittenideii  »StcaAe ,  «ie,  be« 
fiteht  darin,  dass  auch  das  rdbe  Waaser.  «elbst  auf  £e 
^Steine  nur  imter  der  Farm  «Jueeiger  Efflorescenzen  vkkl, 
die  deudidi  von  innen  nach  aussen  treten,  une  die  sabagem 
Efflorescenzen,  während  es  in  Gestalt  festen  Eises  an  der 
Oberflache  auch  der  sdilechtesten  Steine  haften  kaqn  ohne 
sie  anzugreifen;  dassdbe  findet  riickdchtlich  der  Sabe  statt, 
die  im  brystaUisirten  Zustande  dnrcbans  keine  Wirkung  anf 
die  Terwittemden  Steine  haben» 

kh  mache  keinen  Anspruch  darauf  meinem  V^Nrlafaroi 
schon  die  höchste  Stufe  der  VenroUkommnung  gegeben  zn 
haben,  die  erst  die  Frucht  längerer  Erfahrungen  sein  kano^ 
ich.  zweifle  aber  nicht,  dass  es  noch  wler  glücklidien  An» 
^vendungen  fähig  sein  Tvird,  sowohl  zur  Prüfung  der  Fe« 
stigkeit  Ton  Ziegeln  y  als  zur  Untersndiung  der.  Beschaffen- 
heit frisch  gebrochner  Thonsciüefer  n.  s.  w. 

Bis  jetzt  kann  ich  wenigstens  Tersichem,  dass  erae 
Menge  Proben  ¥on  Bausteinen,  welche  mir  von  den  Hemn 
Lepere  und  V icat,  die  mich  Torziiglich  zn  diesen  Untor« 
suchungen  veranlassten,  sich  in  meinen  Yeituchen  genau 
so  verlueltea,  wie  wenn  4ne  der  Wirkung  des  Frostes  aus« 
gesetzt  wurden,  so  dass  ich  mich  zu  dem  Schlüsse  fiir  he-; 
rechtigt  halte,  dass  das  schwefebanre  Natron  ^enau  eben  so 
als  das  gefrierende  Wasser  auf  die  Steine  wirkt  Herr 
Gardien,  ingenieur  des  mines,  glanbl,  dass  manche  schwe* 
feisaure  Erden  eine  noch  kräftigere  Wirkung  als  die  dcbwe- 
felsauren  Alkalien  äussern  würden. 

Versuche  mit  verschiedenen  Mörtel^  und 

einigen  Sieinariem^ 
¥011  Ticat. 

,  Der  Zwek  dieser  Versudie  ist  vorzüglich,  darzirthiin, 
dass  das  schwefelsaure  Natron  starker  auf.  die  Steine  n 
wirken  vermag  als  ,der  Frost  in  unserm  Cliraa,  wenn  man 
das  Wasser  in  der  Wärme  mit  demselben  sättigt. 

Den  18.  Juni  .1821,  sagt  Vicat,  begann  ich  meine 
Versuche  mit  65  Arten  von  gewöhnh'chem  Kalkmörtel,  die 
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Mos  dilffcii  ikr  yefsehiedenes  Terhaltnns  von  Sand,  iinlcl  durch 
die  Art  Mie  der  daisu  gesonunene  Kalk  gelöscht  iivordeii 
vsdiXy  *ich  von  etoaitdec-  unterschiedien ,  ferner  mit  12  hy- 
dcanliseheo  Kalkmd'rtelft  und  zinrcuD  Steinet;  von  denen  der 
eine  dem  Froste  ^widerstehend^  der  andere  aber  nochnicht^ 
qntecsufiht  Mrar. 

Die  65  Mörtel  waren. dön  Winter  zuvor-  in  siedendes, 
Wasser  getaucht  und  d^nn  der  Witterung  ausgesetzt  wor- 
den, dk  jedoch  der  Winter  nnr  sehr  gelinde  war,  so  erlitr 
len  sie  nor-m  einziges  Mahl  AvShrend .  eines  Morgens  einen 
Rost  von  —  6*  e-  und  dter  oder  vier  mal  von  —  2*^0. 
Dieser  Ytouch  konnte  abo  nichts  entscbeidta;  allein  diese  ^ 
Mörtel;,  die  nun.,  sieben  Jahr  alt  sind,^  hielten  schon  d^  erste 
Jahe>nach  ihrer  Bereitung  eine.,  sehr  starke  Probe  ans,  die 
fettesten  wurden,  anrstört'^^  die  magersten'  nber  hatten  gut) 
gehalten. 

Durch,  im.   Efflorescirai   des  sdvivefelsanreH^  NAtrons 
iirnrde  ein*  grosser -Theä  derselben  schon  nach  24  Stunden- 
angegriSeB,  fast  aQe  nach  48  Stunden,-  und  alle,  mit  Aus- 
nahme von  z^eien^  nach  drei  Tag^,  und  zwar  sehrvoll^ 
ständig..    Yon.  den  zwMf   hjdranlischen  Mörteln^  welche- 
sämmtlich  den  sehr  harten  Winter;^  dar  ein  Jahr,  nach  ihrer 
Bereitung  ekitrat,  ansgelüiltcsn  hattOA^  hielten  der  magerste 
und  nur.  noch  zwei  oder  drei  andere  länger  als  acht  Tage« 
sa.  wie^  auch' d^r  dem^  Fröste  widerstehende  Steine  der. noch 
nicht  geprüft  gewesene  wurde  schon  den.  zweiten  Ti^  an-> 
gegriffen. 

Während  dieser^  Versuche  stand  das  lOOtheifige  Ther- 
nMuneter  auf  30  —  33^  in  der  Mitte  des,  Tages,  und  auf 
24  —  27  während  der^  Nacht, 

Anf  einer  Anzahl  der  Proben  zeigten-  sich  die<  EiRo- 
reseenzen  in  Gestalt  kngerr schnedger  Nadeln,  auf  andern 
aehr  kurz  und  reifartig^.  ohne  dass  letztere  weniger  angegrif« 
f«n  worden  wären. 

Ich  schliesse  aus  dem*  Yorstehendw^  dass  die  Eflkres- 
cenz  des  Glaubersalzes  schon  nach  zwei  Tagen  stärkere 
Widmungen  ftusübt,  als  eine  Kälte  von  ---  5  -—  fi?. 
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Ko.  %  3  nd  ^  nigtem  kin 

Sm.  5aod6  Im  jimiii ■  m  dar  «ben Solc^  wcfat  aaf d« 
fiiidim  Bndie ,  a<^  abnhnduh,  &  RedUn  liHa 
mdk  los,  Hit  deaai  sie  hier  abeosogeB. 

Jfo.  7  md  8  m«  m  TflUkoiWBei 
Hodi  48  SlBsdo.  H*  1  fäbKliMt  kkoie  Stikkdia 
ZK  Tcdici«  y  N«.  2.  ■•!  3  hrockda  ach  ah  wie  No.  ly 
No.  4  »t  wea^per  aatgegattoL  als  dw  TinhcigehaideB,  No.  S 
od  6  Iams  sich  an^  Ifo.  Tod  8  siod  ai  Stadb  zo&Dei. 
WähMBd  dieser  Ymaäm  stand  das  ThenmoMfer  bei 
Tage  anf  27  -*  28%  Jn  Nacht  mC  21:—  23^ 


369 

yersucne  zeiget,  dass  die  Wirkung  der  U&m  ge« 
i^itigten  Auflösung  des  schwefelsauren  Natrons  die  Mörtel 
imd  2iegd^  welche^  oline  eine  Veränderung  zu  erleiden,  den 
Einflfissen  von  lO  Wintern  ausgesetzt  waren, '  yon  denen  der 
eine  wenigstens  —  12^  hatte,  als  dem  Froste  durchaus 
nicht  widerstehend  würde  erscheinen  lassen^  dass  man  also 
aus  derselheni weiter  nichts  schtiessen  kann ,  als  dass  jeder 
Sfetn. welcher  ihr  widersteht ,  gewiss  auch  dein  Froste  wi- 
derstehen wird;  dass  femer  nic6t  jeder  Stein  welcher  dem 
Froste  widersteht.  Auch  dem  EfSöresciren  des  schwefelsau- 
ren  Natrons  aiis  so .  concentrirter  Auflösung  zu  widerstehen 
terma'^^  däss  man  tdso  gute  Steine  verwerfen  wurde,  wollte 
man  sidi  eaiät  so  coÄcentrirteh  Auflösung  bei  den  Proben 
bedienen. 

Den  It.  August  1822  *  wurden .  eine,  grosse  Anzahl 
Steine,  deren  Eigenschaften  mir  wohl  bekannt  waren,  gleich- 
zog und  unter  .  völlig  gleichen .  Umstanden  mit  folgenden 
Auflosungen  getränkt:. 

fl.  1  •  ReQieiii  einer  liedend  beiBsenjIiifl.  t*,100  Weiser  106  Schwefels«  Ntr» 
-2    -        -  -  —100    .^0,75  ^ 

—3    ...       —  -.  _  100    —    0,50  — 

—4    —      —  —  —  100    —    0,2S  ^ 

^5    —       —  —  —  100    —    0,10  — 

Die  Erfolge  Maaren,  wie  ich  erwartet  hatte,  der  Menge 
des  aufgelösten  Salzes  entsprechend^  es  zeigte  sich  nämlich 
gar  keine  Wirkung  in  der  4.  und  5.  Versuchsreihe,, die  Er« 
folge  in  der  ersten  und  zweiten  waren  sich  gleich,  und  nur 
In  der  dritten  ergab  sich  eine  Verschiedenlieit  der  Resultate, 
die  der  verschiedenen  Beschaffenheit  der  in  den  Versuch 
genommenen  Steine,  2iiegel  und  Mörtel  entsprechend  war* 

Ich  habe  auch  die  Bemerkung  gemacht^  dass  die  zer- 
störende Wirkung  des  Salzes  sich  beträchtlich  vermindert, 
wenn  man  die  Proben,  statt  sie  eine  halbe  Stunde  lang  sie- 
den zu  lassen^  nur  10  Minuten  lang  in  der  Aüflöslmg  Ce^ 
gen  lasst ,  obgl^ch  sie  auch  in  diesem  Falle  bis  in  das  In* 
nerste  von  der  Flüssigkeit  durchdrungen  werden« 

Nachdem  man  die  Probe  mehrere  Tage  kng  ab^sfitk 
liat,  werden  die  Efflorescenzen  schwächer  und  damit  nimmt 
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^'  »di«j,  ««ere  e&ie  melir  ireine  Parfc  angenonnnen 
*hwe  Ziegelit  tmrdea  sanmdlch  eine  halbe  Stande  Jan- 
m  eine,  uach  Hm.  Brard's  Vorsdiriß  gesattigte,  sfedend 
heisse  Glaubewabauflesiuig  gebracht.  Sie  wurden  dann 
berai^genommen  und  soglefcli  in  tleine  hokeme  Gefässe 
gehraoht,  in  welchen  sie  nun  fast  14  Monate  lan«-  Iie«ea 
blieben.  Während  dieser  Zeit  wurden  sie  aller  2,  3 
4—5  Tage  mit  rme«  Wasser  benetzt  und.  während  der 

Wintermonate  in  einer  Temperatur  von  10  150  erlial- 

ten,  im  Sommer  aber  der  gewöhnlichen  Lufttemperatur  überl 
lassen.  Das  Salz  effloresdrte  an  der  Oherflädje  der  Zie- 
gelk,  bis  du  darauf  gegossen*  WMser  es  schmolz  und 
Tm  neuem  in  die  Masse  eindringen  liess. 

Die  aUgemeinen  Folgerungen  welche  man  ans  den  Ro- 
■ultatoi  dieser  Versuche  ziehen  konnte,  stimmten  mit  den 
Resnbaten  der  praktisdien  Erfaliningen  aller  Baumeistet 
Yoilkommen  Sberein; 

1)  AU*  wn^ollkomraen  gebrannten  Ziegel,  «e  mffgen 
ans  nodi  so  guter  Erde  geformt  sein,  sind  der  Zeiselznnff 
imd  dem  allaiählig<$n  Zerlallen  zu  Staub,  durch  die  Einwi^ 
kung  des  Frostes,  ausgesetzt. 

2)  Eine  ähnfa'che  Zersetamg  wird  durch  das  Effioread- 
wm  des  schwelebanren  Natrons  bewirkt,  dessen  Wirknne 
vorauglich  an  den  Kanten  der  Ziegeh  recht  deutlich  he^ 
Tortnu,  indem  es  die  Ecken  abrundet. 

3)  Welche  Farbe  die  Ziegeln  auch  je  nach  ihren  veri, 
Mhiedenen  Bestandüieüen  beim  Brennen  angenommen  *a- 
ben,  so  widerstehen  sie  doch  dem  Froste  vollkommen,  wenn 
das  Brennen  bis  zum  Zusammensintern  und  Aneinanderba- 
cken  derselben  getriaben  worden  ist. 

4)  Soldie  gesbterte  Ziegel  erlittea  auch  durch  fortge- 
«Wes  Efflarescuen  des  aehwefdsanren  Natrons  keine  Ver- 
SiideniQg, 

5)  Die  weissen  Jiegel  schienen  im  Allgemeinen  dauer- 
hafter zu  sem  ab  die  rothen,  da  ^ch  aber  dec  Grad  des 
Brennei«,  den  sie  erlitten  haben,  b«  den,w«isseB  weit  fciclw 
««  als  bei  den  rothen  aus  der  Farbe  beurtheüen  lässt,  so 


EitaBscB,  der  au« 


>. 


C«B 


¥ia  jeder  Art 

de^d» 

&  bcuadl 

1) 


2)    fiaf  .TaneCtteB 
FeUqpadi 


Torwahem  «iid  &  k  der  6cgad  tw  Bm 


3) 


die  dm 


4)adtf  Yi 


■dscte  wxii  ueaäb 


fieses  Laidei 

ttigewdflt 


«I   5Jft*^%öa'  r^^-^^*^atipn,  Ziegeln,  mühe^ 


^1^ 


jßm^K. 


k  F  '^  Vfiön  itn   September  1822 

^^^J  |?ii  Tag^  for/g^esefzt  wor- 

*^^  li^iiikt  au&usncheii  bei 

4r  ^V«  *^^^  schwefelsaureii 
^"^  ,  #  jl  i'^'ostes  !>;Ie]cbkoinnit« 

WitteWBg  fingen  *e  Efifo.  I\  schalten   durch 

16.  ^  17.  desselb«.«  M»»|,^  k  ^ .  j,,^  j^^^l^ 

Am   Morgen   des  17.  M^areu  \ 

Kalksteine  angegriffen,  und  hatten i*.  \^  j.^j 

yerloren.  Die  Proben  wurden  mit  reinen.  \örbr^fft 

Pen  18.  Mar  eine  grosse  Anzahl  der  u  h    n 

Jen,  und  es  Hess  sich  schon  Torauasehen;^  MelcK  i^^^ 

M'orfen   werden    miisstenf   die  Proben  wurden  t^       «^^ 
benetzt*  •    • 

Am  Morgen  des  19.  war  der  Versuch  so  weit  g^^^    . 
hen,    dass  man  den  verschiedenen  Werth  der  Steine  be 
theflen  konnte,  dte  Proben  wurden  daher  mit  vielem  \Val 
ser  abgewaschen  v^*^®*  fanden  sif^  nun  am*  Böden  de» 
Gelasses,  die  im  Laufe  des  Versuchs  von  den  angegriffeneu 
VTiirfela   losgegangenen  Kömer  und  sonstigen  Bruchstücke. 

IMe  grobkomgen  Sandsteine  und  merglichen  Kalk- 
steine hatten  am  meisten  gelitten;  dagegen  hatten  die  Mo« 
lassen  und  die  Madrepc(rsteine  ihrer  leichten  Zerreiblichkeil 
ohnerachtet,  die  Probe  ohne  beträchtliche  Veränderung  aus« 
gehalten,  mehrere  hatten  sogar  ihre  scharfen  Umrisse  be- 

halten. 

Von  den  Roggensteinen  hatten  sich  nur  einige  Schup- 
pen d^  ^^^  flachen  Seiten  losgetrennt; 

IJeberhaupt  war  zu  bemerken,  dass  die  sämmtlichen  Pro- 
ben ^▼^^'^  scldechten 'Steinen ;  ganz  dieselbe  Art  von  Zerstö- 
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riUirt  dim  yntlUUbt  mi  ithti,  data  ■»  «K»  imIbmwAu« 

rothen  Ziegel  fiir  sHücker  gebfiiwt  liielt  ds  m  ividdfek  \faras 

.  •  •  •      '   • 

Diese  Bemerkung  \riderlegt  demnach  keineswegs  die  in  der 
Enclfchpaedie  methodtque  (Artikel  Briqueterie)  ausgespro- 
ehene  Bemerkung,  dass  es  nämlich  kaum  ein  Thal  auf  der 
Erde  giebt,  dessen  Erde  nicht  bei  sorgsamer  Behandlmi^ 
itaid  anlialtendem  Brennen,  ein  Material  zu  Ziegeld  abge- 
ben köftttte,  die  dHen  Einflüssen  der  Witterung  ixt  wider- 
Bteheü  fähig  dnd. 

a 

ßepicht  von  einen  mit  30  Arten  von  Bamsteinen^  nach 
3rard's  Fißifahren^  at^etteHten  Fri^fmtg^i 

■TOB  Conrad« 

Aus  den  zu  Ufer-  uad^  Schlräu^Dbaaen^  bestimmteil 
Steinen  wurden  zwei  Reihen  cubischer  Probeb  gesagt  ^  imd 
von  jeder  Art  das  eine  Exemplar  ^^nni  Versiiche  Verwen- 
det; das  andere  zuriikbehalten. 

Es  bestand  diese  doppelte  Sammlung  aus : 

1)  yier  Varietäten  yon  weissem  diditem  und  kfingen- 
ieu^  Roggenstein  aus  d^  Gegend  von  Brive^  die  zum^Ban» 
des  ScMos«^  von  Noalles  Terwendeft  sind^  und  Toii  d^ei 
Biian  Trüifiiiieni  ber  ^igen  Resten  römischer^  Gebäude  za 
Boissiere  und  Issandon  findet ; 

2)  iunf  ^Varietäten  von  buntem  und  Quadersandstein^ 
von  mehr  oder  weniger  grobem  K<Nm,  in  weldien  Quarz 
und  Feldspath  vorwalten  und  die  in  der  Gegend  von  Brive 
und  Terrassen  gebrochen  sind; 

3),  sechs  Varietäten  von  glimmrigen  Sandsteinen^  soge- 
nannter Molasse,  von  denen  3  zum  Hausarbau  zu  Biive  ver« 
wendet^  die  drei  andern  aber  noch  neu  sind ; 

4)  adit  Varietäten  emes  mehr  oder  weniger  Verglichen 
Kalksteines  der  auf  der  Steinkolilenformatidn  dieses*  Landes 
aufliegt  und  von  dtinen  mehrere  nodi  memds  angewandt 
worden  sind; 


I 

i 


il^  mkeBL  VaiiaüMn  ßiofß  mdir  joder  vfeniget  zenreiblir 
Aen  lladcepfaldBuUines  ,  tob  loser  wfA  grober  Textur 
^  awiwdicm  MoirtlgBac  und  limeiiil  Toikomuien^ 

Nftphdem.di«  Proben  gehörin^  geordu^  und  mit  Zififent 
b^idmet  M^inm,  worden  sie  einzebi  genaii  gewogen^  damB 
ii  die  «iedende  50  ,p.  C»  scbivefekaures  Natron  enthaltendei 
Laugi^^  gebracht  >  in  fieser  dreimig  ,Minateia  gelassen  ^  dana 
ber^usgenomneB  und  aß&  neue  gewageß^  Dann  ent  wur-^ 
den  sie  ipi  ein  Ge&ss  mit  einigen  Treten  dmr  Auflösung; 
gebm^bt,  ipnd  nun  der  Wiikui^  des  Sake»  überlassen. 

Der  Yenacb  begann  den  12.  Jun^  wegen  ieucftter 
Witterung  fingen  die  EiBoresc^zen  erst'  in  der  liaclit  tob» 
16.  — r  17»  desselben  IMbniilB  an  eUh  au  bild^w 

Am  Morgen  des  17.  waren  schon  einige-  .mögliche 
Kalksteine  angegr^eo«,  und  hatten  ihre  Ecken. und  Kanten 
yedoren.  Die  Proben  wurden  mit  reinem  Wasser  benetzt. 

Den  18.  M'ar  eine  grosse  Anzahl  der  Steine  angegrif« 
fen^  und  es  liess  sich  schon  Torauasehen^  welche  Steine  Ter-« 
werfen  werden  miissten;  die  Proben  wurden  aula  Neue 
benetzt. 

Am  Morgen  des  19.  war  der  Versuch  so  weit  gedie- 
hen, dass  man  den  Terscliiedenen  Werth  der  Steine  beur- 
thdlen  konnte,  die  Proben  wurden  daher  mit  Tielem  Was- 
ser abgewaschen,  und  es  fanden  sieh  nun  am'  Boden  des 
Gefässes^  die  im  Laufe  des  Versuchs  Ton  den  angegrüTenen 
Würfehi   losgegangenen  Körner  und  sonstigen  Bruchstücke. 

Die  grobkörnigen  Sandsteine  und  merglichen  Kalk- 
steine hatten  am  meisten  gelitten,'  dagegen  hatten  die  Mo- 
lassen und  die  Madrepoj*steine  ihrer  leichten  Zerreiblichkeit 
ohnerachtet,  die  Probe  ohne  beträchtliche  Veränderung  aus« 
gehalten,  mehrere  hatten  sogar  ihre  scharfen  Umrisse  be- 
Ilalten. 

Von  den  Roggensteinen  hatten  sich  nur  eimge  Schup- 
jpen  an  den  flachen  Seiten  losgetrennt; 

Ueberhaupt  war  zu  bemerken^  dass  die  sämmtlichen  Pro- 
ben^Ton  scldechten- Steinen/ gan2  dieselbe  Art  Ton  Zerstö- 


wag  ciMltitt  hattüi^  wie  m  eleu  Ccfciiüfc«,  au  denea  man 
M«  Temreadet  hat;  filwwKcai  Isuai  aich  behaopiai;  dass  fie 
Leichtigkeit  aut  welcher  awadke  Stehie  dai  leine  nact  kalte 
Wasser  einaehen^  die  Meage  die  sie  dairoa  »ira^halten 
md  die  Grösse  aad  Meage  der  Efloresceazen,  ia  keiaen 
Falle  ab  sidiere  Kennaeichen  bei  Beartheihing^  der  jfiitea 
•der  sohlechten  Beschaffenheit  der  Steine  dienen  könne.  So 
braaehle  a«  B»  der  eine  Ton  den  beiden  unteisuehten  Madreper« 
ateinen,  der  durchaus  nicht  angegriffen  worden  war,  nar  3A 
Minuten »  um  durchaus  vom  Wasser  durchzogen  ai  werden^ 
während  ein  andrer  Kalkstein,  der  sechs  Stunden  Iiieza  be- 
durCtet  an  ftUen  Punkten  angegriffen  wurde«  Fast  das- 
eelbe  Yerhältnisa  fand  b«  den  Quadersandsteinen  und  Me« 
lassen  statt« 

Obwohl  der  Tersuch  mit  dem  19.  als  geendet  angese- 
hen wiude,  so  wurden  die  fernem  Wirkungen  doch  nodh 
beobachtet  und  den  2»  Juli  schien  sich  das  über  die  30 
Steinflfrten  gefällte  Urtheil  noch  mehr  zu  bestätigen,  denn 
idle  die  gut  befundenen  Arten  hatten  immer  noch  keine  merk- 
liche Zerstörung  erlitten. 

Kurzer  Bericht  tfon  Versuchen  mit  Bauste*" 

i 

neny  deren  man  sich  zu  Genfbedienty] 

I 

ron  Peschier« 

Aus  den  genau  nach  Brard's  Vorschrift  angestellten 
Versuchen  ergab  sich ,  dass  der  Sandstein  von  Verrieres, 
die  Molasse  von  Lausanne,  der  Kalkstein  von  MeiUerie» 
der  Tuff  und  Kalkstein  vom  Jura  nur  sehr  schwach  oder 
gar  nicht  angegriffen  wurden ,  der  Sandstein  von  Soral  und 
die  Molasse  von  Genf  dagegen  selur  stark.  Diess  atnimt 
vollkommen  mit  den  Erüahrungen  über  das  Verhalten  dieser 
Steine  überein,  wenn  sie  dem  Witterungswechsel  ausgesetzt 
sindy  indem  erstere  demselben  sehr  kräftig  widerstehen,  wäh- 
rend letztere  sehr  schnell  zerstört  werden. 


1^ 

Bmieki  p9n  P^ersuckßn  ..4He^,  hei  def  Genetäimapeeih»  der, , 
Patiser  Sieiifhrüchey  mit  Marmaranen,  Ziegeln  y  aniikefh 
und  neuen  MSrieianen  angestelli  mtrden, 
^nroJk  Herioart.d«  Tk«rj. 

Bei. diesen  Versiichen^  die  schon  im  September  1822 
begannen,  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  fortgesetzt  wor« 
den  sind^  war  der  Hauptzweck,  den  Punkt  auEsusuchen  bei 
welchem  die  zerstörende  Einwirkung  des  schwefelsauren 
Natrons  auf  die  Steine,  genau  der  des  Frostes  gleichkommt« 
Der  einzige  Weg,  auf  welchem  Hoffiiung  war  diesen  errei<^ 
clien  zu  können,  bestand  darin,  die  Versuche  mit  Steinen 
anzustellen  deren  gute  oder  schlechte  Eigenschaften  durch 
Erfahrung  bereits  festgestellt  sind.  Wir  haben  ilin  deshalb 
auch  eingeschlagen. 

Es  genügte  uns  aber  nicht  zu  wissen  dass  die  kaltge« 
sattigte  Salzauflösung  die  liämliche  Wirkung  hervorbringt 
als  der  Frost  unserer  Winter ,  sondern  wir  suchten  auch  zn 
erfahren ,  ob  sich  ihre  Kraf^  nicht  noch  verstärken  lasse, 
und  so  kamen  wir  auf  die  nämlichlen  Resultate  welche  Herr 
Ticat  erhielt.  Durch  Anwendung  einer  siedend  gesättig««' 
ten  Auflösung  statt  äet  kaltgesättigten ^  gelangten  wir  näm* 
lieh  dahin,  dass  Steine,  >velche  den  Jahrhunderten  getrotzt 
hatten,  angegriffen  wurden.  Man  kann  sich  demnach  nicht 
nur  überzeugen,  ob  die  Steine  die  man  der  Probe  unter- 
wirft, für  immer  der  Wirkung  unseres  gemässigten  Clima^s 
zu  widerstehen  im  Stande  sind,  sondern  durch  Verstärkung 
des  Salzgehaltes  ist  man  sogar  in  den  Stand  gesetzt,  im  Voraus 
za  bestimmen,  wie  sich  die  Steine  verhalten  würden  wenn 
sie,  aus  irgend  einer  Ursache,  noch  kräftiger  zerstörenden 
Potenzen  ausgesetzt  würden,  als  die  uns  bekannten  sind. 

Eine  solche  Untersuchung  würde  nicht  etwa  blos  zur 
Befriedigung  der  Neugierde  dienen,  denn  es  ist  gewiss, 
das8  die  äussern  Theile  eines  Gebäudes  nicht  alle  gleich- 
massig  den  zerstörenden  Einflüssen  des  Frostes  ond  der  Feuch- 
tigkeit ausgesetzt  sind,  so  sind  z.  B.  die  Ecken  der  Kar- 
niesse,  die  Sllulen,  und  vorzüglich  deren  Capiläler,  jie  ii^  ^^'. 
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Icffei  RicMMig6B  ymtä  Itegfin  iiM'Af '«BiMiMisii  £«  'g^üURii 
^fetden,  ihnen  weit  ettker  ab  BieSdaMe  Seite  «attir'lianer 
ausgesetzt,  die  der  L«ft  mir  feiner  glttttüi  IfUSAe  darbteteU 
Die  Architekten  haben  aach  immer  auf  diesen  Umstand 
Bäcksißht  genommen ,  den  vfk  nur  deshalb  hier  berühreiii 
um  darauf  aufinerksam  zu  machen  >  welche  Yortheile  eine 
Verstärkung  der  Wirksamkeit  der  Giaubersalzaaflösmig  ge- 
währt, w(r  es  darauf  ankommt^  für  die  yerschi^denen  Theile 
eines  Gebäudes  yerschiedene  Steine.  anszuwäUen^  ein  Fall 
jder  in  diesem.  Augenblicke  eintrat. 

Es  handelte  sich  nämlich  darum,  unter  den  Steinen  ans 
der  Umgegend  von  Paris^  diejenigen  aufzusuchen  /  welcbe 
(rieh  durch  ihre  Grösse,  ihre  Dauerhaftigkeit  und  die  Fem- 
heit  ihres  Korns  zu  den  grossen  korinthischen  Capitalem  der 
Magdale^enkirche  eignen  wurden* 

Die  Mächtigkeit  des  Lagers  und  überhaupt  die  Beschaf- 
fenheit der  Steinbrüche  der  Abba  je  du  Val,  liess  hoffen  dass 
die  dortigen  Steine^ich  dazu  eignen  würden,  al^in  es  zeigte 
sich  eine  Schwierigkeit,  die  in  der  Yjerschiedenheit  der 
]M[einungen  über  dieselben  lag»  Der  eine  Architekt  hatte 
den  Stein  mit  besstem  Erfolge  angewandt,  der  andere  da« 
gegen  hatte  gesehen,  wie  er  vom  Froste  yöUig  zeistüt 
worden  war.  Um  über  diesen  Gegenstand  ins  Reine  m 
kommen^  wurden  im  Steinbruche  selbst,  Proben  von  den 
beiden  Lagern  die  bearbeitet  werden,  genommen,  md  mit« 
(eist  heissgesättigter  Auflösung  von  schwefelsaurem  Natron 
geprüß.  Am  dritten  Tage  schon  zeigte  sich,  dass  das  obeie 
Lager  einen  vortrefflichen  Stein  lieferte,  das  untere  dagie- 
gen  einen  vom  Froste  Mcht  zerstörbaren.  Die  vollkommene 
Gleichheit  des  Kornes,  der  Farbe  und  aller  äussern  Karak« 
tere  der  Steine,  liess  beide  Arten  nicht  mehr  von  einander 
unterscheiden,  wenn  sie  einmal  auf  dem  ääuplatze  waren« 
So  liessen  sich  denn  leicht  die  widersprecheifdeiäi'  lEr^t^ 
rnngen  der  Architekten  erklären.  Bei  dieser  Gelegeidieä 
Svurden,  der  Ver^eichung  wegen,  auch  Bruchstijcke  von  stei- 
nemen  Kapitalem,  die,  ohne  die  geringste  Verändi^rfing  er- 
litten zu  haben,  20  Jalure  der  Luft  ausgesetzt  gewesen  wa- 
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reii>  geprüft«  Das  Resnllat  ies  y^rsudhfl^  vtbs  mit  dem  der 
BsfahniBg  YoOig  übepeiiistimmeiid^  denn  die  Lauge  griff  sie 
nidit  im  fonogsten  an.       , 

Wir  haben  uniB  nicht  Mos  darauf  hesohränht  mit  Bau- 
steinen. Versuche,  anzustellen,  sondern  wr  haben  dassc^Tfe- 
feisaure  Natron  auch  aui  Marmoraiiten  wken  lassen^  die 
sehr  oft  nicht  zu  Verzierungen^;!  die  im  Freien  stehen  sollen, 
taugen.  Die  Wirkungen  waren  ganz  d.^nen  gleich ,  ^reiche 
der  Frost  auf  thonige  Marmorarten  hervorbringt.  Endlich 
wurden  auch  einige  Mörtel  und  antike  Ziegeln  der  Probe 
unjferworfon,  wobei  skh  dle'wimlichc^  Resultate  zeigten  wie 
bei  dien  Vei^pichen'der  Henren  Billaudel  und  Vicat. 

Es  ergab  sich  aus  'den  Vensuchen  die  mit  10  Proben 

Yerscbüedni^r  Mairmorarteki  angestellt  wurden: 

*-  "     - 

'  1)  dass  der  weisse  Statuenmarmor  von  der  ersten  Qualität, 
durch  die  Efflorescenzen  gar  nicht  angegriffen  wird,  der 
weisse  bröckliche  Marmor  (pouf)  dagegen  sehr  stark ; 

2)  dass  die  thonig-  talkigen  Marmorarten  an  den  Stel- 
len angegriffen  werden  wo  sie  durch  Luft-  und  Frost  Wir- 
kung; zerstört  werden.^  nämliqh  da  wo  sie  von  thonigen 
und  talkigen  Adern  durchzogen  sind.  Sie  hölüen  sich  hier 
durch  die  Einwirkung  der  Luft  wie  des  Salzes  aus; 

.  3)  dßa&  endlich  die  t^ionigen  mi  kiesigen^  Marmorarten, 
die  man  zii  äussern  Zierrathen  n|chit  anwenden  kann,  durch 
die  Wirkung  der  Effkrescenzen  gleichfalls  mehr  oder  min- 
der aiigegri|Fen  \^erden,  während  diefenigen,  welche  an  der 
Loß  außbaken?  auch  der  Wirkung  des  Siakes  widerstehen. 
Die  Zieg^ln^.  Th<Hiwaaren  und  römischen  Dachplatten 
welche  dem  Ven5u<^   unterworfen   wurden,  widerstanden 

Tollkpuimmi« 

Burgundische  Mauer-  und  Dachziegeln,  die  so  hart 
gehtäxmt  waren,  dass  sie  Funkeii  gaben^  widerstanden 
glieichfalls^  nmß  Ziegeln  dagegen  von  Nanteuil^  nm  weicher 
Beschaffenheit,  wurden  stark  angegriffen,  was  mit  den  darü- 
l>er  zu  Bordeaux,  während  dreizehn  Monaten,  gemachten 
Er&brungen  fibjjn^iostitnnitt 


TM  je- 


3,  ^ba  knckeC  jede  Pk«k 
SuMsfitaey  «ad  ndiMC  des  Ort  des  Ti 
de«  WirfdaBC 

4)  Ib  c»er  der  ZM  der  WMcl  ageiMaMMi  Me^ 
Waescr  Iwt  ■»  m  Tici  ghAmJi  itf ,  ab  es  ie  fa 
Kähe  «dznudbaca  m  Stnde  irt,  ad  «ü  eidi  xa  tkr- 
zcogaa  da»  dw  Süt^«ag  TaBiäM%  dfb^  ist,  mm  et- 
was TOB  dcBi  Saimt  Bacfc  cncr  Ui  zwei  Stindea  wfA 
aat  BodeB  Baad^eBst  zaeick^dbÜeka  scnu  Kb  PISid  die- 
ses Salzes  neiciit  BBgeßhr  Ua  bbi  eiae  Kaaae  gemeaa 
Wasser  tob  der  gewiAaüdbeB  IkaBBeBtemperalBr  (ohig^ 
iäbr  12*  B.)  ZB  ntdgeB. 

5)  Diese  SalzaBBosBB^  eilutzt  laaB  Mb  ia  cfaeai  bdieK- 
gea  Gefasse  bis  sie  ia  Toll^;es  Siedea  gekuayaöi  ist,  vd 
briagt  daan  die  saauBtüdieB  Würfel  htacia^  olme  dass  &* 
fass  TOBi  FeBor  za  aehmea«  fiiaa  so^  Tonugücb  dalir 
dass  die  Würfel  ToUkoBUBea  eiageteadit  siad. 


«)'Mn  Hm,  ««  «tW»  ■»  dw  ImO»  ««ii^Im«  A>* 

7)  Diwauft  »ittm«:  na»  bfoh:  di«  Steim^i  Akm^  «mk  dhn 
•mMlmiy  heiwiA  und  hUnglf  m  •»  WlÜhw  auf  ^  ao;  dws.  sfo 
Tollkommen  frei  schweben  nnd  lUiiiiw.^  ihn  «niAeiii  berührt 
CMer  «ine»  |Mkii  ^bwelkiii  sttllt^  «nii^  iefn  GkAsS'  isüt  der 
Aufliteiiiig,  ift  w«leh«r  «iV  gtkneM.  MUttdtn.  DaWir  mmm 
man-  jedbcli  dt»  jivfltfstmg  «A  «wt  fttseeä  tasseii  imd'  de« 
Bodeinto  ^9g9tlbm!imy  i»  kumt  Smb  odd»  KiNHW  «nt^ 
bäte,  di«  sieh>  ^m^dw  |Mm^ liMKeai««^  JiallGtt^.       ;  . 

8}  Wtaa.  dü^  Wiltaaiig  Aipki  »it«  trQ0Un>  «dtr  «i  k«|l 
Im  ,  fiidei  «HB  di»  Oferiäsh«  .dtr  J|iei«(»  nach Jti  «|iiii|d«f 
iMC'  hbinem  wmttom^  $Mgtm .  ^$lUkk  vk&mims,  w^khe 
Aehnlichkeit  mit  dem  an  Kellermauern  9iM|f(^|^b|6ii40ii'  S^If 
patep  baben«  >  Man  laiichti  «ie,  ^m  h .  dM  4miipif|fr  a^^bs^ide 
Sefiss.,  imt.dit.:  eis»Uui  ialpifpii^  PfigoNnoefigeii  abvuaBiilfi^ 
niass;  wi^^eeholt  man  ^aA  «iidi»  dk  ^^^Uk  wi^d«r  gi|tg^ 
fciUei  bdban«.  Baiaiidteai'  daa  Maq^eiNi^  fiiidol  lna^'  4Jß  Jaor 
•gev  uod  iä*  griaatM  Vk^ätgt  nwgfUctftKiwif.  fit»  diaiifi  nSh^ 
wnddaa  Tagaa  dar.  F«U  «^^.^i^^eifthijb  4a  .d«i|^  ¥Qi?thfiUi# 
iat^  daft  Y«iaiiah  i»  einaav  wrioUoiq^aiii  2Ub«iar.  qA»c  iii 
-abani' KaU<9  aBmataUte«- 

9).  Wann,  daa  »p  VoteflüMlili^g  Mpdlic|i«i  j$|e|nLi^c||l 
durch  den  Frost  zerstörbar  ist,  so  nimmt  das  Salas  nicht» 
mit  sich  und  man  findet  auf  dem  Boden  des  Gefässes  we« 
der  Körner  noch  Blättchen  oder  sonstige  Bruchstiickchen 
des  Steins,  den  man  iibrigens  im  Laufe  des  Versuches  so 
iveni^  von  seinem  Platze  nehmen  dart,  als  das  darunter 
behndliche  Gefäss.  Ist  der  Stein  dagegen  dem  Froste  niclit 
'Widerstehend,  so  bemerkt  man  schon  während  der  ersten 
Tage,  in  welchen  das  Salz  zum  Vorschein  kommt ,  dass 
sich  Bruchstücke  von  dem  Steine  lostrennen  und  dass  der 
Würfel  seine  Ecken  und  scharfen  Kanten  verliert.  Zuletzt 
findet  man  auf  dem  Boden  des  Gefässes  alles ,  was  sich  im 
Laufe  des  Versuches  abgebröckelt  hat«   Den  Veraach  selbst 

Jonni,  f.  tcchn«  «•  Skonu  Chein«  111.  3«  2o 


kaiMi  mii  ttnl  «ka  IBiftw  Tai;»  -bteBl^^Y  y^n  den  Aa« 
fenHicke  ^m,  wo  das  Sak  aefst  eacbmt,  jmui  dkas  ge« 
fidHeht,  je  aadk  der  Tenduedenem  B^sAt/feabA  dei  At- 
«Mpbäce,  firihar  War  ^piter.  Man  Iom  «a  jedadi  be- 
müäiemmgmy  imiem  mam  dem  Summ  amlaacbt,  sobald  das 
Sak  an  wagen  Punktett  «scbeint,  «md  diesa  iäni  bis  aedia 
Mal  dea  Tagea  wiedarholL 

Bei  'dieaer  dehgenhdt  m««  Btdt  benecki  verdea, 
dna  naa  sieb  waU  diitea  aiiisay  die  Avfläaong  beiss  za 
«ätdgan^  db  AniüMBig  "des  &dsea  darf  dBrrJhau»  nar  in  der 
füdie  geaabehes,  dn«  Slaioa»  die  daMEcaaia'iud  der  Wir- 
koBg  der  ballgeaäll%;tan  Aofläan^  YaUkoimnca  iivtderate- 
lien,  weides  dordi  dieMdeadhräa  geaaXägto  Anlöaui^  TöUig 
TDtrMüj  Jaaadbe  würde  oft  dar  FaU  sehi^  walito  mmm  das 
Abwascbea  dar  Steiae  fiagerob  4  Ti^  £»lBetae&.wte.rM« 
geschrieben  wiarde^ 

10)  WS  man  swt»  Stdne,  £a  eidi  bei.  der  'Ambe  ab 
^rch  Ffoat  acraügrbar  geae^  babea^  himidilücb  Acer 
Tefwitterbarkeit  aiit  etBaader  veij^eidieii/  ao  wiegt  maa 
aadh  dem  TrodcaeB  die  säataitliahea  TbeAdiea^  wAhe  akb 
Tön  den  sedis  Seifen' dea  Wiiifida  «bgetteaal  hidbea^  wo* 
durch  mmi  dann  leicht  dea  zerstörbarsten  erkennen  hmtu 
Wenn  endlich  ein  Warfel  voa  M  Qaadratzoil  Oberflädie 
180  Gran  verloren  hal^  ao  würde  «ine  ^aadraltoiae  deeaelf- 
hm  3  Pfd.  6  Unzen  ia  dendbea  Zeit  verioeen  haben« 
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Uebet  Vliramhrm  wtd  dessen  iSnsiUcke  Bartülhnff 

durch  €•  G.  Gm  et  in  y   nehst  einigen  geschichtlichen 

Notizen  das  Kobalt  -  Ultramarin  hetrtffend. 


Die  Leser  kennen  Hrn.  Prof.  C*  6.  Gmelin's  urich- 
tige  Bnldeckui^  eine»  Yef&hrens,  das  Ultramann  künstlich 
darzoirteHen,  bereite  ans  dem  lltea  Bde.  d.  Jonm.  p.  406^). 
Seit  dar  Bakanntnachinag  jener  Sfetis  hat  fibr.  Prof,  6 nie«* 
lin  eine  ansEabrlidie  Ahbandhing  iiker  seine  Entdeeknng  im 
sweiten  Bande  der  Naturwissetmchqf^itfhen  jibhmtBungen 
Jurausgegeben  wm  einer  Qeseßschafi  -in  TlPUmtenA^g  1828« 
I».  IdO  unter  dem  Titel:  ,,Ueb^  die  künstliche  Darstellung 
einer  dem  Ultramarin  ähnlichen  Earbe  ^  ni^theilt,  und  die« 
ner  ist  das  Nachstehende  auszugsweise  enteonunen. 

Schon  bei  Gelegenheit  semeriAnaljae  des  IttnenVs,  *^) 
eines  Fossils  das  y  sowohl  in  chemischer  ak  mineralogischer 
Hinsicht,  £e  grösste.Febereinstiinmung  mit  dem  Lasursteine 
zeigte  wurde  es  dem  Hrn.  Yer&sser  höchst  iirahrscheihlich, 
dass  Schwefel  das  fSrbende  Priiicip  des  Ultramarins  sein 
müsse  ^  wie  sich  diesa  auch  schon  aus  den  Untersuchungen 
von  Clelnent  und  Desormeis  ergeben  hatte,  die  im  Ul- 
tramarin zwar  Schwefel^  aber  kein  schweres  Metalloxyd 
namentlich  kein  Eisen  gefunden  hatten.  *^^) 

*)  Daselbst  ist  p.  407.  Z«  0.  m  lesen   TStnngtn.  statt  MeiMherg 
**)  Schweig gr,  Jottm.  36.  74« 

'*^)  Die  Aaaljse  des  Ultnunarias  tob  Clement  und  Desor- 
III es  {^Afm,  de  chm,  57»  317  «ncli  Gehlen  Joum,  /,  0tem  «. 
Phys.  1.  214)  gab 

Kieselerde  35,8 

Thooerde  34,8 

Natron  23,2 

Schwefel  3^1 

kohlensanien  Kalk  3,1 

106,0 
Die  Terfosser  «eben  sie  jedoch  hlnsichdidi  der   quantitativen  Ter- 
haltnisse  nicht  ffir  ganz  genau  ans«  »  il^  H« 
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la  ütwn  YtnmAtm^  wanie  er  Avdb  die  bdkjunte 
WabnMsluMnig  tmi  Tassaerl  *)  aach  bcstärkty  dass  aicb 
etae  deai  Lasanteiae  ahalidie  Idaae  Saktaaz  ia  ciaeai  mm 
Saad^aMB  ^laatta Arfarfai  titaMii  4aite«  vekha  ais- 
lar  ciaar  fftTTtfirNff  ^Vfirf^aihK  ^vp*  iMeaamia^  Sj^sel- 
erde  aad  Natroai  aar  ciaa  bedealeade  Mcaga  wßm  Saad, 
Schwefekaare  aad  Kalk,  wie  der  Latanteia,  aad  eadiich 
Km«  eadadU*«) 


«dar  tfr«  FerfiMeer^  vmwmm  Uk^m 

im  Uaadel  verhaauaea,  aai  •#  das  gaaelifi^sia  Wmägtmm 
jicf  Bfetaaddieile  aaisaiadca  oad  teeoadero  aaefwaiueley 
welche  BeaCaaddüile  ant  der  laieauiai  der CaAe,  .deridat 
4iiiea  Mea^B  afeh^  zaaianM*  Sr-eriiiek  vea  Itam  swemU 
Sertea  voa  Uillf eaii  ia>  Sie  aweito  Mitiwe  SaHe  «daiia 
fce^le  fblgaade  ZaHUMaeaeeiaaa^: 


O  jtM»-  ^  cttüib  m.  m.     DiMe  BcMMMtenf  gib 

4awi:tflt»f  i^ii^p  Ümiwi  «MI  eeee  Kr.  im  Httim 
d'EKoiiragaiifif  fib  <|m  /«lirS^ZS^  «i/  dit  Ealf|e«iJW  W9i  ^^N- 
^lea  TerfÜneM  mr  Beraitvif  eines  kmaMdbcB  OlüaiiiaHas.  Dm 
ProäKMPB  dw  OeMibolttft;  srowi  4ieae  Fi<<Mw%iilif  g'eMi?>ll|iil^  «Mr 
häJt  mehrere  ia|er«»ieiit«  .p^f^W^mife»^  M  die-  likr  ;3pK  «fi^KiF 
mweekmSMlf  «eis    fiifM.      S*  PdM^ßer^s  jm/^,  J^awiif. '  ittft. 

«*)  &.  Aduh&fM^  HerMaBB  {Schweig ff.  JmkrK  »28.  4b 

483.)  m  «choDebeck  beM6rk|e  sd^  70c  J^^v^vo^  ^Mf^s.  ^<^  "^ 
lifiMi  SehiMlxeii  der  6o<le,  weldhe  er  ans  ^obenäilz^  K41Ue4us.tr, 
bereitet,  eine  sohene  Uane  FaHie  MUel,  eine  jedoch  sn  eli^ea,  dt« 
nie  dem  Ulir^qia««  ?•  ppHffc  m.  Per  fSodus^NaftepIfn  luK  com 
Sohle  YjQu  Timti^,  wiel«h^>aias«c  l^ifiMoM«  m9€h  JSisiQntß^ä  mni^ 
Werden  die  abgeanizten  TIbonsieine  mit  Waam  fWI^^^M^^  "" 
das  darin  eingeiiof;ene  J)Ia^tMi  sn  s^Md««>  «nd  dann  einige  llfonaa 
der  Lnft  ausgesetzt ,  s«  fc^mmt  ein  §iMgM,  jedoch  nur  blasses,  Bbn 
zom  Verscheia,  «o  dpis  .^Skuwrsteff  nw;  llittrrorbnngnng  der  Füte 
Doth wendig  scheint.  GeUipge  es  diesem  tUn^  nach  Gmelln^s  Tof^ 
scbrifr,  eine  gro.«»i»ere  Iqt^niitiU  «■  e^httP-»  wie  Hr.  H,  nicht  nweifeliy 
MO  wwtde  er  das  Ultra^iiii  efDige  hnndert  p«  G«  fauliger  Kefem  ken- 
nen, als  Hr.  JSiu^Me,i  {Ujlt^  di«  Vh^%)  y      -  '  lV  %.• 
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&ie|el«rd9  :  <                   jl7;305 

Alaiinerde  22,800. 

JKatron  (kalihakig)  1%06S 

KaHt  l,54(i 

Schwefel  Ö,«» 

,    Wa8sei:,baiaie93«ih9tam^SeIiweU^^^ 

100,000 

Ans  dieiser  Aimlyse ,  deren  Gang  Vfr  hier  ühergehen, 
ergab  sicK,  dass  Cif^ nfent  und  Desornres  einen  wesent- 
Iiclien  Bestandlhell  des  UUramarinsj,  die  Schwefelsäure^  über- 
sehen,  dagegvn  die  Menge  d6s  Schwefel»  zu  hoch  angege- 
ben haben, 

.    Eben  mit  diesen  Ubt^rsnchmigen  b^schäfffgt;  erhielt  der 
Verfasser  die  Nachricht  von  G n i m et»  durdi   G ay « L u s-^ 
^at  der  PaftjseK  A^^ad^nti^  raitg^theitler  Butdeckung  eines 
Yerblir^pii  das  VlivamaYin  kilnstlicli  datzasitelleil^^    dfe  ihm' 
um  so.i^^remdender  sein  mussle,  als  ,Qr«,frülier  selbst  gc^en 
Hrnj.  G4(7-iMs#a4^    seine  Ueberaeugiio^    ansgesprocRcir 
hntte^    dfwsv  sieh  da»  ültlrai^avi»  werde  kiinstlieh-  darstellen: 
lassen ».  i|0;Mie>  4^^^  ^  ^^  ^'^  diesem. Gegeifötai^db  be« 
w^'i&igpi    Aiiofa  der  Verfasaer  hatte  jedoch  v  unterdessen  eitt 
Verfaiifon  znif  Darslelliurg  des  li^hramarin«  ausg^ttelt^  und 
es  istvbdsadnt,  mit  welclier  edlen' Uneigeiiniitz^jkait  er  das- 
selbe der  Qeffenlliclikeil  iiberg^rfieft  hat;.     So  riel  das  Ge^ 
«diiclitUche  dec  .,Eiudeckuitg..  betf«lbnd|^     Wenn  auch  läas 
Q  u  i  m  et  wirklidi  gleichzeitig,  mit.  G  m  el in  denselben.  6e^ 
geusUttd .  behandi^h  liact,   ohue-i  dam-  von  Htn.  G  a  y  -  Lu  sr 
B  at)  eine  Veran^ssung,  erhalten  zu-  haben^    so  gelit  d^r^ 
aus  dachi  ^^.eiiigi^ans  mit  G«wissheit'  hervo«.,.  dass  die  Elire 
der  Entdeckung  Hm.  >  Prof^  Gm^lin'  eb^  sa  imbestteitbarv 
als  j^ueni)  zukommt.*    Seit  der  Bekanntmachung  seines,  fi'ä- 
heren  Yerfahrens^  hat  nun'  Hr.    Prof.   Gm«liu  eine  web 
'«riwJjEichere  und  wenige  kostspielige  Methode  zur  künstlkhMi 
Darstellung   des  Ultramarins  aufgefunden  und    auch   diese, 
ganz  imähnlich  Hrn.  Guimet ^  dervdie  seioige  noch  immer 


382 

geheim  ludt ,  mm  Besten  der  Kunst,  In  den  Blättern  bekannt 
gemacht,  deren  Inlialt  wir  hier  im  Wesentlichen  mittheilen« 

Bei  seinen  ersten  Yersochen  hiek  sich  der  Verfasser 
p;enaa  an  die  Verhähnisse,  Molche  die  Analyse  des  mm  La- 
surstein bereiteten  Ultramarins  ge;^eben  hatte.  Die  Kieselerde 
i»vurde  in  kaustischem  Natron  /j^elust  und  zu  dieser  Anßosang  die 
geliürige  Menge  von  Alaunerdehydrat  und  von  Sqh  wefelnatrium 
zugesetzt.  Nachdem  in  einer  Porzellanretorte  das  Wasser  vom 
Gemenge  abdestillirt  worden  M^ar,  wurde  es  in  der  Retorte 
eine  Stunde  lang  geglüht.  Das  übergegangene  Wasser  roch 
stark  nach  SchwefelwasserstofF  und  in  dem  Vorstosse  der 
Retorte  hatte  sich  Sdnvefel  abgesetzt.  Die  Masse  in  der 
Retorte  hatte  eine  schmutzig -gelbliche  Farbe.  Durch  die 
Kieselerde  wurde  also  hier  das  Scinyefelnatrium  zersetzt  und 
der  Schwele! ,  theils  als  Schwefelwasserstoff|  theib  on« 
verändert,  ausgetrieben. 

Nachdem  Versuche  dieser  Art  kein  Resultat  g^ben 
hatten^  wurde  versucht,  ob  nidit  dui'ch  Zusammenmischen  der 
trocknen  Substanzen  und  Glühen  eine  blaue  Verbindong  her« 
vorgebracht  werden  könnte.  Die  Masse^  in  den  Verhältnis« 
sen  der  Analyse  gemengt,  wurde  in  verschlossenen  Tiegeh 
geglüht.  Sie  blieb  ungelärbt,  nur  einmal ,  als  etwas  melir 
Schwefelnatrium  genommen  worden  war ,  fiel  die  Masse  aa 
einigen  Stellen  schwach  blau  gefärbt  aus.  Als  der  Verfa»- 
ser  hierauf  mehr  Schwefelnatriuih  nahm  und  dabei  den  Zu- 
tritt der  Luft  möglichst  abhielt,  wurde  eine  sdirautziggelbe 
Masse  erhalten.  Der  Verfasser  kam  anf  den  Gedanken,  die 
blaue  Verbindung  werde  sich  erzeugen  lassen ,  wenn  zn 
schmelzendem  Schwefelnatrium  ein  feuchtes  Gemenge  voa 
Kieselerde,  Alaunerde  und  Natron  gebracht  MÜrde.  Der 
Erfolg  entsprach  der  Erwartung  und  so  war  das  Verfiihrei 
entdeckt,  welches  früher  bekannt  gemacht  wurde  ^).  BaM 
wurde  der  Verfasser  aber  auf  den  Umstand  aufinerksam, 
dass  die  blaue  Verbindung  gerade  dann  am  schönsten  Txm 
Vorschein  kam,    wenn  die  Tiegel  geborsten  waren,    uai 

♦)  ■.  d.  J.  Bd.  2.  ¥n. 


da88:aii&ikP$AQrde|fi{QHifer  der  obere  Theil  der  Masse  im 
Tiegel  schön  blau  ^ar;  M'ährend  der  untere  eine  grüne 
Farbe  zeigte»  INeas  deutete  darau£  hin,,  das»,  zur  Her- 
vorbriagimg  der  Ikmea  Yerbinduug  Zutritt  cter  Luft  ei*f(H> 
d^rt  werdet  und  diesA  wurde  zur  Yöllige»  €ewfssheit>  als 
sich  ergab,  das»,aucb  die  griiae  Veübindung  durch  Eishitzea 
im  der  Lullt  in  die  blaue  siok  verwandle..  Ea.  ^ucde  nuu 
ifaiirscheiolicfay  dass  auch  die-  schmatziggelbeii.  Massen«^  wel- 
che früher  durcb  Glühen  eines  Gemenges  von  Natronsehwa« 
felleber  und  der  Basis  de».  Ulteamariiis  (  der  farblosen,  li^er'- 
bindung;  Ton  Kieselercb,  JÜimnerde  and  Natron ),  erhalten 
^rorden^  waren,  duroh.  Edliitzen  an  der  Luft  zuerst  grün^und 
dann  UaiK  werden,  würden  >,  und  dass  sonach  also  überhaupt 
durdt;  Zusammenniischea^der.  Basis  des  Ultramarins  mit  koh«- 
lensauEem  Natron  und  Schwefel  und.  nadiheriges  Glühen  unr 
ter  LufbsHtiittt  Wltramana  we^de  darstellen  lassen*.  Zu  di»^ 
senr  Ende  wurde  die  feuchte  Basis  zuerst  mit  Scbwefelfolti* 
inen  angerieben^  hieimiC  dio  Masse  genau'  mit  einer  Mi- 
sdiung  Ton  gleichen.  Theilenv  kohlensaurem:  Natnm  und. 
Schwiefel.  gem^^t  und^  in.  einem^  verschlossenen  TiegeL  ge-^ 
glülit..  Es  wurden  dabei  bald  sciunuzig  gelbgrüne^^.  bald 
-blänUchgKÜne  Massen  erhalten,  die  sämmtlich  beim  Er- 
hitzen an  der  Luft  unter  Bildung  vion.sclLWjefiicher Säure  eine 
Idaiie  Faibe  annahmen» 

fiel  zu  starker  RothgrühBitze  wurde  aber  dfe  Farbe 
gänzlich*  zerstört,  so  wie  diess,  nach  der  Bemerkung  des 
Verfasse]»^  auch  mit  dem  natürlichen  Ultramarin! staU  findet; 

Das'  Verhältnis»  det  Klesderde  zur  Alannerde  !kana 
übrigens  bedeutend  Taiüren^  die  Gcänzea  innerlialb  welcher 
die  Mischungen  gemacht  wmden  ^  waren  22  Aläunerde  auf 
47  Kieselerde-,  und  äO>  Alannerde  auf  47  Kieselerde.  Immer 
wurden  blaue  Yerbmdungen  erhalten  >  wenn  nur  so-  viel 
Natron  zugesetzt  worden  w^ar^dass^  sich  die  Kieselerde^  beim 
Erhitzen  mit  der  kaustisclien  Natronlauge^  yollkommen  anl- 
löste«  Wurde  dagegen  yiel  wen^eiv  Natron  genommen  als 
zur  Auflösung  der  Kieselerde  erford^Kch  isl^  m»  entstand 
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Em  gi^Mser  VcAeblaiMl  ^tr  «iMr  kitt«ir  nodi  -fo^'.dasi 
oft  io  n^k  Theile  mmg^tMfi  Uiebeny  üriidaicb  j^a  JbnlB»-^ 
tender  V^rkitt  beim  SohleMai««  •■tottbcü  mmmu*  .  VAist* 
4a8  VerfidtniM  diHp  SchwrfeilibotinMihwg  lk«m.  Ahikme 
beslimmlMi  Resultat«  Mhaktni  bei  dendbe»  Xtuiamme»^ 
sefzlii^  4er  Bam  wd  devs^keo  SebiiielellebtgiMtiihiiiig^ 
Mmrde  baM  ein  f^iiatligee  bald  ela  oiifiiiaet%ea  Rawlurt  «c» 
halten.  fiiHi  toföltii;  miübmgeiier  Veisiicli  laif^i  daai  im 
4er  TemperaCttr  die  Vvsaeba  «da»  MisdBngeM  xii  ^aadian  aab 
Zttm  Geiiagen  iaf  erfordeiücki  data  der  Xtefjel.aaliDell  er» 
bitxt  werde  9  denn  bei  laagaamer  Brbiiaaag  reftficlrigt  «cb 
der  Scbwefieii,  beYer  die  Masse  Iris  2»  der  f ibr  4i9  JKädaag 
der  Schwefetleber  n^igea  Taaiperatiir  eriiilcl  war«  War« 
den  mm  die  anfüH^  fiirbtes  aas|^fail«ifta  ManaaniwwinaiWM 
bei  geürig  sehneiier  Erhilsii^  mit  Natra«  «nI  SdtwaU 
geglüht^  86  büdeie  sidi  di»  gfStta  Verbindii^  die  aisb 
dnrcb  Rdsten  fn  d(a  Uaaa  yerwaadelte^ 

Es  fragte  sieh  jetat»  ob  niehs  die  beaanders^.  sieaAfc 
kostspieh'ge  Damtel^g  der  KieselMde  «md  Aiaimerda  eah^ 
befariieh  geataditi  tmd  statt  daroaibca  aia  laincf  Tbeil  aafa» 
msandet  weeden  klteiiie? 

Mehrere  mit  reben  Tbonarten  aagsotcllta  V^tatidir  g»» 
ben  indessen  nur. ein  nüttelmäss^es  Resoltat,  wobei  1^ 
zeigte^  dass  dfiir  eisenhaltigste  Thon  die  schlechteste^  dar  &- 
aenfreieste,  die  beste  färbe  gab» 

Der  Verf.  stellte  nun  mannigfaltige  Versnebe  Sber  die 
beste  Art  an I  um  am  dar  Uauea  Yerbmdoag  die; reine 
Farbe  daraustelien.  Zusagt  aocble  er  durah  «edaadaa  Y/mff 
aar  das  gebildete  sehwefekaure  Nalnm^  a«i  dar  Verbiiulaag 
au  aatfemeu.  Um  nnn  femer  die  Waii%er  gtlärbtea  odi» 
ganz  iarblosen  Theila  daraas  a^usondonii  baib>nte;  er  aiah 
mifangs  des  sogenannten  Pastdlo,  womit  dm  Ilaliäner  das 
Ukramaria  aas  dem  Lasursteine  aimiehen»  er  überzeugte 
sich  jedoch  baU,  dass  dwrch  bloses  abschlämmen  mif  Wasser 
iahr  leicht  eia«    blatte    Yerbindttiig  ?en  gletobcr. Intensität 


«iMIpütili  rmet&ai  kfme  ab  miflelit  Anii^Mlang'  jener 
Ifiime,  die,  wie  er  stob  ToUkemni^ii  überzeugte,  ebeniaUs 
nur  rein  mechanisch  "Wtrkl  and  kmneswiSgs  durch  daa  ge- 
bnbdene 'MatroMft  die  Utotawarina  rinii  Vereeifung  erleidet, 
vfk  Cl^ttent  aad  Deserlnes  glaubtelu 

Was  nttR  die  gei/voaüene  Pafbe  selbst  anlangt  so  hatte 
sienoek  aicbt  gans'die  rididge  Noiuife  ecbattetii  indeia 
das  naCärlidMi  Ultnanafia  sich  dardi  grosseres  Ffeuer  und 
einea  deutlichen  Stieb  ins  Roche  Ton  dem  künstlich  ttach*« 
gebildeten  unterschied,   das  immer  noch  einen  sdiwacheil 
Sdch  IM  Griino  und  GraHebesass»     Dte'  oben  erwähnten 
Versuche  liiit  verschiedenen  Thonartea ,  Kessen  den  Verfas^ 
ser   Teronutliea  ,  d'ass  die  nicht  vollkommene  Idenfitift  der 
Farbnuanfen  des  künstliehen  nnd  des  natürlidien  UltraoMi« 
ims',   häuptsächlich    In  einem  onbedeutenden  Eisengehalte 
der  angewandten  Materialiea,  nametitlieh  der-Älaunerde,  be<^ 
gründet  seift  mödilSk   Versndie  mit  vollkommen  gereinigtem 
wmI  eisenfireieB  Materialiett, «entsprachen  aber  dennoch  nicht 
den  Erwartungen,    Auf  die  Butstehung  der  gewünschten  ro* 
then  Muan9e  bäito  die  sorgfältige  Rmnigung  der  Alaunerde 
mcht  den    mhidesten    Einfluss ,  sie    trat   gewöhnlich  eiu, 
wenn  die  Blasse  «a  stark  erhitzt  wurde,  und  die  Farbe  auf 
dem  Punkt  war,  gänzlich  zerstört  zu  werden.    Wollte  man 
abet  die  Hitze  so  weit  treiben  >  so  wurde  die  Ausbeute  zu 
gering,  die  kunstHohe  Darstellung  des  Ultramarins  also  viel 
zu  kostspielig  werden.  Der  Yerf.  zweifelt  demnach,  ob  man 
je  ein  Ultramarin  von  dem  Feuer  wird  darstellen  können^ 
W^elches  das  schönste  natürliche  besitzt  ^) 

lu  der  Masse>  in  welcher  sich  das  natürliche  Ultrama- 
rin gebildet  hat,  findet  sich  eine  grosse  Menge  Eisen,  wel« 
dies  bei  der  knnstUohen  Darstellung  einen  sehr  nachtheiligen 
Einfluss  ausüben  würde«  Es  ist  dieses  in  der  Natur  aber 
auch  nicht  frei,  sondern  mit  Schwefel  verbunden,  dem  Ul- 

*)  Hrn.   G  a  i  m  e  t*  8   Ultramario  soll  daf  n^tjirliclie  an  'Schönheit 
fibertrjeflen,  wahrscheiiilioh  aber  nioht  di«  beMe  Sorte,    die  Hi.  Prof. 
Gmeiin  nicht  einmal  in  Paria   erhalten  kojinte^    aondem  ^i^  ^^^>>' 
'  '  «mt  «piler  Sw  Rom  snluuii»  ^  H, 
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tranarai  nedHbnsdi  hmeemmgiy  mi  sdnlet  m  dff  F«k 
ilichr.  Daidi  ZosStze  aadrer  Kdrper,  Sebs^  Kalk  etc^ 
koBBte  die  Farbe  ucht  nedifimt  werden. 

In  wefeher  Yeiiniaiiiis  der  ScbweM  die  Fachng  da 
Ultranarins  bewvkt,  Bwt  ndi  aoeh  nicht  mit  väKger6e« 
irashmt  b«8fininien.  Da  »an  indessen  bei  der  Zeneten^; 
desselben  durch  Sdzs2are>  immer  Schweielwassersloff  ml 
•Sdiwefelsäore  eriiilk,  so  ist  es  das  Waiwscheinlidiste,,  <Im§ 
der  Schwefci^  als  ontendiweflige  Saoie  im  Ultianaiis  eü- 

halten  sei.  '^ 

Blit  Beriicksididgn^  afles  dessen,  was  in  desiT«^ 
hergehenden  ang;e(ubrt  warde^  sagt  der  Herr  Yert,  hüe 
man  bei  der  Darstellong  einer  dem  Ulframann  ähsEdiei 
Farbe,  auf  Mgende  Weise  zu  verfahren: 

Man  lost  reine  wasserhaltende  Kieselerde  in  emerirf« 
lösnng  Ten  kaasdscbem  Natron  in  Wasser  auF,  ood  setctit 
viel  reines  Alaunerdeh jdrat  *)  za ,  dass  aof  35  TheSe 
wasserbeie  Kieselerde  etwa  90  Theile  wasaerfreb  Alam- 
erde  kommen.  *^)  Die  Masse  wird  unter  fleissigeiii  Va* 
rihren  zum  troduien  PuItmt  abgeraucht,  wddies  »lecBt  Jm 
gerieben,  nnd  dann  mit  etwas  Schwefelblomen  losig  g^ 
mengt  wird.  *^*)    Es  wird  nun  eine  Misdinng  aus  glti- 

*)  Ich  iialte  es  chnreliain  nicht  ffb  ndthig,  die  Retnigmg  des 
jyaan«,  au»  welchem  durch  luinstviches  Ajninoiiiak  die  Alannerde 
auÄgeschieden  wrd,  auf  das  Aeasserste  rn  treiben;  ein  gant  nabe- 
dentender  Eisengehalt  scheint  auf  keinen  Fall  schSdÜdi  za  sein,  son- 
dern i»t  vielmehr  yieUeicht  eher  nftizlich ,  und  ich  halte  daher  e^ 
einmalige  Umkrjstallisining  de»  küiiflichen  Alamis  in  der  Regel  1« 
hinreichend ;  bei  einem  zu  beträchtlichen  £i»eng^alt  wird  aOerdügt 
die  Farbe  $chintit«ig,  wie  ich  mich  durch  Tersnche  fiber»cngt  haJie. 
Auch  halte  ich  e»  fSr  Tortheilhaft ,  die  Alaunerrle  nicht  zu  «*arkM 
trer.knen^  etwa  »o  weit,  dass  sie  10  p.  C.  wasserfreie  ^^'?"^ 
•othalt;  wird  sie  zu  stark  getrocknet,  so  wird  sie  in  der  alkalis»» 
Aiifiusung  der  Kieselerde  hart  und  lasst  sich  nicht  so  leicht  gleidi- 
fOrmig  Tertheilen.  ®* 

*•)  Nimmt  man  viel  weniger  Alaunerde,  z.  B.  20  AJaiiAfewIej'  3» 
Kieselerde  ,  so  erhält  man  eine  grfWichblaue  Verbindung  ,  die  •'*|* 
sandig  anfühlt,  aber  eine  ausserordentliche  Dauerhaftigkeit  besittt,  in- 
dem sie  eine  »ehr  heftige  Glühhitze  aushalt,  ohne  zerstört  « 
werrlen,  ^» 

♦**)  Ein  Zusatz  Ton  Schwefelblumen  ist;  zwar  nicht   «hsolat  aoft- 
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dien  Tlieilai  trocfaieiiiy  einfach  «k^Mensaiireni  Natron  und 
Schwefelblnmen ,  oder  fcängeriebenem  Sdiwefel  zugesetzt; 
und  irwät  so  Tiel^  ab  das  trockne  Pulrer  (Ultramarinbasis) 
vor  der  Zumischung  der  Sdiwetelblumen  betrug.  Das 
Ganze  in'ird  auf  das  innigste  gemengt,  und  in  einen  guten 
Thontiegel^  von  einer  ziemlich  eisenfreien  Masse^  der^  wo 
möglich  >  ganz  toU  werden  miiss,  fest  eingestampft.  Der 
mit  seinem  gut  schliessenden  Deckel  yersebene  Tiegel,  wird 
nun  so  schnell  als  möglich  zum  Olühen  gebracht,  und  zwei 
Stunden  lang  in  guter  Rothgliihbitze  erhalten.  Es  ist  ein 
ganz  wesentlicher  Umstand  ,  dass  der  Inhalt  des  Tiegeb 
ganz  schnell  glühend  gemacht  werde,  weil  im  entgegenge« 
setzten  Falle  ^  Schwefelleber  sich  nicht  bildet ,  und  die 
Masse  nach  dem  Glühen  weiss  erscheint.  Man  muss  daher 
eine  hinreichende  Menge  glühender  Kohlen  bei  der  Hand 
haben,  um  den  Tiegel  sogleich  mit  denselben  umgeben  und 
sogar  ganz  zudecken  zu  können.  Man  erhält  nun  eine 
grungelbUche  Masse,  die  beim  Zutritt  der  Luft  erfaitsrt  wer- 
den muss ,  um  blau  zu  werden«  Dieser  Process  ist  der 
schwierigste  und  beschwerlichste.  Ich  habe  sehr  Terschie- 
dene  Methoden  in  Anwendung  gebracht,  die  mehr  oder  we« 
liiger  rolbtändig  zum  Ziel  führten.  Geborstene  Tiegel  las- 
sen sich  hierzu  recht  gut  anwenden,  eben  so  flache  Schäl« 
eben  die  mit  Erhabenheiten  versehen  sind ,  so  dass  Lufit 
zwischen  dem  Deckel  und  dem  Schälchen  einströmen  kann. 
Ich  habe  mich  auch  weiter,  irdener  Röhren  bedient,  welche 
ich  in  einem  länglichen  Ofen  erhitzte;  das  eine  Ende  der 
Röiire  wurde  mittebt  eines  hineingesteckten  Tiegels  unroU« 
kommen  verschlossen,  und  in  das  andere,  während  das 
grüne  Pulver  in  der  Röhre  glühte,  Luft  aus  einem  Gasometer 
oder  mittebt  eines  Blasebalges,  der  durch  einen  Korkstöpsel 
in  die  Röhre  geführt  wurde ,  durchgetrieben.  War  die  ge- 
röstete Masse  blass  oder  hellgrün ,  so  mbchte  ich  sie  auch 
wolil  mit  einer  neuen  Portion  Schwefellebemuschung ,  bil- 

wendig;  da  jedoch  ein  üebenchnss  tod  Schwefel  nichts  schaden 
hann,  so  setzte  ich  solchen  der  ToUkommneien  Zertheüung  der  Masse 
liegen  zn.  G. 


v. 


tele  MV  ä(tm  Btmtm^.  iMk  Zimtz  -iwt.' Wi»ee#V  K)igei% 
licM  dieselben  hurt  werden  ,  ttit^  Xa  weke  IMm  daAdl 
a»,  tmd  bracht»  aie 'aehnell  mm  CSiiheii*  Aniang»  wdfede 
denn  di«  Rdlin»  an  ihiu»  emen«  Ende  mk  ewam  »«nili^ 
IpriHMi  sie'  vei»#Mie«»endeii^  Tie^fel^  und:  an  dem  andefs^ 
M'4Ht  ani«  deai  Ofen  lierauivageiideii  Ende ,  mit  eiitem  Koi^'' 
•Idfsei  veaaBbloeaem.  Die  Röbre  ward  nur  ao  W'eit  aiii 
K4if$el4  aag^fdU^  data»  dieae  aKüMmlkl»  aiac k  e||iiUifr  werdim 
luMBtea*  Mt  aUer  ibenohüaeig^*  Sabwefet  ¥<A;ja^  war« 
^wurde  der  Pfa^  lieraiii^nomaiefi  und  an.  ^eiueF  SleUe-  eai 
andamr  aiageaelMr,  diircb  Welcke»  «aror  die  ßölice  eiaea 
Haadhi  aaebnlges«  duachgtfiihet  wonkn  war^  uad  uum  wiwdei 
wä&hrieBd  die:  Rehie  bealfiildig  |^ühate^  a»  laage  Laft  duBeh 
diewlbe  bindmchgattiebe»«,  aia  nocb  schweflige  Säure  ia 
«leriihac^r  Meage  aSch*  emwiekelte..  Me  Kugehi.  h^babe» 
flice  Facta  bei  und  hacken  ifur  dai  uad«  dacr  zosamaieft; 
diese  Methode  gewährt  dalier  den.  Yefdieilr  dass  mau  die 
etwa  ^erlMnalea  edee  noch^  g^agefitebtea  Kngaln^  toii.  dea 
bkiuan;  auslesen  kautf  aber^  ich.  erhielt  dock  auf  dieae  Ait 
sie'  eiaa  voUkoaiaien  sahön  Uana  Facbe^  Die  gdongeaelea 
fiestthata  eihielt  ieh  hei  JKnweadaag  T4»a  gaaa  paniMen  Xie^ 
.gakii^die  aus  eiaer  MisobuaK:  ven:  dem.  Tbei^  "res  Keuhaa* 
aen-  *)  aadf  Saudi  gp^maabfi^  uod.  so  mtidbe  wasea^  dass^oe 
nicht. eitfuiaL  einea«  massifaui  Fiag^dlsuek  aushalten-  konnte 
•bne^  zu  aerbrecbeu«.  WasseB  ^  wekites  in  sie  gegessen 
%furde,  acllmtztoy  wi&  aua  den  Alkarazsaa^  augenblisk^ 
Ueh  überall  diirdh.  Alan  kann  solche  Tiegel  fihn  diesea 
Zweck  noch,  brauchbarei^  macheiKy  wenn*  man-  sie  vor  deui 
Ifteittien  mit  unaahUgen.,;  kleiaea  Kanälen  versieht »  welche 
Zm  B*.  durch  ehio  SiBleknadel  voa^  aussen)  uird^  obsii'  midi 
innen*  und  ua4eu<  dunolii  di»  Masse  deradtben«  hindurch'  geUl- 

« 

*)-litch  deK.Hnf.yerliis!««rBUiitermcliinig  besteht  dieser Thoe 

Kieselenle     48,42   . 

EiKeuoxjd       4,31 
.    K^lk  Oy8l 

Wasser  12,71  ^ 
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iat  werden^  ImG&imem  mSd^m  wM  mm  hutjfMxnaMä 
>ß«m ,  im  l^iiaMigi  üi  nksMOi  JRe^«Bi4«vo&ii  worzwieliweii^ 
M  obei  man  den  Yortheil  hätte  y  omrühren '  za  Litnueii  vxA 
ddh  ¥frii  dem  CUwg«  de»  OparaitiMi  eu  iiot#mdbten,  Käme 
•es  »iobt  «o  «dir  ailf  >den  fimd  der  Hitee  «n^  m  mi^orde  <Ke«» 
AefiUiiig  «Mt  ]ieinen  Jbesowiem  Seh^ri^^fieSten  veKhüid«« 
-eeki,  aber  dn^l^  «>  1*«I8^  fi)r(gei«MeB  imd  ^w  lt«fl£^  Qlti* 
lien  kann  die  ^ai4e  •^fMK  aecst^t^^revden^  ^venii  man  die 
lüeselerde  lind  AlaMllerd^  •■  einem  ctiskiieii  Verliältms* 
«mpit ,  daas  überiiaiipl  «kie  «ebene  fFmibe  entstefaenf  kann. 
idk  Jbih0#  anoti  \m  AnmicndiiMg  ganz  nefiiei»  fifaieiiaUen^ 
4|e&wdmi^  dnas  .dimob  eine  w»  mAA  HÜne,  die  Jbandts  |^ 
bildete  blaue  Farbe  grünHcfa  ^iinrd|  ferner  glaube  ich  be- 
merkt  zu  hafben,  däss ,  m  enn  (Ke  Misdbung  der  Schwefel« 
leber  und  Uhramarinbasis  anfangs,  bei  abgeliahenem  Zn- 
tritt  der  Luft^  nicht  stark  and  anhaltend  eriihzt  MUrde^  eine 
Haue  Fai'be  entgeht ,  die  gar  kein  starke  Feuer  eiträgt^ 
flfhne  ze  störl  zq  werden, 

in  Beziehung  auf  einige  Angaben  der  Hierreit  Cl  e  m  e  nt 

und  Desormes«   das  Vediahen  des  natt'iirfichen  Ultrama- 

rins  faetreflend,  Jbemei^kt  der  Verf»  noch  folgeiid^s :  Das  Ut- 

tramarin  soll  nacli  ihnen  9  in  der  Hitze  durch  ßarjtwasser 

entfärbt  werden.     Kmwliiokea 'IHtrameiui  wurde,  nach  des 

Veri  l^fiifnwbftn^  dnrdi  iange  foelges^tslni  ^SMieiir  nok  einer 

^m»m  Menge  eenoenniiiev  BarjMnioaiMig  «yn  yi^Bündtatl^ 

Vm  EiMcbe<cke  lStttiBiiuria&  iserwimideifisick  nneh  Ciemen.^ 

«nA  Ce^orniefrin  etne  miiUiiehe^  nerni  dasseMM^in  Yfjmkr 

jwmto^M  ßdhto:  iKifid »  webei  meb  SetwefeUvaiMnst»!^ 

Vi^    nlek  beK*^  ei«!  d^  He»  Fe^  ,^  ^sm%  Yerr 

lindnng  i»  mVb»  in  ^>  BÜMe^  «iuec  iSleirätoe  «e«;eblai9eMi 

Kugel  mit  ifgt  W«iiig««i|la«i{^  eAit^,.  mA  kt^w^  ^HSr 

^na»t?ee%n9L  dunebgelriebim ;  na  bildie^  Hcli;  i^nt^etwasser- 

«tol^  «nd  W^aser^  nni  die  gsSee  Vi^rbgtidMng  ^unle 

«lielBt  helkolb.    DnnA  Zneein.  in^n    W^w^  v:««d0  i& 

-Masse  enlfiicbd^  und  Spuren  epl^teheben  ana  d^  FlüMtg«- 

lüeit  SckwotfibKtemnle^iift  wd  eeblMgee^  $ebiiiv.ei<^  weden» 

Die  rothe  Färbung  entsteht  also  oflenbar  dineeH  ^i)i^nS  "^ 


mm  SAwMmMSk  {SAmtUm$lbamm)y  iodem  der  Wamr- 
«toff  OHI  daai  Swnntoff  des  SehweUs  omI  des  HatioB», 
Wasser  bfldet<^ 

Binsidillidi  der  Fabrikatun  des  IdnitEdh»  Olfraina- 
ras  im  GrasseDy  fiir  welche  die  Abhaadhnig  des  Hau  Verf. 
so  aunehem  Wnk  giek,  beneriLl  detselha  sdiBessKch  jMch, 
dass  sich  gewiss  darch  eiae  sorgfältige  Reia^ioig  ron  Thsa- 
«rdea  (darch  Schlftmaiep,  Kaehen  ant  Sabsättrai  auch  wehl 
darch  Behaadhiag  Biit  Chlar),  besoadon  der  sebaastea 
Pfetleaerde,  iiad  daich  Zasatz  Taa  nmier  Ahmaerdei  sa 
dass  das  giiastigste  Veriiältaiss  der  Kieselerde. imd  Aka»- 
aide  hergestellt  wirde^  sehr  vieles  würde  gewianeB  lassea. 


Auf  einem  andern  Wege  ist  es  ^yie  bekannt,  schon  fini] 
gelangen  ein  Surrogat  des  UlCramarins. darzustellen,  das 
gewöhnlich  mit  den  Namen  Thenard'sches  Blau  bezeidmet 
oder»  nach  seinem  färbenden  Bestandtlieile,  Kobalt -Ultrama- 
rin nennt.  Der  Herausgeber  rerdankt  der  Güte  des  Hca. 
Oberhiklenamtsassessor  Win  kl  er  einige  interessante  ge- 
schichtliche Notizen^  die  Entdeckung  dieser  Farbe  betef- 
fendy  die,  als  dem  eben  rerhandelten  Gegenstande  innigst 
Terwandt,  hier  sogleich  folgen  mögen. 

Kobalt  -  Ultramarin. 

Dem  bekannten ,  atis  Thonerde  und  Kobahex^yd  be- 
atehendea,  Kobalt -Utoamaria  wmde  der  NameTh  e«tfrd - 
«ohes  Blau  bc^elagt,  weil  Thenard  es  entdeckte  aafl 
1802  suerst  Mirte  es  darzastellea.  *—  in  Schweden 
■ennt  nrnn  es  Sdiwedisehes  oder  Gähn  'sches  Blau  y  dean 
iriiher  nodi  als  die  Thenard 'sehe  Bekanntmaahfmg  er^ 
adiien,  fand  der  B.  K.  Assessor  Gähn  k  Fahhm  bd  aei- 
n«!  Löthrohrversoehen  eboifalls  dieses  Blan  aut 

Mit  gleichem  Rechte  konnte  man  es  aber  a«:h  Smh^ 
anches  oder  Wenzersches  Blau  nennen,  d^nii  wdil  takut 
ak  Thenard,  und  wahrscheinlich  aach  .feä^r  noch  «b 
Gahn^  kannte  es  sdion  der  Oberhüttenamtsassesaav  Wen* 
2  e  1  in  Freiberg,  weMierdie  gegneHammmafahitttP  am  fif eiaseB 
damit  ireisorgte» 
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Tlienard*a  Ver^enste  mii  dieses  Bba,  werden  da« 
durch  nicht  geschmälert,  denn  weder  Gähn  noch  Wenzel 
machten  ihre  Entdeckungen  bekannt« 

Thenard  erfand  das  Kobalt  -  Ultramarin  in  Folge 
einer  Revision  der  Malerfarben,  die  ihm  vom  französischen 
Ministerio  aufgetragen  wurde;  allein  schon  die  Art  und 
Weise  wie  er  dazu  kam,  ze^,  dass  sdion  vor  ihm  Ein- 
zelne im  Besitze  dieses  Arkanums  gewesen  waren.  Aiigeb« 
lieh  durch  arseniksaures  Kohaltoxyd  blau  dekoiHrte  Porzet« 
langeschirre  von  dar  Manufaktur  zu  Sevres,  erwedi^ten  seine 
Aufmerksamkeit,  uofd  ver^lasi^en  ikn.  zu  ein^  grossen  Yeiv 
auchsrethe,  deren  Resultat- eidlich  die  Auffindung  ji^ne&Ko» 
baltblaus  war*  Die  Thenard'sche  Fadbe  >vurde  einec 
^strengen  Prüfung  unterworfen.  Die  Bürger  Vincent  und 
M  e  r  i  m  e  e  fertigten  davon  Aufstriche  mit  Oel  und  Gummi^  uiid 
Ter^clien  sie  mit  ähnlichen  Au&trichen  des  ächten  Ultra« 
marins.  Bei  den  Proben  in  Oel  zeigte  sich  kein  Unter* 
s(jiied/bei  den  Proben  mit  Gummi  aber  behielt  das  ächte 
UJtr^narin  noch  einigen  Vorzug*  Zwei  Monate  hindurch 
setzte  man  diese  Au&triche  einem  lebhaften  Lichte  aus, 
ohne  dass  sich  die  geringste  Veränderung  zeigte«  ]^dlieh 
liess  man  noch  Säuren ,  *KaIi€|^  und  das  Schwefelwassei}- 
Btoffgas  dai'auf  wirkea,  und  sie  b^otaaden  alle  diese  Prii- 
fungen  rühmlich. 

Das  Kobalt -Ultramarin  ist  esst  in  neuem  Zeiten  ein 
siendich  gesuchter  Handelsartikel  gewocden*  SowoM*  in 
Frankreich  ab  m  Deutschland ,  wird  es  zum  Verkauf  be« 
.ratet«  Wohlfeil  und  achön'lieiem  «s  seit  eim'gen  Jahren 
die  sächsischen  Blaufarbenwerke,  welche  5  verscliiedne  Sor- 
ten desselben!  FFU,  FU,  MU,  OU  and  U3,  in  den  Han« 
del  bringen.  Die  Preise  pr.  Pfd.  (32  Loth)  sind  dort  2tf, 
IBf  12,  10  und  8  Thk.  sächsisdi.  Auch  zu  Nefvequam  in 
Sodermanland  lässt  Herr  Konsul  S-oderholm  znweilen  et« 
mras  Robalt -Ulteamarin  aus  Tunaberger  Kobalten  fertigen. 
Herr  Professor  Bergmün  richtete  daselbst  die  Ukraraarin« 
fUbiication  ein,  sie  findet  indess  nur  sehr  schwachen  Fort« 
gang,  wahrseheittlidi  we3  die  Prase  zu  hodi  geslellt  wucdoi. 
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Da&  bekannte  Verhalten  des  hdig«,  in  Beriihnniji^  nui 

Körpern  dfe  eine  staike  Ansiehong  «mi  Sanerstolfe  haben 

aich  m  clesox jdiren  I  kommt  diesem  FarbestoKe  nach  Des« 

fosses  yaraitehen   nicht  avsschUesslich   am.   Ab  denslbe 

aämliob  eine  wMssrige  LakmusAiktar  untenachte,  die  dnrck 

4k  Lftage  der  Zeit  eine  Terinderang  erHttenr  hatte,  ftmd  er 

dasa  der  Lakmusfarbsteff  diese  KgenschaA  gimchfalb  be^ 

aitatf  ja  sich  noeh  schnelier  desexjdirt  ab  der  Ind^.  SdMH 

einifje  TM^fen  Hjdrofhienammontak  sind  hmreiebend  m 

Lakmustinktmr  in  a'm'geh  Minuten  sn  entfirben,  nnd  ihr  eine 

gelbliehgriine  Farbe  zu  erfheiten»    8et2t  man  sie  üi  die^ 

sem  Zustande,  unter  einer  fiäkieke^  mirSaa^rstol^asinllerW- 

nmg^  so  wird  dieses  iteek  nnd  nach  absoTbirt  M^lhrend  ifi^ 

'Tinklar  ihre  blaue  Farbe  wieder  anninmit,  auch  in  Bieräm 

fang  mit  LuR  nimmt  sie  '«diese  selmell  wiedisr    an«    Bin 

Sfroiii    T^n    SchwelwassefBlof%as  «bewhrkt  i^feiehfalEa  db 

Desoxydation,    und  weder  in  diesem  noch  Im  andern-  WHk 

•wA  SehwaM  ausgesdiiedeb.    DÜBse*  Kntfttfthnig  ist  Wernes- 

weigs  Folge  e  iner  Vlßrbitodüag  sw^isolien    dei»  Sdiwiiefc» 

wiBssenitoff  und  dem  tohiteife,  denn  dfe  AlkaKeii  ««eils^ 

dio  blaue  )?arbe,  aussee  im  Beruimng  mit  LuÄ^  nicha  wie^ 

dmr-  heif, 

£iseiH»cydttt  bringt  die  Desoxydalbtt  ehenfiiHa  bönräs^ 

MfOiOA  man  sich  nbcii^epigeo  kann  mdem  man  drr  Lftknunr 

tiuktur  sehwelebaiires  JEissMxydul  und.ebig^./nsopfiüi 

.ntoni^  »ifiigt«    nie  'Menge  duk  soiHrelalsaiiQsn.  Bbm». 

ji»di9fili.  «ur   gering  seia^  weM  das«  iBtseaoxydidr  aonsl^ 

Fmdbstoff  mit  sieh  fiübn  wlirde.    Dnsfossas  haf  aichu 

gisif  dieser  Kigensehait  des  Eisens,  )einn  Axt  von  Lwifci  au. 

di^n^  bedienlmn  den  FniMiitt  dns  Lankisust  .afauaandeyft 


^Sa*^n  läi&ö'iilicfiön  Salzen' (iie  er* enthält  zu  befreien.  "Zn 
tffi^em'Knae'Wartfe  £e  wassnge  pakmustiiikturnilttelst  schwe- 
tilSiläriAi  fiSseh  lind  Ammonfak'gerälit/der  Niederschlag 
^(äVi^£(Ki6ki,  ,getro6knet  und  fem  gepulvert^  vorauf  er  ia 
*tV^&äs6V'z6firiiBrt  und  diircli  dieses  ein  Strom  von  Schw^fel- 
^^^eii^fitö%as  gefötlet  würde.  l)er  sch\flärze  Niedersi^hlag 
'welcher  hMlfi^i^Öüt^fend/ehtliielt'nunMeh  Farbstoff,  der  ihm 
durch  Waschen  mit  wässrigem  Ammoniak  entzogen  werden 
koome^,  4MI^  l^rÖtHiön-J^itomatitak'^nty^^^ 
zeraetxi  diesen  Lack^üiMt.  Si  ^liäBen  ^I^Ulen  löst  sich  der 
FartNitoff  wieder  im  Wasser  auf  und  lässt  sidi  durch  blo- 
flies  ilodanipfen  vom  Ammoniak  befreien. 

"Dir  reine  FarbstolT;  welchen  D  esf  oisses  jedoch  noch 
iiiciit  liinreichend  untersucht  hat,  ist  unauflöslich  in  starkem 
Alkohol^  beim  Verbrennen  giebt  er  Dämpfe  von  animafisohedi 
Geruch  und  mit  Salpetersäure  liefert  er  Kleesäure.  Jourtu 
^.  JPharnmcte.  Sept.  1938.    487. 


i)  xHnfacHes  V einfahren  zur  Darstellung  des 
Chromoxyduls  im  Grossen» 

'  Folgendei^  einfache  Verfahrdnr^  welches  Sie  Sohwierr«^ 
kei^eii  der  ^gewöhnlichen  Methoden  mn^eht^  üit  Vom  Herrn 
Geheimen  Bergtath  Frick  zu  Beriin,  kugegfeben  worden.  ^) 
Dt»^  durdi  ^as  TAussiissen  des  geglüheten  Gemenges  von  ge- 
pulTertem  .Ghröiiieisen  ibd  Salpeter  |;ewännen^n,  oft  gi^ühen 
Laugen  werden  in  einem  reinen  eisernen  Kessel  sehr  stärk 
eingekocht,  nach  dem  Abkühlen  in  grosse  gläserne  Gefässe 
gegosi^/iiltd  dtAI<^  *A%Ieifen  /  ftitrirdn  tfnd  Auswaschen 
vom  Bodensatze  getrenAtv'deii  Inan  "wegwirft,  die  klaren 
Langen,  welche  ausser  chromsauren  Kali  auch  nooh.Salpe- 
ter  und  yiel  Kali  enthalten  >   werden,  in  einem  reinen  eiser^- 
Ben  Kessel  mit  Schwefelblumen  so  lange  gekocht  bis  sidi. 
der    entstehende   ^Niederschlag    von,  griinem    Ghrotoioxydul 
mbdit  weiter  vermehrt^   was  man   durch  Prüfung  der^  sich, 
klärenden  Lauge  mit  einer  neuen  Quantität  Schwefelbluiaen. 

^ ^'j^'b^^g'enäorff  9  Jiniiafen  ä.  t7ujs,  If^,  49Ä. 
Jovni.  f.  lechn,  n.  ökon.  III.  Choni,  3,  27 
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erkeimt,  mit  welchen  maa  sie  neden  laut.  Fallt  Uetbei 
sichts  mehr,  so  wird  der  grfine  Niederschlag  mit  destillir- 
tem  Wasser  hinlaoglich  ausgesiisst,  hierauf  in  Terdiintec 
Schwefelsäure  in  der  Wärme  aufgelöst^  die  Auflösaog  mit 
Wasser  yerdiinnti  vom  rückständigen  Schwefd  getrennt  und 
die  ganz  klare  grüne  Auflösung  mit  reinem  kohlensanren 
Eali  niedergeschlagen,  ausgesüsst  und  getrocknet* 

S)  Vmwnnähimg  von  Omsmsen  in  GropMi  durch  ESht*  ] 

unrkun^  von  JEMzsäure'^ 

JHerr  W.  H.  Pepys  zeigte  vor  längerer  Zeit  Herrn 
Gill  (Herausgeber  des  Technological  rqfository^  &A 
Stück  einer  aus  Gusseisen  gefertigten  Rölire,  welche  dorch- 
aus  in  eine  graphitähnliche  Masse  yerwandelt  war,  so  dass 
sie  sieh  leicht  mit  dem  Messer  schneiden  liess  und  auf  Pa- 
pier dunkle  Striche  machte.  Herr  Pepys  sagte  dass  diese 
Umwandlung  durch  Einwirkung  von  Hoksäure  darauf  er- 
folgt sei«  Ein  ähnlicher  Fall  wurde  Hrn.  Gill  seitdem  xtm 
Hm»  Erans  mitgetheilt,  welcher  bei  seinem  patentirtei 
Ver&hren  Kaffee  zu  rösten,  zuerst  eiserne  Röhren  an- 
wandte um  die  dabei  entwickelten  sauren  Dämpfe  abzu- 
leiten, er  &nd  aber  dass  diese  durch  die  Einwirkung;  der 
sauren  heissen  Dämpfe  in  Graphit  verwandelt  wurden,  so 
dass  er  genöthigt  wurde  sie  mit  irdenen  zu  yertauschen,  die 
ihrem  Zwecke  vollkommen  entspradien«  Oili  teckn^log* 
repaaä.  Sept.  1828. 


4)  Alkoholhereitung  aus  Himbeeren  unS 

Mrombeeren^l 

Hr.  Evans  zeigte  dem  Herausgeber  des  techn.  rqm- 
»itoryy  Hm.  Gill,  eine  sehr  schöne  Probe  von  reinem  Al- 
kohol von  gelblicher  Farbe,  der  des  Franzbranntweins  äfaa- 
lieh,  welche  aus  Himbeeren  und  Brombeeren  bereitet  war. 
Er  erzählte  zugleich,  dass  man  im  Begriff  sei  in  Nordwal- 
1b  einen  Versuch  mit  der  Gultivation  der  Brombeeren  zu  diesen 
Zwecke  im  Grossen  anzustellen,  die  Pflanzen  gedeihen  bAl 
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gut  und  waohseii  schneH  wenn  Absenker  ctaivon  in  einen 
guten  Bodmi  gesteckt  werden,  sie  tragen  noch  in  demseK» 
ben  Jahre.  Damit  sie  sich  nicht  an  der  Erde  ausbreiten^ 
inrerden  sie  an  niedrigen  Rahmen  gezogen.  Durch  die  Cidtuc 
{allen  die  Beeren  zugleich  weit  grösser  aus«  GiU  iechmi. 
reposä.  Sept.  1828» 

4)  inber  Dohereiner'^s  Maucheriampchen  und  das  Ffa^ 
timren  des  Glases ^  vom  Herausgeben^. 

Herr  Hofir.  Dr.  Döbereiner  hat 'eine  sehr  zierliche 
Veränderung  an  der  bekannten  Davj' schien  Glühlampe  an« 
gebracht,  indem  er  statt  des  spiraltörmigen  Platindrathes> 
eine  gläserne  mit  einem  äusserst  dünnen  Häutchen  ron  Pia« 
Im  überzogene  Kugel  über  dem  Dochte  befestigt.  Seit  ei* 
B%er  Zeit  sind  dei^leichen  Lämpchen  unter  dem  Namen 
der  Döbereiner'schen  Räucherlämpchen  ein,  wie 
es  scheiut^  ziemh'ch  gesuchter  Handelsartikel  geworden.  Die 
platinirte  Kugel  unterhält  hier  das  glühende  Verbrennen  des 
Alkohols  auf  gleiche  Weise  wie  ein  gewundner  Platindrath, 
und  wendet  man  statt  blosen  Alkohob,  Eau  de  Cologne  a% 
so  besitzt  die  gebildete  brenzliehe  Essigsäure  einen  sehr  an« 

Senehmen  Geruch  der  sich  im  Zimmer  rerbrertet.  Ueber 
ie  Methode  der  Platiairung  der  zu  diesen  Lämpchen  ange« 
gewandten  Glaskugeln  ist  bis  jetzt,  ausser  einigen  kurzen 
ungenügenden  Bemerkungen,  nidhts  Genaues  bekamt  gewor- 
den. Nach  einer  Andeutung  in  Schw.  Jahrb.  l^S.  9. 
f.  69  soll  sie  dmxh  eine  Verbindung  ron  Chlor,  Alkohol 
und  Platinoxjd  in  ihrem  mit  yielem  Alkohol  verdünnten 
Zustande  bewirkt  werden.  Einige  Versuche  die  ich  mit 
Auflösung  von  Chlorplatln  in  Alkohol  anstellte,  gaben  ziem- 
lich befriedigende  Resultate,  so  dass  vielleicht  eine  kurze 
Notiz  über  das  befolgte,  wenn  auch  noch  unvollkommene 
Verfahren,  den  Lesern  nicht  unangenehm  sein  dürfte. 

Bereitet  man  eine  gesättigte  Auflösung  von  Chlorplatin 
([zur  Trockne  abgedampfte  Auflösung  von  Platin  in  Königs- 
wasser) in  absolutem  Alkohol,  trägt  diese  auf  Glas  oder 
Porzellan  gleichmäsig  dünn  auf,  und  lässt  diesen  Ueberzug 
trocknen,  so  nimmt  das  Stück  eine  bräunlichgelbe  Farbe 
an^  bringt  man  es  aber  darauf  mittelst  einer  Spirituslampe 
zum  gelinden  Glühen ,  so  reducirt  sich  das  Platin  und  bildet 
einen  schön  metallischen,  silberglänzenden  Ueberzug,  der  um 
ao  schöner  ausfällt  je  reiner  und  spiegelnder  die  iäerzogene 


je  klaiwr  J&b  aargetn^^ene  FKnügkch  w.  :Dieler\J«fcSlf^ 
mf  haftet  jedodi  aidit  tut,  am  Glaa^  9  'aoodem  ISaitt  afeh 
fast  f|;äiizlidi  mittekt  eiDcs  Toches  abwudiau  Je  mehr  die 
^tSämM'g  mit  Alkohol  (ich  wandte  itu  weitem  Vefärai* 
iMi^  gtewöhnlieheii  -nrasäerhlüdgto  iifrohol  äh)  feiäa&iSt 
-Wffd,  am  80  fest«  haftet  zwar  der  danlit  >^btt3dtfe  tTSbÜr*- 
znj;,  mn  so  dmkler  mid  ins  Schwärzliche  sidh  Beizend 
fallt  er  aber 'ni^«ieh  äds.  *Ehle'Arf«Biiilg  ffeMo  ^V^MM- 
Dong^  ich  za  weit  getrieben  hatte  und  die  demnadi  keinen 
znsammenhan^eltden  ^ilefalliibettug  mehr  gab>  suchte  ich 
dnrdi  Abdampfen  am  conceiltriren ,  üb  «ie  tH<lder  ab  weit 
eingedampft  war  dass  sie  eine  dinnkle  Weinfiuhe  liesasirj 
gab  sie  sehr  schöne  und  demlkh  dauerhafte  ileberzoge,  die, 
wie  es  mir  schien,  schöner  ansfielen  als  nuttebt  einer^^eicim 
gesättigten  aber  nicht  erhitzt  -gewesraen  AiiflöBa^.  -JeSes- 
falls  werden  diese  Bemerkungen  gnügen^  uin  Kdjgeln  zu 
äen  Räncherlämpchen  zu  übei^ehen ,  da  cKese  'keiner  Rri- 
irang  ausgesetzt  sind,  noch,  aber  ist  es  m&  mdit  'gehfngeUi 
den  Ueberzug  so  durdiaus  (est  ifik  ^em  Olaiie/mi  voMMeii 
äass  wichtigere  technische  Zwecke,  die  licii  iditt  in  Btei^ 
darbieten,  die  aber  sämiätlich  efaie  innigere  ViaMtidbi^ 
ies  l^latins  mit  dem  Glase  erfordern,  imittist  dietes  V^risJi- 
rens  zu  erreichen  ge wegen  wfircte.  Es  ist  imr  auch  ittidA 
mögÜcfa  s|ewesen ,  den  Gruifd  «ifamfiiiden  wai^mn  iAd^ 
Steuen  des  Glases  den  Ueb^rtng  weit  fester  liteltM  ^ 
andere,  die  derselben  Belumdhug  mterworfen  iM  nititfeM^ 
licli  deinselben  Hitzgrade  aussetzt  ^"weaat  ^wäi^»  Hof- 
fentlich erfreut  Hr.  Hofkidi  D^öberei^^r  das  ^heiABteh* 
Publikum  bald  mit  einer  Beschreibung  seincäs  ^enen  ^wte 
voUkommnem  Verfahrens.  Beilai^  mag  Iner  iM^di  iflb 
Bemerkung  Platz  finden;^  dass  Papiere  die  aum  in  die  ^ 
kohoVscbe  Auflösung  des  CUoprpIatittB  tauditmid  iMa  eützoa- 
det^  eine  Kohle  lunterlassen  die  im  Wassersto^ttsstrome 
schneller  da  Platiasoliwamm  enf^ÜSit  md.  das  Gas  eat- 
zündet. 
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F'on  den  Suh»ta»*en  der  jieierirume  und 
des  Untergrundes  u.  s.  w. 

Tom  Dr.  C.  Spbekgxz.  in  Götting^en. 
SgUius  der  Bd.  m.  f»,  351  d,  J.  «bgelnoelieBeii  AJAtBüdkmg^ 


Von  den  im  Boden  verkommenden  tlmnen  Sinnen  und 

dem  Sande^. 

Obwohl  es  von  den  prakdsdien  Landwirdien  fiiemab 
bezweifelt  worden  iaXf  dass  ea  niitzUdi  und  nothwendig  sei^ 
die  Felder  möglichst  von  grossen ,  die  Bearbeitung  des  Bo« 
dens  hindernden  Steinen  zu  befreien  |  so  ist  man  doch  bis 
zur  Stunde  noch  nicht  darüber  einig,  ob  es  auch  rathsam 
sei  9  die  et>va  vorhandenen  kleinem  Steine  fortzuschaffen. 
Die  streitenden  Partheien  haben  bei  der  Erörterung  dieses 
Gegenstandes  yersucht,  ihre  Erfahrungen  geltend  zu  machen^ 
allein ,  wie  es  so  häufig  bei  den  Landwirihen  der  Fall  ist, 
sie  bedacliten  nicht,  dass  alle  Erfahrungen  beim  Ackerbau 
durch  hunderterlei  Nebenumstände  modifidrt  werden.  Da 
sie  also  hierauf  wenig  Rücksicht  nahmen  und  besonders,  da 
sie  bei  diesem  Gegenstande  die  Naturwissenschaften  nicht  zn 
Rathe  zogen,  so  war  auch  wenig  BoQhnng  yorhanden,  dass 
sie  jemals  darüber  zu  einem  gj^nügenden  Resultate  gelangen 
würden«  Die  Tötlige  Entscheidung  dieses  Streites  konnte 
nllmlich  nur  in  dem  Falle  geschehen ,  dass  man  zuvor  so- 
wohl die  chemischen  Bestandtheile  des  Bodens ,  als  die  der 
Steine,  worüber  es  sich  handelte,  erforschte;  denn  obgleich 
es  nicht  geläugnet  werden  kann,  dass  der  Schutz,  weldien 
die  Steine  den  Pflanzen  gegen  die  Hitze  und  Kälte  gewähren, 
und  der  Nutzen,  den  die  Pflanzeit  durch  die  von  den  Steinen 
angezogene  Feuchtigkeit  erlangen,  mit  in  Anschlag  zu 
bringen  sei,  so  kann  man  doch  atioh  nicht  bezweifeln,  dalsa 
von  den  Bestandtheilen  der  Steine  das  Mehcste  abhängt« 

Journ.  f.  teclin.  n.  dkon.  Cheni,  III«  4«  2^ 
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über  isis  1?e\ä  veroreiten  lassen  Murdeh,  ^)  Wo  hian  äi» 
Zerschlagefa  der  i^teine^  Megen  jhrer  Bestantlilieile ,  als 
zweckmässig  erachtet ,  da  könnten  selbst  die  ctie  Bearbei- 
tung des  6odens  hindernden  grösiSeren  ISteine  aieser  Opera- 
tion unterworfen  Merden.  ^^)  Eline  Ausnahme  von  der  Ver- 
kleinerung würden  natürlich  ktle  zum  Kiesel-  und  Thon- 
Schiefergeschlecht  gehörigen  Steine  machen  Müssen,  denn  in 
diesen  kommen  selten  so  viele  däi  Filänz^n  zur  Nahrung 
dienende  Körper  vor,  dass  mäh  liöflPen  könnte ,  die  Vege- 
tation dadurch  zu  befördern*  Solche  Steine  müssen  also 
stets  vom  Felde  entfernt  werdet. 

In  keiner  Gegend  bringen  die  im  l^oaeh  Torkommen- 
den  Steine  der  Vegetation  mehr  Nützen^  als  im  nördlichen 
Deutschlande ,  denn  liier  wird  der  saii^f^ere  Boden  nur  da- 
durch  einigermaaseü  cülturt^hig^  dä^s  er  \Me  GeröUe  und 
Geschiebe  enthält,  die  aus  ßräiiit^  iGrünistein^  Hornblende^ 
porphyrartigem  Granite,  GlimmeVscIiietei:  ii.  m*  dgl.  Gestei- 
nen bestehen  ( sie  sollen  bekaiinilich  nach  der  Meinung  der 
Geologen ,  Scandinavien  entstammen )  lind  Überall  hat  man 
hier  die  Erfahrung  gemacht,  däss  die  steiiHeeren  Sandfel- 
der, unter  iibrigens  gleichen  Verhalhiisseh^  bei  weitem  gerin« 
gere  Ernten  liefern,  als  Ae  steinreichen« 

Allerdings  lehrt  uns  die  Minerallogie  und  ueöghösiie  die 
im  Boden  Yor'kommenden  Steine  wohl  unierscn^den,  al- 
lem diess  setzt  uns  über  ihr  chemisclies  l\ljsc1iüngsvei*häh- 
iiiss  nock  nicht  in  Kenntniss;  redit  deutlich  sehen  'wir  dieses 
z.  B«  beim  Glimmer,  denn  so  oit  entliält  er  vi^I,  oit  wenig 
Kali^  Litliion,  j^ah-on  oder  Flusssäure.  l)ie  bebir^sartea 
sind  Gemenge,  und  weil  nun  die  im  Boden  vorkommenden 
Basalt-,  Gneis-,  Granit-,  Grauwacke-,  Feldspath-  urid  mehr 
dergleichen  GeröUe,  sehr  abweicliena  in  ihren  cliemi&clien 
Ißestdndtheilen  sind,  io  müssen  sie  auch,  um  genau  ihre 
Bestandtlieile  kennen  zu  lernen  und  um  daraus,  m^t  den  Üo- 

*)  ScBon  frvhdr  höt  delf  VerfaJtÄfer  eHviAnt,  da*s  e*  Tttai'  ^erpttli 
Terien  Oranit  die  BtaffaUendste  IVirkmig  Tvahmahni« 


«*' 


)  Dittch  «ine  zweckmäidfe  JKUwdiiiie  wutde  skiir  ohne  Afr&itA 
die  Zerpulvenuig  am  leichtesten  beljchaffen  lassen. 

29* 


!■   Jk^Hi^^By     vor 

werde*.    Dawelhe  gilt  tmb  Saade,  ädea  £e- 


Bei  der  Cler—ch—g  der  Stöae  Md  dm 


1) 

2)  Kali, 

3)  KaicM, 

4)  Barjterde, 
'   5)    Kalkefde, 

6)    Talkerde, 

9)  tiaemvxji  tmi  ßsaMXjM, 

10)  MaBgavoxTcl  vmi  JhmgammLjiaäj 

11)  SdiweTekäore^ 

12)  SahsäBie^ 

13)  Phosplieisanrey 

14)  KoUeBsaare, 

15)  Flunsanre^  «der  nm. 
Ansser  dieaeB  Körpera  kemml  fraSiii  ia  Tielea  Gestn- 

aen,  z.  B.  im  Seipentin,  Basalt,  Gtiiiistefiiy  m  ^enirdea 
nelinteiiy  worni  twI  Talkeide  enthalten  »t,  anch  CbroB- 
oxyd  Tor,  and  manche  Ten  ihnen  sind  auch  reich  an  Tithien, 
Boraxsänre  a.  m.  dergL  Körpern,  allein  ans  dem  früher  er- 
wähnten geht  herrer ,  dass  -wk  besonders  nur  Riickfiicbt  auf 
die  hier  aufgezahlten  Körper  za  nehmen  brauchen.  — « 

Was  das  Ammoniak  betriBty  so  lasst  sich  ^eses  am 
leichtesten  durchs  Glühen  der  vohl  zerriebenen  Steine  aas- 
mitteln ,  iiiobei  man  das  sich  entwickehde  Gas  in  yerduiinta 
Salzsäure  aufTangen  kann,  mit  der  Salmiak  enthaltenden 
Flüssigkeit  yerfahrt  man  dann  weiter,  wie  (ruher  angegebea 
worden  ist 

Kali  und  Natron  kommen  m  den  Gesteinen  asehren- 
theih  mit  Kieselerde  Terbunden  yor.  und  da  diese  Verbin- 
düngen  den  Einwirkungen  der  Säuren  kräftig  widerstehen,  so 
ist  das  AtttBoUiessen  deiMlben  mit  Barjterde  erforderlich ; 
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man  glahet  zu  dem  Ende  die  zu  einem  unfiihlliaren  Pulver 
zerriebenen  Steine  mit  kohlensaurem  Baryt  ^  oder  wendet 
die  Verpuffimg  mit  salpetersaurem  Baryt  an ,  nimmt  die  ge- 
gluhete  Masse  in  Wasser  anf,  iibergiessl  sie  mit  Salz« 
säure,  verraucht,  behandelt  den  trocknen  Rückstand  mit 
•Salzsäure  und  scheidet  die  Kieselerde  dureb  Ftltriren.  *)  Die 
in  Lösung  befindliche  Baryterde  wird  durch  schvrefelsaures 
Ammoniak  gefätit,  und  hierauf  in  der  Warme,  aus  der 
filtrirten  Flüssigkeit  das  Eisen  >  Mangan^  die  Alaunerde  imd 
Talkerde  durch  Aetzammoniak,  und  die  Kalkerde  dann  durch 
kohlensaures  Ammoniak  abgeschieden;  die  Flüssigkeit  wird 
zur  Trockne  gebracht  und  der  Rückstand  gegliihei ;.  den  er- 
haltenen Körper  wiegt  man ,  löset  ihn  wieder  in  Wasser 
auf,  bestimmt  daraus  das  Kali  und  die  Salzsäure  und  nimmt 
an,  dass  das>  was  am  Gewichte  fehlte  Natron  sei»  ^^)  Da 
indessen  audi  Boraxsänre  inid  Phospfaocsäure  vorhanden  sein 
können >  so  verfährt  man  am  sichersten,  wenn  man  dea  er- 
haltenen Rückstand  nüt  Schwefelsäure  lübergiesst,  glühet 
und  das  Geglnhete  mit  Alkohol  auswascht :;  indem  man  dann 
nur  schwefelsaures  Kali  und  schwefelsaures  Natron  erhalt. 

Ist  es  uns  nicht  darum  zu  thun  y  genau  die  Menge  von 
Kali  und  Natron  zu  erfahren ,  so  reicht  ein  einfacheres  Ver- 
fahren zur  Ausscheidung  dieser  Körper  hin.  Man  digerirt 
namfich  in  diesem  Falle  das  Steiifpvdrer  mehrere  Wochen 
mit  concentrirter  Schwefelsäure^  verdünnt  die  Flüssigkeit  mit 
Wasser,  filtrirt ,  schlägt  die  aufgelösten  Erden  und  Oxyde 
mit  kohlensaurem  und  Aetz- Ammoniak  nieder',  fihrirt  und 
verfährt  mit  der  erhaltenen  Flüssigkeit  wie  vorhin.  —  Un- 
terwirft man  die  durch  Schwefelsäure  ausgezogenen  Theile 
der  Verdunstung,  so  erhält  man,  wo  neben  Kali  und  Natron 
auch  Alaunerde  vorkommt,    oft  sehr  schöne  Krystalle  von 

*)  Im  Fall  SchwefebSvre  TorbAnden  ist ,  htm  anch  schwefelsau- 
rer Baryt  bei  der  Kiweleide  sein;  was  dessIiaU)  wohl  za  berück- 
sichtigen ist. 

**)  Das  Aufgelöste  mmts  dabei  auf  einen  Rückhalt  an  Kalk-  und 
Talkerde  untersucht  werden  ;  was  sich  aber  nicht  aufgelöst  Kat  kann 
unberücksichtigt  bleiben^  nur  muss  das  Gewicht  desselben  iu  Rech- 
nung gebracht  werden,  — 


\ 
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VVäripejj  mit  $ch>ver«]9*du|sß  i».  fjnw  gj/i^fm^  ]PNi$«lii49«dl% 
griflea  werden,  ludpm  ««^  4^  dpbei  eii^wei«IWF^.flw^ 

Eb^n  8fi,  liii^  sif h  diwrclv  4i«  B|?haDdI«|^.  ipit,;  S^^ijm^ 
(i^Isaiir^  zm|i  Theil  d^^  \V(  den  Ci^f  ipeif  vaijs^^^ftipi^il^^  Lj««. 
t{iioii  aii(|j».ehn4c^q».  Mail  Inrii^t jiämlipli  ikVhi^ßi^^^nf^ 
4em  Biap  das  Ei^en,.  Mafgiji  imd  die  Almiil^f»  fto^ 
Aeizanwnoqiajk  iip^  »qhwefeiw^ftWWjofl6a|nj(;^.A4Pii 
itus  ali^iescUioden  f^at^  eut  l^roc^ne^  renpi^piU  |ien.  Rill^Kr. 
sland  iiijt  Jvolilenpul^r  i^nd  X«rp«oti#J^  l^dHt  ^^«l^gib  dap^^ 
a,«W,  <W  4»Ve.  in  ein^  Milwiü^gel^  str^vmt  l^^^pp^yoK, 
diMÜ^r  uM  gJülU  ai4iaUe944  'ÜCi^f  lavgt^  ohui:  d^  J6^;Ki«i* 
hele^  d^ich  Wasser  aui^^  ßJifir^  ^«Isi^t^st  lifHUq^fi^^.,Aj^ 
qioiuak  bipzu.^  ^'.qJbel^ich  daqR- MUi^s^ffais  i^^  b^i 
Ucb  ni^ht  ganz  v^^t^ndig^  nj^^ßmliim^f  mAi  itdl^iMI», 
res  luid  schwe|eh^:as$^ii»toi{^M|e«  li%h%.  Natrap.W  Awih^- 
i^al^  in  Lösung  M^ib^n.  I^ec;  NiedeiMhk^  kann^  lod^^n 
aucb  n<H;]|  etw93  jj^ohleiiackurQ  lUlk-  «p4  TaUiei4e:  «ntbi^r- 
t^n  wi4  mnas  f algj^A  h iera^f ,  iw^|»ucbjfc  wwd««!* 

Kalk-  UQd  Xal^erdß>  W>a|AsIe  «^^  K^oj^m^Sore  rer*. 
tuMQU.  »nd^j  Ißßß^n,  ^ixh  d^  (^ejipi^  schon  hUia^  d«rfk 
8a|zsaiire^  ^zißh^ßf    J>a  fd>ei:  spiivobl  diese  Efsdm  ala^  aiieW 
c|i^,  iU^^niierde^  SQ.  wie  da^i  Eoieji'-  ipd  AIfu\g9»o^j4  in.dan^ 
Qe^tieinen  nwhjrepiheils  milKieiififrde  Vereinig!  sind,  a<i,aiQss». 
i^em  die  ll^teitsiiqbwng  genau,  «m^ali^n  »^1,^  i^  ^^ivpi4* 
v^i;  mil  k«^!ensjiiinej|^  JMii  a»fgeaiBhhiss^  (g¥S'ü|ieO  und 
1^  JSaJIfEsämf  betiwd^t  .nirer^.   Dajb^i  erbiftt  nwi  demi, 
auf  die  vorhin  angegebene  Weise,  die  Kieselerde.    Das  Ei- 
se»*- und  ManganoKydy  ieiver  lii»  Kjdk-^  Talk- und  Alaun« 
erde   werden    aus  der  salzsaiiren  Ffussigkeh  nach,  def  be- 
Is^n^nteo  Mv'^o4e  abg^isichjedeja ,   und  ei>^a  iforixand.e^ne  Ba-  - 
i'vtecda  läBSt  sieh  (nach  vorangegang^Hier  starker  Verdüamiiig 
der  Flüssigkeit)  durch  Zusatz  von  etw|i»  Sfhvvefels^juire  trej;^- 


ddni  sctvw^llftvreii  Stolzen  entbaflten,  iai  Ab  Sefteidutigsart 
Ait'Barflerle  sekon  ccHirp^Kcirtef ,    iienil  liier  imiss,  das  mi 
Aetektü  gefglSbete  Fossff  zitetaft  vermiitelin  warinem  Wasser 
•nsgehagt  Mi^tteii!^  hierauf  irird  d«r  trocktie  RS[ckst»id  in 
Saiztätw»  i&atget^r  ^v  l^vockne  rerraiicht,.  m  Wasser,  staP 
l^abmiile» ,   4er  ^rf^tdBisaäon   unterwiufeii  y  .vhk  ÄSköhöl 
MmaiAXy  ( vm  üe  etwa  VorhanAme  sätlzspure  Kdlk^  Talk- 
mtA  l^iNWtiaiteide  &»tzuschälleii )   der  Räcksfta^d  lii  Wasser 
gekiäi  hikI  dbrnn  di^  Baryterdt  durcTi  Sdrweföfcänr^  gefallt*  — 
Zur  Bestiinnittiig  der  'Ht  3eii  SleineitTielierclit  entHaft€r** 
ae*  6dliw«EfeiB&ui<^y  Pho8|rh«csSure  und  Salzsäure,    ist  das 
Sbüieii  desS^iopiilvcfrs  mit  iehemiscK  r^netir  kolilensauretr 
Kdr.  'odeB'koUettsaucefii'  Naft^m  erföcderfiph«    Man  laag^  das 
ßeglütete  Bii^ Wasseriois,    Verdttnirteit  £e  Bliissig^eit  zuir 
Ttoodiuie,   löir^  den  Rückstand  wiedo:  in  Wasser.äuf   (ünv 
die  Kieselerde  und  die-  etwa  aufgelöste  ATaunerde   äbzu-^ 
idieftiefr)'  ihiA  wiedeiliolt'  dasselbe  Yecfäfiren  einige^  Male^ 
Die  Filo^honlSare  wird  auf  die'  Bekannte  Weise  durch  es- 
ügBÜaaes  Blri^.  4te  Salzsäure^  nachdcim  die  Plnssiglceit  mit 
Salpeler^urö  versetzt  ist  y    durch  sal^eiersaures  ^tlbet  und 
£•"  Schwefelsänre  durch  salzsauren  Barjt  bestimmt.  — -    Die 
ia  den  l^nen   be&idlicke    Kohlensäqre   ist  auT  diejenige 
Wwe  zn  «ifors^hen,   welcher  früher  bei  der  Bestimmung 
^  icfrfikasauren  Kalkes  and  TaKes  Erwähnung  gesdliah. 
Wie  üt  G^g^nwart  4er  Fhsssäüre  erkannt  werden  könne;. 
ynmiß  ^vtfrhiit  angegebenu     Yw  der  Hand  it  es  nicht  m^ 
tbig  iiire  Menge  auszumitteln   nnd.  die   Zukunft  wird  uns 
bekbpo^y.  Ar  «n  aadi  iewskAm  flicht  «rtordeäiclh  sein  wird« 


Es'.iaiL  nidit  d»  AbticlH  des  Y«rfB8Ben9  gewesen ,  hhr 
eine  aus^hrliche  Anleitung  zur  chemischen  Analyse  der 
Ackererde  u»  §•  w*  zu.  geb«a>  iodem^  er  dieses  bei  einer  an- 
dern Gelegenheit  tfaun  wird;  ans  Allem,  was  übe«  die  che- 
Biieche  Untersuchoog  des  Erden ,  Steisie  n.  s«  Hv»  blslier  ge- 
sagt worden  isl>  geht  indessen  hervor  >  dass  msoi  i^^  ^^^* 
ner  bestimmten   Methode   dabei  rer&Jtrett  kai||^g     BonAem 


Oft 
Tier  md  fiiiif  Korper 

wieder  tod  enaader.ai  tie— «  ipdie»;  «ft 
Suhrtaaz  aar  errt  daaa  gewonea  wiiiha»  wi 
me  aadere  Körper  foff^^escbaSk  werJni  and.  W*  «  i»- 
desMB  die  Unstäiide  s^atattea,  de  iü  es  da»  Bctt^  aar  6»- 
wioBa?^  cnes  jedea  BertaadtheBa ,  wmA  jedf^aial  cne 
aeoe  ftfenge  dea  aa  aateiaadicadea  Karpera  9  adüHsay  »r 
dem  die  Aaaljae  daaa  geaaaer  wird»  Ue  ftriiatra  Sdnrie^ 
r^jkeileii  bei  der  UateraacliuBg  der  Adkercidea  aad  Hcigel- 
artea  bietea  die  im  Waaaer  naaaUfwlirhca  plioiphawBnMa 
Salze  dar  *)  aod  aädiat  dieaea  die  im  Waaaer  kicht  iiafi* 
dbea  Sabstanaeo«  Obgleich  firuher  acboa  BMhieRs  nbet 
letztere  crwähat  wordea  ist^  e%  |^aebt  der  YeifiiaMr  dodi« 
dasa  ea  aicbt  oberSuaig  aeia  wird^  aoch  eiaigea.jteBber 
aachzotragea* 

Wollen  wir  in  irgead  eioer  Bodenart  die  dea.  FSaavaa 
durch  Waaaer  zageführt  werdend»  PflaaBf.nnahfoaggattttet 
oder  die  leicht  anflöalicheil  Körper  erforach«i,  aa  laiiaam 
wir  dabei  der  Natur  ra^lidiat  aaalpg  reifiibKea,  .d«  k  ws 
dorfen  bei  der  anfanglichen  Behandlung  dea  Bodeaa-  bA 
Wasaer  hochstena  nur  eine  Wärme  roa  30  —  35®  R«  aa« 
wenden.  IXeaa  iat  um  ao  erforderlicher,  ala  maadie  ssat^ 
losliche  Körper  dea  Bodena  dnrch'a  Kochen  aine  2fiers^zaBg^ 
erleiden  und  aich  dann  gar  nicht  md^r  auflösen,  and  da 
die  Erfahrung  gdehrt  bat^  dapa  aich  die  Salze,  wen%sfeeaa 


*)  Mit  der  geaaneB  JkmväMan%  der  iii  dea  BedeiMHrfepir:ipa»i^i 
nendpii  p^to^phonaiueB  Salxe  beschäftigt  tich  dw  Yerüisser  nocli 
Ibrtwalirend ,  and  da  er  liieti»el'Mich  kvBsfficb  svsamiiieiigesetzte  Bo- 
denarten anwendet,  worin  er  also  genau  die  Mengen  der  pbospluii^ 
sauren  Salze  kennt,  so  bofft  er  endlich  eine  Methode  ausfindig  za 
machen,  die  seinen  Wünschen  Tolb'g  entsprechen  wird.  —  Uebrigena 
▼erfolgt  der  Verfissei^  «Uesen  t^egenstand  desshalb  so  eilrig,  w«il  er 
überzeugt  ist,  diiss  ron  der  Gegenwart  der  phosphonmoren Salze  zrau 
grossen  Theile  die  Fruchtbarkeit  der  Bodenarten  abhängt.  Zum  gros- 
sen Theile  nur  desshalb,  weil  die  Gewächse  ihre  mSglich  höchste 
Ausbildung  nur  beim  Complpxus  aller  ihnen  ab  Nahrung  dieueu- 
den  Substanzen  und  dem  g1iicklicliei|i  Zusammeutreflen  aller 
bei  der  Vegetation  thfiligett  Kräfte  edangen. 
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aus  ihren  coticentrirteB  LosuDgen ,  auch'  ohiie  ia^s  sie  eine 
ll^erseteteiig  erleiden^  bei  grösseren  Wärmegraden  weclisel- 
•eilig  niffderscHlagen« 

Kommt  nur  eine  geringe  Menge  Gyps  im  Boden  ror, 
00  werden  wir  ihn  auch  durch  den  Wasserauszug  gewinnen, 
ist  aber  riel  darin  enthalten,  so  müssen  Vir  ihn  ans  der 
Seh wefelsämre  berechnen^  die  bei  aer  Behandhmg  des  Bo- 
clens  mit  Salzsaare  und  der  Fällung  'mit  salzsaurem  Baryt 
gewannen  wird;  Eben  so  wenig  sind  die  humussauren 
Salze/ welehe  eine  Erde  oder  ein  Oxjd  zur  Basis  haben, 
durch  Wasser  gänzlich  auszuziehen ,  denn  dazu  würde  sehr 
▼iel  Zeit  und  oft  eine  ausserordentliche  Menge  Wasser  er-^ 
forderlidh  sein;  dnrch's  Kochen  des  Bodens  mit  Wasser  er-* 
baken  wir  sie  allerdings  in  grosserer  Menge,  als  wenn  wir 
Biir  kakes  Wasser  dabei  anwenden. 

Da  in  allen,    selbst  in  den  fruchtbarsten  Bodenarten, 
stets  nnr  geringe  Quantitäten  yon  leicht  löslichen  Körpern 
enthaltet  smd,  so  mussmah^  um  eiti  genügendes  Resultat  zu 
erhalten,    hierbei  üicht  zu  wenig  Erde  der  Untersuchung^ 
unterwerfen» 

Der  Verfasser  sondert  yon  der  zu  untersuchenden  Erde 
die  Steine  und  die  etwa  darin  rorkommenden  Wurzeln,  zer-^; 
reibt  sie  mÖgHchst  f ein ,  nimmt,  nachdem  das  j^ulver  bei. 
20  -^  25®  R.  getrocknet  worden  ist  ^),  davon  500  -^ 
1000  Grammen  und  behandelt  diese  einige  Male  bei  30  — « 
35°  R.  Wärme  mit  dem  4  —  Ofachen  Gewichte  Wasser. 
Im  Fall  sehr  yiel  fein  zertheilte  hydratische  Kieselerde  im 
Boden  vorkommt,  pflegt  diese >  beim  Filtriren  der  Flüssig- 
keit>  selbst  duröh  drei  doppelte  Filter  zu  gehen  und  dem 
durchgelaufenen  Wasser  ein  molkenartiges  Ansehen  zu  er- 
theilen;  sie  kann  nur  dadurch  Vom  Wasser  getrennt  wer- 
den, dass  man  dasselbe  kocht  und  abermab  filtrirt,    oder 

*)  Eine  stSrkere  WSnne  wendet  er  nicht  an,  um  die  Amaioniak- 
salxe,  so  yrie  die  etwa  darin  yorkömmende  salzsaojre  Talkerde,  ni^ht 
zu  zerstören.  Nach  der  Behandlung  mit  Wasser  trocknet  er  erst  den 
rfickstXndigen  Boden  bei  80^  R.  nnd  berechnet  dann  ans  diesem  nnd 
den  erhnltenen  extrahjrten  Theilen ,  wie  Tiel  er  nocbt  an  y^^^^^ 
terlohren  hat. 
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VKa99enmi^K  wird  hkrmS  hd  f  cfioder  WStme  ( 30  — 
35®  R. )  der  VerdaD&tong^  unterworfen^  ^«obei  sioli'2Mnl 
^W^s  KiMelenle»  C^rp»  und  kobienMiü»  KA-  wid  Talk- 
^fvlf  «im»s^i49fi  pftageok  Du  nw»  di»  Erfintchiiig  de» 
luAIo^^iire»  SMee.  4iifQb  Zer^^Mm^tt»  nndeflet  mrlM»]^ 
fi#9  Sßixe  erfolgt  *)  jund  miBui.felgliDli  nMn  aumfknen^'kmt^ 
üß  Sfib^  beim  V^tdiinfiten  des  MVtmmmeagii  ;e<^.j*i>eiH 
bjdten,  ak  «ie  «pi  Baden  T«rkanifii<ii>  jio  tlmc  maifr  iw  fce» 
eten,  «nf  di9  «Apb  und  nach,  tidi  ipjedewcUagende»  Keiper 
T4Nr  der  Hand  g«  keim»  BfidklJchl  np  nebpen^  «wder«  den 
Gmisn  ba  gidiodnr  Wüniie  «nr  Tmikae  zn  bm^gen ,  de» 
B%Mand  zu.wiagen  (nn^  dndiveh  m  eirMire»^  win  9«M 
die  Snm^ve  aller  durch  Waascr  tnegeeng^nen  TbeSe-n«) 
ihn  mit  Waeeer  zu  behandeln  «nd  ana  d«r  dlrfwa  ecballe«* 
erhabenen  Flii^beit  4ann  alla,  yarfaandenen  Bnsev  und 
paaren  zu  b^tinunen«^^)  Daeeaiba  gaeeUehl  imit  andi  »A 
dfin  aicb  nicht  wieder  in  iWaeaer.  loaendan  TheSoi »  m  w^ 
cheni  Ende  man  ije  tf^  wk  ^iner  Sanra  behwdeb  moaai 
was  sich  in  dieser  nicht  aufgelöst,  ist  Kieselerde 

Hierbei  ist  nocA  zu  bemeiken ,  dass,  wenn  der  Was- 
serauszttg  darck  Humussänre  oder  humnssaiire  Sldze  gdb 
geCirbt  sein  soHte,  der  trockne  Rfickstafid^  boTor  er  ndednr 
mit  Wasser  behandck  wird,  eingeäsdiert  werden  miiss; 
vm  jedoch,  wo  viel  Immussaiire  Salze  Torhanden  sind  ,  den 
Oyps  nicht  in  Sohwefekalcium  zu  Verwandeln ,  ist  es  no- 
thig,  dabei  keine  zii  grosse  Hitze  anzuwenden ;  und  um  auch 
hierbei  keine  Salzsäure  zu  verlieren  (im  Fall  nämlich  salz- 
sauw  Talkerde  darin  Vorkommen  sollte)  ist  es  erforderlich 

*)  WeB  fAA  die  in  IVaMer  gelSste  bumnssaare  Kalk-  nnd  Talk- 
€r4e,  M  d«r  »WingWifWi  Vewlnwlimg  des  Walters ,  in  luililmMinB 
Kalk-  und  Talkerde  Terwandelt,  »o  nuuut  eine  solche  Zersetzung  auch 
im  Boden  j  welcher  nach  nnd  nach  das  Wasser  yerliert^  erfolgen, 
£in  Gnind  mehr,  weshalb  die  Aecker,  so  fiel  aLi  möglich,  gegen  die 
so  starke  Anstrocknnng  geschilut  werden  mfisseu« 

**)  KomnH  Tiet  Talk  und  Kalk  darin-  Tor^  so  mQsfen  bekjtnfljch 
diese  Erden)  bevor  uv»u  das  Kali  daraus  beiitittjUlt ,  erst  darch  koh- 
leusanres  Ammoniak  fortgeschafit  werden.  — 
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Pas»  nuaiit  beim  Gliihen  der  ej^Urabirten  Theile,  daa 
sipb  eqtWt^eindQ  Amn^niafe  aufT^nge?  müsse  y  heßatt  kei- 
ner Woltern  Erwähnung^  in^m  daraiisi  die  etwa  Vorhände* 
neu  Ammoniak^alze  berechnet  werden  müfiseq» 

Will  iiiaq.übrij;ens  aÜ4mitt(ilq|  m  AYelcben  Vedbindun- 
geiV  die  avifg^fasde^en  mineFali/^ph^n  Sa^r^  upd  Baae»  im 
Boden  yorkommen,  so  kahn  m$^l  ^ch  M  u  r  r  a  y '  s  Ansicht^ 
dabei  so  verfahi'en^  ddss  m^n^  iep  ch^isqlii^n  Pr(iportioneii 
gemäss,  die  Säuren  zuerst  an  di^y^aigea  Basen  yertheilt, 
\vomit  sie  die  im  Wasser  auflöslich^len  Sabe  Uefem  (denn 
B^  kominep  sie  auch  wohl  io^Bod^n  vor}» 

Man  hat  auf  die  Be^^jtandtheil^ ,  diQ  sieh  dem.  Boden 
dlirch  Was9^*  entziehen  lassen >  h£iber  zu  wenig  Riicksichl 
genommen  ^  obgleich  sich  im  Al^gemein^yi  behaupten  lässt^ 
dass.  da  das  Wasser  das  Medium  ist,  durch  welches  die 
Pflauzei|.  aus  dem  Bod?A.n\it^^rimg  versorgt  werden»  *tich 
—  caeteris  paribus  —  derjenige  Bpdoi  di^^  grösste  Frucht-«, 
barkeit  besitzt^  welohem  durch  Wasser  die  grösste  Menga 
n^hrui^ehender  Substanzen,  zu  entziehen  ißU 

Durch  den  Wasseraus^ug  werden  wir  am  sichersten  be« 
lehrt  ^  ob  unter  deu  auflöslicben  Bestandtheilep  des  Bodeiis, 
ein  gehöriges  Massen vexhältniss  obwalt^,  oder,  wfis  einer«, 
lei  ist,    ob  ein  oder  das  andere  Nahrungsmittel  nicht  in  zu 
grosser  Menge  vorhanden  sei ;  da  nämlich  die  PflamBen  von 
diesem  Stoffe  viel ,    von  einem,  andern  aber  nur  wenig  zu  ^ 
ihrer  Ausbildung  bedürfen^  da  sie  das  eine  Nahrungsmittel, 
^vegen  d.er  lockeren  chemischen  Verbindung  seiner  Elemente 
leichter  I  das  andere,  wegen  inniger  Verbindung  derselben, 
dagegen  schwieriger  assimiliren^  so  muss  ihuen  der  Boden, 
ihren  Bedürlnissen  und  ihren  Assimilationskräften  angemes- 
sen y  auch  die  Nahrunginutte}  d^rbieteu«     Die  Pflanzen  er« 


*)  Die  Eio5.<(cli^ning  Mt,  'wie  schon  früher  bemerlU  wurde ,  nSthig, 
vreÜ.  sich  die  miiieraliiicheii  Süuren  uj(i(i  clit»  Uai^n  ^  ohoA  Torherge- 
gangeue  X^rÄtörDng  d^r.  li«niiNi»uare^ .  darchau«  nicht  geaaa  bejiUp- 
ineii  la&»eu« 
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sagen  za  können ,   so  Mejbt  nns  nichts  anderes  übrig ,    als 
dass  Mi'r  uns  an  die  Erfahrung  hahen.    Am  ersten  gelan- 
gen >vir  desshalb  zu  einem  genügenden   Resultate ,     wenn 
Mir  die  uns  bekannten  sehr  fruchtbaren  Bodenarten  der  che- 
mischen Untersuchung  unterwerfen  ^     \renn  M'ir  ihre  physi- 
schen Eigenschaften  ausmitteln  y   wenn  wir  dabei  die  klima- 
tischen Verhältnisse  berücksichtigen,     wenn   wir  zu  erfor- 
schen suchen,   welchen  der  angebaueten  Früchte  sie   vor- 
nämlich  zusagen  und   endlich,    wenn  wir  die    yon   freien 
Stücken  wachsenden  Pflanzen  untersuchen;  natürlich  können 
wir  dann  ,die  in  diesen  fruchtbaren  Bodenarten  aufgefunde- 
nen im  Wässer  löslichen  Theile ,  fiir  die  weniger  fruchtba- 
ren Bodenarten ,  sobald  wir  zugleich  auch  das  Klima ,    die 
physische  Beschafienheit  des  Bodens  und  dje  übrigen  Yer- 
liältnisse  dabei  berücksichtigen  ^   als  Norm  au&tellen.     Von 
diesem  Gesichtspunkte  •ausgehend ,  wird  der  Verfasser ,  wie 
er  auch  schon  zu  Anfange  dieser  Abhandlung  Versprach,  meh« 
rere  Analysen  sehr  fruchtbarer  Bodenarten  später  mittheilen; 
bevor  er  jedoch  hierzu  schreitet ,    sei  es  ihöi  erlaubt^   noch 
einige  Bemerkungen  übet  den  Einfluss,  welchen  die  Elec- 
tricität^    das  Licht  und  die  Wärme  ,auf  die  Vegetation  aus- 
üben hinzuzufügen. 

Mannichfaltige  Versuche  und  Beobachtungen  haben  uns 
gelehrt;    dass  der  ElectricitäUstoiF  auf  eine  wunderbare  und 
unbegreifliche  Weiäe  das  Waclisthuin  der  Pflanzen  befördert« 
Wenn  man  z.  B.  Erde  electrisirte,    worin  man  Samenkör- 
ner gepflanzt  hätte ,    so   keimten  diese  früher  als  in  nicht 
electrisirter  Erde;  ferner:   electrisirtie  man  einzelne  Zweige 
Von  Bäumen' >  so  trieben  diese  eher  Blätter,    als  diejenigen, 
die  nicht  electrisirt  worden  waren^  und  endlich,  wenn  man 
electrische  Materie  auf  die  Wurzeln  einiger   Pflanzen  ein- 
wirken liess,  sd  erlangten  sie  binnen  w^enigen  Stunden  eine 
Girösse^   zu  welcher  sie,    ohne  elei^trisirt  worden  zu  sein, 
erst  in  mehreren  Tagen  gelangten.    Aber  so  wohllhäiig  die 
Elektricität  den    Pflanzen  in  geringer  Menge    a^c\\  ^^^)  ^ 
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v/iti  tie  ihnen ,  1^16  jeiet  andere  zn  ilAr6m  Üecteiheii  «r- 
forderlidie  StdfT,  im  Veberhiaase  doch  bald  iiächfheilig;  im 
mtasi  man  Ssmenkdriiar  #der  PAantEen  ^iner  kräßigen  Eletf- 
Iricität  langte  aus,  '60  ettischt  iht  Lehen  eben  so  schneS 
^Is  diess  behn  Ueberftiaäse  itg^ni  eines  3irer  NähYim^it* 
tel  der  Fall  ist.  Eitie  schheli  vorüt»ergehende  intetisiTefiec« 
triebt  scheint  dagegen  ihr  TVachsihum  zu  befördern ,  im 
man  hat  schon  mehrere  IVfale  die  bemerlnn^  gemacht,  dass 
theilwefse  yotn  Öliis  getroffehe  Pflanzen  upj^ger  lirachsei, 
ids  mt'dr.  — 

Wenn  auch  betd#  IKtectriciiaten  >  sowolit  die  foS^ 
lals  «egatiVe,  das  W^chsthum  der  THanzen  befördern,  so 
liät  Man  doch  gesehen ,  däss  die  letztere  ton  der  ersterei 
Im  Kraft  bei  weitem  ubertroflen  wird  >  electiisirt  man  z.  & 
Wassef  positiv^  so  keimen  die  hineingelegten  Samenkäraet 
tnii  mehtef^  'Jfn§«  früher, 'als  in  negativ  electrisirtem Was« 
i6er,  imd  eb^  so  wird  mich  das  Le1)en  der  Pflanzen  dnrcn 
vRe  pos^e  Ekctiidtät  scfiheller  vernichtet,  als  dUi  & 
negatire  SIectdcitat% 

In  d^  K'att/r  'sehen  wir  den  tiltnAitss  der  Elecfficiät 
tmf  £^  y^g^mtiM  ani  deutlichsien  lei  0ewaterlu{i/deii 
BU  keiner  Zeit  geht  die  Entwickehmg  der  Pflanzen  rascher 
von  Statten,  als  in  der,  wo  die  Atmosphäre  eine  hobeeico* 
frische  Spannung  zeigt,  oder  wo  durch  Gewitterregen  fkn 
Vitfderi  vM  efettifsiche  Materie  zugeh'ilu't  Vird«  Ätletdugs 
trägt,  es  tum  äppigen  tVachsthum  der  Ganzen  in  diesä 
Zeit  afoch  bei>  daiss  durch  die  Gegenwart  von  vielem  CHec- 
fricitätsstofTe  die  Falifniss  und  Verwesung  der  im  Soden  be- 
jBndlichdn  organischen  Reste  beschleunigX  w  ird ,  und  dai^  sie 
dndufch  dann  viel  I^ahrung  erhaften.  Hätte  desshalb  & 
Ele«l¥icität  auch  an  und  für  sich  keinen  £influss  au^  3as 
iGfedeifren  d6r  Pflanzen,  so  würde  sie  ihnen  schon  liier- 
anrth  sehr  ^esentfidhe  Üienste  leisten^ 

l)Te  Elecfrieität  der  Atmosphaif^ö  bildet  sicfi  und  ver« 
St^hwift'det  wieder ,  ohne  dass  wir  davon  die  Ursache  er- 
gründen können,  ßeim  Hhan  dei^  Morgens  nimmt  sie  zB| 
nnd  d^  das  Wasser  ein  Leiter  der  £lektricitat  ist,    so  er- 


klStft  es  8Mb  ki«!^knNA  zum  Tkiil»  iMMfhiflb  ibt  WfieW 
tiMifii  m  tüir4aHlk  im  Tk6u  fc^rtteif  M4r#^  mi  -ti'i>  i^ii 
stifeht,  da»  am  Ab»tid  gmäMeft,  uhmt  «n  Miel»  fifcti^:^ 

diesil  iist.  me'  MtiMfrsush«  A«tt  ^chaiillili  Biii|KNrscfated8eitii  4^ 
Pfiansen  iti  dliöser  Jril^es^liäij 

Stebt  e»  miihiii  mck  sa  6t&zw€$(d#,  dbdji  6i«  iBte&tIri* 
diät  em  49»  f^Bxokmtiimei^MISam  dielir  krl^lt^  befökr^i'fideil 
Agens  &ty  s»  iolgi  Mdratti,'  Ams  em  Boden  ,  in  ivdekem 
vM  fik)ctrtcitatsstoS  entegt  ivM ,  (rdl^bnrer  s«&  ««tktse^ 
«b:  e^  Boden  ^  in  ^i»eMie«i  Uta  leetiig  elieetrisehis  Mcrterie 
in  Freiheit  gelängt.  £tecft^lät  mtii  9ker  sn^Wirfd  hei  den 
Eii^vs^tmge^j  $lk  äWE^  bei  den  Yed^HvIuiigen  der  Ki^rper 
erregt^  vnA  Aesibaih  mwm  aklfk  Mtcb  in  denjenigen  Boden«« 
ätt^n  Se  gvös^ie  M^e'  Sleetrichät  eimtiekeln^  tielche  die 
gHkiste  Menge  tetteobiedi^artiger  feicht  zenet^ngsfäbiget 
Kdrper  endiatten. 

Selbst  ungleichMtige,  starre  Kofpet*'  rnfeft  die  BüettiM*«* 
fSt  llerte>r>  8«bd<(  sie  init  einander  in  Bertihmng  gelangen^ 
^ie  solches  die  ans  Terschiedeiiattigen  trotknen  Snbstdn^etV 
errichtete  galraiiisehe  ^SMe  beweist^  nitd  hieraas  l&slsetit  sich 
amn^  TheM  nitsht  nur  die  YoftheSle  einet*  fli^iisigett  Bearbei'^ 
ttoig' des  Bodens  y  sendern  auch' ^ie  günsfi^n  Etfetge  des^ 
AnbMee  gewisser  Früchte  inv  Cl^meilge  erkfäfen;  denn  Ter«" 
iM$he  haben  get^y  dass  aneb^^ann  fitectftcilät  erregt  witd^' 
trenn  ^MlnrSätilen  Von  Scb^ibMi  t^rädtt^ner  PiBaoBienwnr-^. 
^tt  ^in^ammettselürY      ... 

Weil  erwiesen  i»t|  dül^M^ie  ^hiiddpbftl<e  ubd  debef' 
aneh  Wohl  iet  Beden  >  zn  t^etläcbiedelten  Tageszeiten  eueh^ 
vemchiedene  Mengen  l^cftlicitäM^ft  be^rttze ,  mi^  weif  man' 
ges^eii  hat,  dass  sich  in  der  R^el  des  ftfer|2;ens,die  At- 
mosphäre in  der  jgfössten  dbi^risdhen  Spannung  b^^ndt^t, 
so  tn&gtid  mati  wo  ntli^idi  noch  faiii<  em  dtetm  Zeh  dem 
Boden  das  Sameniooro  anterlvnuen^  und^  wie  alis  dem'  Vor« 
heigeUenden  ^eliet>  i«rzu|8^  eise  nnr  denh^  wenn  der 
Boden  positiv  electrisch  ist.    Durch  Instromente  ^^t^  steh* 
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dieses  leicht  aunBittda  lassen«  In  manchen  Gegenden  sSet 
wnan  das  Getreide  gern  an  solchen  Tagen,  an  welchen  iBe 
nahe  fiber  dem  Boden  hefindliche  Luttsdueht  in  einer  lil- 
temden  Bewegoag  ist;  steht  nelkicht  diese  Ecsdieinni^ 
mit  einer  hohen  electrischen  Spannung  des  Bodens  in  Ver« 
bindung?  —  Es  ist  hi  der  That  sehr  aoffidlend»  wann 
eine  Saat^  die  oft  nur  nm  ein  paar  Stunden  friher  oder  spi« 
ter  gesäet  worden  ist,  bd  übrigens  gleidien  Verhältnissen, 
oft  um  vieles  schlechter  oder  besser  steht,  als  eine  benadi- 
barte ;  sollte  dieses  Tielteicht  Tom  electrischen  Zustand  des. 
Bod^iSy  zur  Zeit  der  Aussaat  herrühren?  —  Zu  bedmun 
ist,  dass  man,  so  yiel  dem  Verfasser  bekannt  ist,  nodi  gar 
keine  Versuche  hierüber  angestellt  hat!  — 

Bekanntlich  befördert  die  Pluselectricitat  die  Oxydatiea 
der  Metalle ,  statt  dass  die  Minuselectricitat  sie  deaoxjdirt» 
Es  käme  deshalb  darauf  an  su  untersuchen^  ob  Tielleieht  & 
Electricität  desjenigen  Bodens,  welcher  viel  Eisen-  und 
Manganoxydul  enthält,  die  letztere  wäre^  auch  ob  sie  coa« 
i|tant  sei  ?  . —  Höchst  wahrscheinlich  hängt  die  in  der  Ak« 
kerkmme  vorhandene  Electricität  oft  Von  der  im  Untergründe 
sich  entwickelnden  Electricität  ab, 

Körper  von  ungleichartiger  Electricität  sdehen  sidi  be- 
kanntlich einander  an,  wogegen  sie  sich  abstossen,  sobaU 
«e  gleichartig  electrisch  sind«  Es  ist  wahrschmlich  dass 
biervon  zum  Theil  die  grössere  oder  geringere  Bindigkeit 
der  Bodenarten  herrührt.  Allerdiogs  kommt  (wegen  der 
grösseren  Menge  Berührungqpuncte)  hierbei  audi  der  .Ag- 
gregatzustand des  Bodens  in  Betracht.  Qodenartep^.  weldie 
z.  B.  viel  Thonsilicate  enthalten,  müssen  lockerer  bleiben, 
als  Bodenarten,  worin  viel  freie  Kieselerde  und  Alaunerde 
vorkommt,  indem  sich.  Entere,  als  gleichartige  Körper  ab- 
sjossen,  statt  dass  Letztere,  als  ungleichartige,  .sich  anzie* 
ben.  Da  indessen  die  chemischen  Kräfte  mit  den.  electri- 
schen in  dieser  Hinsicht  zusammen  fallen,  so  lässt  sich  die 
Bindigkeit  des  Bodens  auch  aut  chemischem  Wege,  näm- 
lidi  aus  der  Verwandtschaft  der  Alaunerde  zur  Kieselerde 
erklären.  — 
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Er^gen  iriV»  dtuss  der  Eüedüdülhitoff  eine  sehr 
M'icbtige*  Rolle  bei  d^r  VegefaHon  spieit,  so  yvhi'  uns  die- 
ses iiöthigen>  möglichst  für  'desisen'Entiviekelüng  im  Coden 
zu  sorgen;  atar  besten- bewirken  wr  dieses >  urie  ans  dem 
V0rhergefi.end6n  schon  erhellet,  dadurch,  dass'Mir  ihn  mit 
K&rpern  versehen,  wdchd  Zersetzungen  nnd  VerbindüngeB 
unter  seiden  cliemischen  Bestandtheilen  veranlassen.  (Dfin- 
gang  mh  Humus  und'  dergleichen«)  Es  frKgt  sich  öoch^ 
können  wir  audi  mechanisch  auf  diese  Ent^ickelung  hin-« 
3«rirken !  Diess  kann  bejahet  werden ;  denn  da  Electrlciiät 
durch  )äoss  und  Reibung  erregt  wird,  so  muss  sich  auch  im 
fioden  durch  Egge  und  WaLee  Electrieiti&t  fiervormfein  las- 
sen, und  in  der  That,  hieraas  mit  lässt  sich  die  wohlthät^e 
'Wirkung  des  Eggens  und  Walzens  der  jungen  Saaten  er- 
Klären« 

» 

^  Auf  die  Bestandtheile  des  Bodens  wirkt  das  Sonnen» 
licht  wie  eine  höhere  Temperatur  (freilich  unmerklicher) 
denn  die  Strahlen  der  Sonne  bestehen  ausser  den  Licht- 
strahlen auch  aus  erM'ärmenden  Stralilen«  Die  Wirkung 
^es  Lichts  ist  der  Verbrennung  entgegengesetzt,  es  desoxydirt 
die  Körper,  statt  dass  sie  sich  beim  Yarbrennen  oxjdiren.— 
Die  Desoxydation  einiger  Bodenbestandtheile  wird  hierbei 
oft  nodh  durch  die  Gegenwart  von  kirfdenstoffbalt^en  Kör- 
pern befördert,  so  dass  z«  B.  aus  dem  Eisaioxyde^  Eisen- 
oxydul entsteht,  wenn  es,  dem  Lichte  ausgesetzt ,  mit  Hu- 
mus u.  dergl.  in  Berührung  kommt  -^  (man  vergleiche  hier- 
über w^as  bei  Gelegenheit  des  Eisenoxydes  schon  früher 
gesagt  wurde).  Die  desoxydirende  Eigenschaft  des  Son- 
nenlichtes ist  jedoch  tticht  seinen  sämmtlicben  Strahlen  y  son- 
dem  nur  den  blauen  und  violetten  eigen,  denn  die  gelben 
und  rotben  Lichtstrahlen  desoxydireli  die  Körper  nicht 
nur  nicht,  sondern  oxydiren  sie  vielmehr«  Diese  Eigenschaft 
der  blauen  und  violetten  Strahlen  scheint  die  Ursache  za 
i»eiu)  dass  das  blaue  Eiftenoxydul  sich-  am  Lichte  .so  lange 
auf  der  niedrigsten  Stule  der   Oxydation  erhält«  ^^ 

Journ.  f.  lecbm.  n.  6kon.  Gieia«  III«  4.  2^ 


nach  ftebiwii  Uhb  gdbi—  linfciiliirli  dv  4b<^'B»* 


ßrble»  BadMrt»  kjlt»  ^d  ««.«e  I,^M<li<Wi^ 

des  anränBaiilai  S^iUßm  moAfndt^   Bei 

■Hsg  des   Bodct  donji  ^  SüWiailHit 

dessen.  FcaA^keirgfsimd  «wh  i«  BelEKk^« 

foicHter^  ob^eU  du^;  Vmam  sAmn  «vfidier  Bsdsis 

(leiW  steu  kalt,  w^  die  en««ng«M  WikM  Ml  «QieTfll^ 

dnBstendeB  WiiBser   Md  wieder  daveB  gdht.  -  ISwidtodire 

urifd  JMT  de88|ial)i  leidbt  beiss,  wsl  ar  ^sewilmlUk  endli 

trockea  kk    .tot  die  Almipliffm.  der.  stofUendcn    WSn» 

hat  bekautHch  «och  die  Bescliaffedieit  der  Obcrflacbe  «? 

■en  bedeateadeB  EiDfliiss;  Körper  wt  fauhea  0berfläcbea 

werden  z.   B.  ▼oa  der  strahlendea  Wanae  admeBer  er- 

Wävnat  ab  glatt«.    Dicsa  ist   ait  der  6nnMl,   wanm  das 

Walzea  Jer  Wioteesaatea  aaf  Badenartffi  apieriddiN»  aoMi 

die  za  den  kalten  ^ealdt  wenden;  imi  wmnai.ann   dap 

dardi  Winteraasse    zagesoUceamlen    ader  ckenyftiaseaM 

Bodoi,  durch. Eggoi.eiaa  tanha  OberlSche  ertheilen  ainn* 

Vom  EiaraUswöikel  des  lifJUes  häagt  hakanmücii  Ci 

Krwämittng  des  Badens- gleidfadls  ab.  .    v 

Die  Eigenschaft^  dass  dunkle  Kacper  dnvdv  die  £olH 

nenaträMaa  aehaeÜ  er^^^t  werde»,  beaatzt  aian  in  oAf 

reren   kalten  BJimatea  Eurepa^s  sehr  ^dtlich,  am  dnfdi 

Uebersfrenen  der  Felder  mit  kohlehaltigen  ^Kärpera^  ^  B* 

mit  Graphit,  blauem  Thoaschiefer  and  kfdilehaitiger  Pfhasen^ 

asche,  den  Sdinee  fraher  schmelaea  za.maqhi^.  ,..  Wie  sdn 

in  der  Tlüit  diese  Methode  geeignet  ist  9  dem  ubleB  Em« 

0iis8e  des  Klimas  za  begegnen,  hat  uns  Heir  Pirof.  Lam^ 

padius  gezeigt,  indem  derselbe^  bei  Fr^berg  nm  Erzge« 

birge,  dadurch  Melonen  im  Freien  .zo^  dass  er  den  Bodea 

mit  Kohlenpulyer  b^sta'eaete.    Auch  Obst  brachte  derseiks 

dadurch  nidit  nur   zu  zeiligerer  Reife^  sondern  es  wurle 

auch  süsser  dabei.—«- 


J 
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Vi^eiin  ^&i6h  Hiis  dem  Torh^i^geh^nJen  äliehe^^  fT^^ 
dAs  Lkiif  auf  den  Boden  mifl  seine  Bestandlhetfe,  einen 
mächtigen  EStaÄDs«  äüissWl,  W  1i W  sich  doch  aus  dem 
NachfofgendteÄ  ergelüen,  das«  e«  WnieBeif  Metern  Micbtigere 
Rolfe  beim  Pfla^zeiiwactistfiuiiib  spiett.  • 

AHe  Manjgeti,  ti'eÄfjgsteni  «e  höher  organisirteb^  gedej- 
heÄ  iliir,  Ayeiin  sie  i^HllcH  mit  Licht  umgehen  sjn^^  sie 
scheinen  sich  mit  dem  tMte  selbst  chemisch  zu  verbiide«, 
iiiid  Mio  s^hr  sie  iöcfc  diesem  Sfo^everfengei^^  zeigt  d^ 
«tete  Strebeat'  ihrer  feläHeruad  Stengel  nach  oben,  nacK  der 
Queue  äcs  Lichte  —  der  Sonne  l  —  Aber  nniht  alle  t»flaj|- 
zen  bedürfen  ödjer  Tertiragen  gTetcfi  viel  Lichtstofl,  denn  fs 
giebt  eben  so  %vohl  I^anzcin  die  nur  im  Schatten  der  Wäl- 
der wachseh,  als  es,  solche' gfebt,  die  nur  an  denjenig^a 
Orten  gedi^ihen,  Wo  sie  etilem  intensiven  SoJanenlichte  aus- 
gesetzt sind.  «^ 

Id  def  Regel  sind  dfe  dem  Sonnenlichte  dusgesetzt  g^- 
i^eseoen  Pflanzen  nahrhafter^  als  die  im  Schatten  gewach- 
senen^ denhronter  dein  Einflüsse  von  Licht  bildet  sich  vor^ 
z&glich  Stärke^  E^iweiss»  Kleber  unci  ZucKer  (der  letztere 
^wieder  ans  StHrke,  Schleim  find  Säuren).  Die  iüi  Schatt^ 
gewachsenen  Pflanzen  sind  aber  äiich  desshälb  weniger 
nahrhaft;  weil  sie  sehr'Tiel  wässerige  Theile  enthalten ;.  zii- 
gteich  sind  Ä%  unschni'ackhalf ,  indem  ihnen  die  aromati- 
schen Theile  mehrentÜieiis  gänzlich  fehlen!''  Die  grosste 
Afenge  gewurzreicher  Pflanzen  finden  wir  Sesslialh  in  Klj- 
maten^  wo  das  Sonnenlicht  sehr  intensiv  IbX. 

Am  jnehrsten  Licht  verlangen  diejenigen  Pflanzen, 
%velche  sehr  reich  an  Xohlenstoff,  Schwefel  ^  Phosphor  und 
Metallen  sind  (Oelgewäöhse  u.''dergt.) ;  dehn  sie  können  sich 
diese  Körper  nur  dadurch  aneignen  (assimiliren)  da^s  sie 
unter  Termiltlui^g  dei  Lichts  denjWgen  Sauerstoff  entdun- 
sMn,  wekhei^  iImI>  jelien  Siofftn^verbiinden'  war,  als  sie  sich 
derselben  vermöge  ihrer  Wurzeln  aus  dem  Boden  bemächti- 
gen* Oass  gerade  jene  Planze«  viel  Sonnenlicht  bedäifen^ 
spridit  insbesondere  dafür,  dass  ausser  Kohlensäure  undHu- 
mussanre,  auch  Schwefelsäure,  Phospborsäure ,  Kieselerde^ 
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Wen  die  Bfbnxe«  Uil» 
TedaBgea  ne  aehr  Ladrty  de  ai  m^ukI 
liode  ihres  Lebeae.    iKeeeihalb  |ßek»   v  & 
BeliMii,  wdl  ne  akSGa^  hamtt  ^Attam 
weitem  Mehr  Röner^  «le  fci«Jl«uiJjg  gesäete 
sidi^  miter  dem  Einikme  ¥«i  ^^^^e»  M^« 
die  SaneskönMr  bildeB,  am    utC  dieiee  cim 
wannt   dnnn  stehender   Klee  enes   grmcn 
riebt,  als   didit  stehender.  Wowacr  Licht  iferfa^m 
Pflanzea,  wen«  sie  nach  joag  siad,  dadi  «esca 
Edi  aar  deshalb,  weS  sie  /bbef  aidir  Wasselr  aiMsdwi5t€%     | 
*ab  sie  duch  die  WmzeiB  za  üdi  aehaiea  köaacÄ.     1^^^- 
Locen  und  deigL  ^aet  mam  dasdudb   mter  F«^ 
'  dea  joagea   Plaazea    Sehallca  gewahica 
Ml  es  daher,  weaa  ana  dicae  Fnklbte.cher  ahaiihfft, 
fiJee  n.  s«  w.ba^  Wanehi  getiiefcca 
Bei  dier  enteä  Katwickdaag  des 
Licht  «efar^  ala  es  aalzt;  der  Saaiea  wiQ  desshalb 
*  die  Erde  gebracht  seia,  wen  sicL  aap  Kcna  g(JM>t^ 
hildM  mal;  dodi  wiederaa  aach  aicht  n  tief,  wi^ 
der  znai  Keoaea  aathige  Saaiiulslf  keiaea  imea  Zatiw^ 
bah.     Gaaz  aadess  Tcihak  ach  iberhaopt   die  Waaal  der 
PHaazea  g^  das.LicJit^  ab   äre   Blatter  aad   ßfämgfi 
deoa  s%  sehr  die  ktxtcrea  des  Ladites  hedarfiea,  äo 
theXg  \mi  es  dea  erstoea«    Aaca  die  KaoBfia  der 
aea  Terhahea  sidi  ia  dieser  Hiasicht  dea  Waixebi  aads^ 
deaa  ancfa  sie  gedeBica  oder  bildea  sich 
dass  das  Lidit  alg^iallea  wkd.  ») 


*)  BbR&e  K 


•  ^ 


mmaki^,  dcaa  aet^ 


CiUSiea?-  —    . 
Dtt»  die  fiadklöcn«  aer  BibcB  v«b   Erde 


d«Pf4lz;  Muci^Bialidk,  «|9^^#»>«  *^ 
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' '  "dtü  gdhe^'ifnme'  der  MmufealbJattar'  riihh  theils^vom 
Eichte  her,  thieib  ist  'sie  Endeten  nbch  unbekaohteü'Vrsä- 
dirä'ztaraschtri^iBeB;  hb'figt  m^2;  BJ^g^^  Pflatizfcn  in 

etile  'SUcki^tbffa^mespTiäre  ^  s»  nehmfen  -sie  hierin'  eine  grUne 
Farbe  aitt^  aa^  ehne 'd«s5  UMh  Mtisatritt  ^^   '  '     <  - 

•  '      '     •   -         *  .       *>'*  •       •'■■       litt.  •        *  J      ■•        ,'..'»►   I      »•         .t'      .      .     u 
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,  .  Weil  nm  WSrine.  und  Licht  Mufig. in  ^  einandier  .iijbec-^r 
gebip^  9Aßhty^  soj  ^yerden  beide  StoOe  bekanntljult  von  .meh-  . 
rei;eii:  Itatui£(u:9clieni  nur.  iur  Mptlitica^oBen^  ein  jund.  dersel- , 
hea.Malerie  angesdien;:  wir^  lassen  diese»  dahin  e:estäU> 
Spin,  -r-r' pie  Wacme  |iat  ttbKig;ens  mit  .dein^:  Liebte  gen^^in^ 
df^  sie,  ajil  die  Soijrpec  sowohl  (|^jd,ueiid/  .al9.d|»soxydijr«»ud 


>.     Dw  Wainrntoffiii^eiUM^   rieb  ^nMchnift  andern^ 
Rikpeni  imd  de&8liaIbiMiiaa'«FiHttb> -^m  j«der  aiid<$re>liiii-' 
amgekoifimeiie'iSftiff,  ikire  ^YevwandsabäftaiEflrite  und'  übfi^n- 
Bi^nsehafteti  iiM^.    lEr  sebivädK  .^ofbaiididi  ^  A^\\b^'' 
rf^nsbMft^y  ittd'*^eil<*^eBe   den  «bchiimben:  Rtiirren*  «tets' 
aitg^g«ri*^'ittiibeA ,  >  W  befevteb  er  bald'  die  Verbindtui|^en, 
baM-  die^'ZetMzMgen  %c  Kiöi|Mp;'  ^er  imaeht'  sie  ftissi^r 
lind  Bteigerl^  dadttMb-  ibi»  xbeHndie  fiiiwirkuiig>      Dieses 
FIusrigef^'e|tdfiAi*^dei^  Körper,   mtMCtteht'Hinzttiretttni^  des- 
WttrtAest<kfc/  HM  bbiea  bedeotendettvrEiidhMa  attf'die^Vege« 
tati6n^äenn  dninSi  Huire  dieses  Stofik  wird  es<  den  Pflaucen: 
M^gteh^^*  ^ioh  iSobt  unrinil  mebv  ^inbruag  z»  veisoi^n^  aoi»^' 
dem  sie  m erden  dadurch  aadi  int  da^  Stand  i^eselat;   'die*: 
ÜKbb'nii^,  ^eil  aie* sieb,  nun  taach-i^ebwiMdeil  in'iiundii  be- 
wegen bann,  scbndl«»  au.äasiniUirea.1«»«*  .''Aires..^viirdQ  iw* 
tiefster  Erstarrung- rriien ,;  keine  Blume  wiirder  imaere  FIihT 
i^n'  aehmiioLeD'i )  ivem  den   Wäanestaff  nisht  ▼orbandeni 
irare!  ^        .;.-....         -.,■.';      .        -  -    ! 


r  •  i 


^  EH^  illisiäit,'  efrzilBlt  tean  flowoll^  gtSsiiefe:,    ilM  aaoll  untere- tmd 
•  Vfohl«oliHM)plten(l^re  Eiibco,  wi^  in  vi^eii  #iicleri^  Lfind^n ;  fehlerWt. . 
.    ist   e%    (1e»»halb ,  -  wevn  IvDhlruben  ^  Runkeltubeii  und  weisse  Kubea 
mit  EM«  i>6liS(ifl  n^erilelb;^    ......  ,;  .^  ' 


4i« 

Am  4m  fryiii»nm  tiMK  4iM  «t.BMMi#alt 

ciet  Bidm,   doidi^  9a)iwirkiu|g  der  rtgffj^eimm^Ynm^. 

«fn;  T9II  welcher  J^  4«  k^  Geln^^M  «ifMi«  w*. 
gezei|{t,  ab  von  der  iHiiimpi#ii)e;iiig4  Jen  fcynMtimifp  £fa|K 
stti  die  Rede  war. 

Die  reniigVciiala  «i^dlii  ««r  Wtene  M  zwar  dia 
^ne,  alleil  «i  wird  aadi  Wlh»e>  aii(  andere  Weise  «a^ 
nrnMt,  ao  z.  B*  bii  dtenilsi^bea  Zbaeteaa^a  tilil  VierbiB- 
dtojfctt.  Auf  diese  Sr&hlnnig  sich  afittead,  iM  ttniik- 
liftii|itety  deas  iet  Boden  durdh  eiae  id^MdiiagM^;  fsrw&ttt 
werde;  idleia  diese  Alisiciil  igt  irri^,  dena  ^bwi^  elirai' 
W3ktee  bei  der  Zmiemngäm  Rlisiei  eanprlck^li  wift,  ae 
ist  diese»  doeh  tiitr  eiae  ee  g^eriage  Me^ge,  dass  sie  gar 
keiaen  Eiofluss  aaf  die.  YegeU^a  aaaiibea  kaaai  aa  eft 
ajwfa  dar  Verfaesec.4iai  fcüeh  9%img^n  gaiha  ^  MarfsiriiA 
«eiaas  Wänafgnipiea^  wi  awgriii^sie  JMkt^t^lkk,  m 
iMHittie  er  deck  eina^  fcdaisehhaia  ,W4mmm9»mmM  eiaie- 
reai  Bte«ab  eiMailiaa.  --  Viaia  der.lliil.etw^  aar  Eß^ 
yrtkmmg  des  Badsaa  MtOffi^  m  di».  j»r.4if^ea<«i«  4a» 
4wcb«  dass  er  iisi  laaken$  dena  dait^  die  U^tkmmg^wK^ 
H^it  der  Bodea  aisfcl  aar.  das  ikn  felik  laaciieade  iUwft».. 

sige  Wassaii,  aoads«!  a^:  wM  dadaltli  liiweh  Mil^ 
oft  um  mlea  wilawtfaaiaias|ih»fispllaLBft>  $kk  tHiftiiadi' 
mal.  Ob  dbr  Ba«m  aaeift  dadta*  ervtiUial  i^^irAi  WW 
HMMbe  seiaac  Bnleaddittis,  «.  fi*  das  «iseuMyd,  fhs 
diarok  lijtfta  cvasieBe^  Wimer.  wMir  an  taiA  MhiaWiL  mli 
»adi  dasrii  Yeitoaeka  aassoantaeliii  . 

Auf  die  Ml— sa  wjrht^  lilTgsaie  hisiKtymdMMaa 

w^'g^*^  giekt.  iaeheece^  diai  essea  aaflfaMirdeatli<^ .  behaa 

Wähnegrad.  vdrtiM||;eB^  n^^sgai  aaibtaintir  kei  e«i4»r  laitt* 

^  lam  3!<toqieratl«4gedeiliaBLi .  Ak  aMkraN»,  eioa.  W^km.  vaa 
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lea  und  Conferyen  yor,    nad  ia  den  Sandwüsten  Afrieaa 

0ed^iiu»i«ack  aiekReri»<£aaaa$ei»,  hei  ITjO^^rFalir.  >  ^ipaa  liat 

ate  Aer  MSadimg; 'etaes  Kralers/ waaeikat  das  Fa4lr«ra>hei<- 

seile  Tliermpmit  r  eine  Bitase  von  210^  a^te^.iB^.  HBPS 


träbhllMd^  -mdiifeeii  Wäbrgen^iiimeB !    fii§  meKrstett'^  Man- 
*eli  irerttagfeÄ  a«gögeti  Httr  eiW  I^Täfirie  ien  5»  i^  3^*  Ri 

aüe  ftriiaheiid  *äiMt  !28^  )l^  st^igiL  la  &ir  jtigend  isf  ihnen 
M»^  Ttm  IS:  -i^  lÄ^J^.  die  dügeiii%8Belisltöi  BesoBileriii'^cf;!^ 
Aif^n  ilfe  ^^Misl^Tiel  WäM^  zur  tmkeMmn^y.  ^e»^' 
kMÄ»  MbnAtAl^ilai]»  &tet>^    Afcr  Wehk4;^mi:^d^L  fachte 

.^U^'Pliäfiiaeii  iBÜsseYi  iibliggeiis ,:  i/v^  es  Te^endige*  We^ 
isüä  &klAy  ^^  dgtothttfilUrile  Wänra»  hmizen,die  fre9tcfi 
Vöft  d)«  döif  Almosf^liärö  #It  fiften)»  äiliV  to»^^^  Öiese  War- 
itte  lita^  illUlllich  Äircfr  di^  i^^isdien  YeräDde^^imgen  der 
Von  cieti  Pftut^j^n  ftufg^iiodiiiienbn  iihd  ^Erarbeiteten- '  Näh^ 
imtig^mittet  etit&tebetf.  Doss  die  eih^  Mas^e  Avärm^r  aH 
tf  e  bnitete  st» ,  ist:  ncü^  niditi  tiemerkt  m  ötdeA  y  Jiäo^i  jfi^ 
ikläip  getkh^Uyikts^  ^nige^  ai:  H.  Ärtim,  zur  2eii  det  Be^ 
ißudbkthg  eine  Teid&pMatttiftezltöhung  erlei^n«.  '  ' 

«Cfeg^tf  Killte  odet  Alb^iDS^nheit  von.  WäMe  sind  viele 
nlltn(26ii  n^t  eMipififtdlich  nnS  maoeile  verkümmern  schon,. 
^cfnit  da]|:iPH^rilfoin«teV  nocK  ntehirEre  Orade  liS^er  d^m  NujfT^ 
pmti  isi^ht.  — *  tMbgldcft  läan  diö  Gurken  schon  seit  l^OiD^ 
iMitklA.  hfei  iinsf  drbaüt^^  s^  haben  «le  s&K  doch  noch  nicht 
Uli  onseB^KHtoia  ^e^^nl ,  denn  sciibn:  6in  Ueiner  Nacbtfrosi 
1^  liid^dch^tld.  sie  tu  vetiiiciäeii ;  dasselbe  lann  man^  von 
läük  ^yUiiiaAimn,  K^oA^fll  ^  Bachvveitzeii  und  nlehreien 
anderen  Gewächsöil  sagen.  Pfiäiikett,  die  nicht  in  KJima^ 
icM<  ^vmium  y"  vdMb  dtm^  imtKgüh  SfewKeh  %ind ,  vr erdien 
4efisiiftU>  stet^Bütiie  t'rewdib^eJrifiMft>.tiiiAi!mk^ei^^ 
Aeclünüdsinuig '  der  Eflanzen  geeagt  votden  ist^^^  Inöcbte 
M^ohl  nie  in  Wirkliehkeit  iibeji^ehett,  -r-  s 

tiäa^  fiäi^e-äirwiecea  de^  l^chweitzeiis'wird  fiir  detiisen 
4Maiier  beMMteri  m^flftdlich  tfnd  ^sei^db  ^Mr^  zü^  w^n- 
Bttien\  däss  man  ein  Mittel  ^rfindi^n  neödite,  'Wodliroh  die« 
aem  Uebel  V4iig4»beag^'  w€Mkfti>^k«iinfeC  '  Das  '^rj^ierefn  des 
'Bth(#^eiteens'geslchkbf  iä  Pdge  mehrerer  Ursaclien^  imd 
tiiernadi  mibste  man  aucli  die  Mtttiti  asM^eiideii*  ^^^  ^^^ 
Ml  vdlMigliriklft6  VrM^heisdicSut  dfe  jyet»^  ^«^ '^^^ 
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dea,    oder  «ach  die  P9aKe%  bei  tndoicr  Ul  t^'w! 
WaMer  aasdmstea ,    opd   da  mm  nit  dea  catwririifaifi 
Wasser  aoch  sehr  ml  Wänsestoff  toIoecb  g^,   aa  ■■§ 
das  zoriickUeibeade  Wasser  a  Eis  cmanau    Die  nrcile 
scheut  disuJD  za  bestehe«  ,  dass  bei  kahcM  Weticr  der  Ba- 
des a  viel  Wäme  aasstrahlt,  i»  F^ge  dcaaea  sidi  iem 
der  Thaa  ia  Beif  Terwaadelt.    Da  aM  glattei  Qbsdbfaa 
aicht  so  TielWarBM  aasstrahlea,  als  raahc^  aadda.ciafa^ 
fedriickter  Boden  nicht  so  Tiel  Wasser  aosdaasiet,  ab  aa 
lockerer,    so  >Täre  es  urohl  BMjg^cfa,    dass  das  Fesl-Mi 
Glattwalzen '  des  mit  Bochweäzea  besaetea  Bajrai,   ai^ 
am  ersten  gegen  das  Erfirierea  sdintisto.  *)  Weaa  ana  lena 
beriicksichti;^,  dass  die  Obst-  aad  Weiablattter  dard  Basdi 
gegen  das  Erfrieren  gesdiiitzt  werden  köonca,  an  VkA  adi 
wohl  daraus  folgern,    dam  Sm  Riacherangea  aach  kin 
Bochweiczea  mit  Natzen  anzuwenden  sein  amchtea;  besan 
ders  wiirde  man  diese  beim  Aufgange  der  Sonne  Tsndh 
mea  misseni  wefl  die  WSnneansstrahlraig  des  Bodeas,  aa 
nodi  nicht  genügend  erklarten  Ursachen,  dann  am  grasstet 
ist.    Und  am  m^eidi  die  Wasserapsdünstnag  des  Boden 
•1er  der  Pflanzen  zu  Tenrloj^em,  miisste  das  La<^  ^  1'<4 
oder  das  sonst^  zur  Bandierzengung  angewendete  Bkb^ 
amterial     auch    moglidist    feucht   seia ,    dena    hkrlsdi 
wurde  die  Atmosphäre  aiit  Feuchtigkeit  geschwangot  v<ff» 
den  und  der  Boden  könnte  dann  nur  wemjg  WasscTf  wA 
mähm  aoch  nur  wen^  Wärme  Terliehren. 

Die  dem   Weltall  vidlcichl  angpiringea  vawi^|kiei 
StoSe,  ElectiiGit%  lisM  aad  Wlbam^  besilnea^  wie  wirge- 


*)  Sehr  nnbe  ObevASdheB,  s.  B.  folche,  wie  tie  custekeo }  wob 
CMi  IMS«  »»  Wdde  «defMes  FcU  nvcaiMlMn  wird,  idiifxei 
•nerdiB^  den  Bad&weitsai  dieaffiUi  Tsr  dm  Eifitoai,  aBdn.^ 
mup  so  laBge,  als  er  noch  jug  ist,  oder  als  er  noch  Sduts  Ist» 
den  Easenscacken  andet. 

TieUei^t  erfiieit  der  jange  PiJumlaen  andk  anf  aelcken  Fd- 
dero  weniger,  die  Tiele  Steine  entkalten,  nimlich  dadvcli,  daüvo* 
den  Steinen  <fie  am  Tage  eingeitogene  WSrme  über  Nadit  wieder 
anssixsahlt  nml  somit  die  nntere  Lafischicfat  erwHnnt  wird«  E«  wSnre 
wohl  der  AJfihe  werih ,  darüher  vergleicbende  Trsache  ansiMidkB, 
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sehen  h&ben^  auf  die  Vegetation  einen  sebr  bedeutenden 
Eidioss^  aber  können  M'ir  ivobl,  vreil  sie  nicht  zu  den 
wägbaren  Stoffen  gehören^' atinehmen ,  dass  sie  den  Pflan- 
zen nicht  ak  Nahrung)  sondern  nur  a|s  Rcitzmlttel  dienen? 
Beim  Schlüge  dieser  Abhandlung  bittet  der  Verfasser 
deir'gelie%ten  Leser  das' Ervi'Mhtite  nachsichtsvoll  aufzüneh« 
■Mny  denn  er  fiihlt  nur  zn  wohl;,  dass  die  fraglichen  Ge^ 
genstände  durch  ihn  noch  lange  "nicht,  genug  erörtert  wor« 
den  sind»  Rastlös  wird  er  desshalb  den  eingeschlagenen 
Weg  weiter  verfolgen)  nnd  die  Ergebnisse  seiner  Bemühun- 
gen in  diesem  Journale  femer  mittheilen.  *) 
,-     '     ■'       Geschrieben  zu  Göttingen im  October  1828. 

4r)  Scfciw  jetzt  veidaiike  ieli  ^  GSte  des  "Hm.  XetUmm  eine 

iÜ>Iiaiidlu]ig^  welche  zna  ^heil  die  »pecienen  Belege  zu  demToi^ 

-     stehendem  eDtfaSlt;    da  sie  im  lanfenden   Jahrgänge  iiichi  mehr  Plats 

^     fiadett  kdimte,  m>  hin  ich  genöthjgt^  dieselbe,   obwohl  sie- mit  ^e» 

Jhier  ,mitgetheilten   Arb^t  im  Zasammenhange  steht  und  im  Maoa« 

, .  seripte  onr  einen  Aohang  sn  ihr  bildet^  im  nächsten  Hefte  beson- 

den  iMtzUdieileii.  4,  H« 


tu 


XXIX. 

Veher  das  Freihergcr  Anqnichsilber  und 
dessen  Reinigung  bis  zur  Ablief  er  ultg  ßn 

di^  Münzen 

Tmu  II.  €•  B«  Pfol.  W.  A.  LjLmpABTViu 


Ehdedung. 

Königliche    Amalgamirwerk    bei   Freilierg  jShrlidi  ansge^ 
iMfapht  »d  fttt'  dfe  KodjitlidM  lüiitt»  tt«eh  BHüAeii  ^$e- 
Uefert  iv^rden^  tretev  zuerst  aus  dem  Pfoccase  der  Ans^ 
«mticHi,  iimIi  4er  VestSbtioB^  ab  ciiie  in  ülmeidiedliai  te^ 
hältnissen   nk   andern   Metallen   gemengte  Mmee   btirftr^ 
welcbe  AnquiclsHber  und  aut  dem  FreibefjgeT  Attd jttfr* 
Merke  aefalechthin  MeiidJy  AnudgamwnuiM  geminiit  urM* 
Es  ist  dieses  aimlioh  das  ndch  mit  mideni  Nebenbe^ünii' 
theüen  yerunreinigte  Silber^  welches  aus  dem  AMal^n  nA 
Quecksilber  yerbundea  aus  den  Anquickfässem  abgdessätf 
erbalten  wird.    Nach  demfinvei^essen  des   abgelssseneii 
amalgamhaltigen  Quecksilbers  durch  Spitadbeutel  tod  Zw9« 
lig  und  Ausdrücken  mit  der  Hand^  bleibt  sodann  das  AnÜ^ 
gam  zurück)  welches  destillirt  wird.    Es  erscheint  aif  dai 
Tellern  des  Destillirapparates  in  tellerffMrmigen  dünnen  Sdin- 
ben  mit  ebenem  Boden,  aber  klein  traubeii^mig  anfj^iesh^ 
terter  Oberfläche,  nmttem  Ansehen  und  von  th^  ^dssg^ 
ber,    tlieils  .  gelblidiweisüer   Farbe«    Der  Gebalt  dessdkn 
im  Feinsilber  zeigte  sich  in  einer-  Reihe  von  ä6  Jahrea  <b- 
weiebend  zwischen    10   Loth  und  13,5  Loth>  je  naehclea 
es  die  AnUeferiing  verschiedenartiger  Erze  mit  sich  brachte. 
Der   vorwaltende    Nebenbestaodth^    desselben    ist  immet 
Kupfer;,  dena  obgleich  man  die  eigentlichen  silfaerlialdg«! 
Kupferze  nur  allein  bei  der  Rohstdn>>'und  die  selten•▼o^ 
kommendeQ^  sUberreichen    bei  dor-BIeisteinMrbeit  mit  tisr- 
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Bflkmttti^  $0  tritt  (kdi  mm  ien  Fahlemn  imä  dem  Sitter- 
kuf^fei^^kan^  00  wie  am  «incai  aimarklioheii  Anthcil  man** 
e\m  D4f«BM9e  an  Küfftrkioi»  etwas  KapfierBtttn  die  Amd« 
gamatioB«  Di«»^  lülyftrgemt  iial  si^  in  der  IMavk  zwi-« 
afifasn  2jeid  $^  Loüi  abwefehend  gefvnden. 

Eta  attdaces  äosierea  dheaisches  Verhalteii  zeigt  das 
WttMoUmigtfieHfi.    DiesM  irivd  divch  das  Verwasdies 
dar  (Uit^i;slMida)  aas  d«i  jMfoiMMmnk  adNÜte».    Bei  die^ 
sasi  YerwttMd^m  Ulk  attmäMig  ia  de»  Wasddkottigea  eben* 
iaU»  «n  amdganliaüiges  Qpecksifatr  nieder,  weMies  durch- 
gescibet  das  Wasobbett^pamalgain  faibterlässt,  ans  wdoiien 
naii»  dntcii  die  DesItUatien,  dlisWasdiliill^nielall  gewinnt. 
MMtwGirdigriBt  e%  dass-  -nun  dieses  MetaH  so  «eich  aii  Kup-^ 
ier  ist|  dM^  deasenStlbergeiiait  bot  awtftoiiea  %S  bis  4 
L0di  m  im  Matk  i<ai»filQl.    ich  tabe  gefawden  dass  diesfHf 
sMbe    Knpüeigdiak     van    der    stMem    Adhisien'   deit 
l^pSmMljfPBnns   an  eidige  nnd  ilii&lie  Kerper  abhüiigt. 
Sahwankt  man  s. .  Kaj^enunalgaBi  in  eineni  trocknen  Glase> 
sa<M«gt  mk  da«B#e  aogkiiih  nk  dem  AoMlgaai.    Bben  . 
daM^lbel  erfolgt  wenn  inen  Ottaaskenier  nit  EnpTerainid^ 
gaaia^hindU*   iBei  .Saftecafludgani  ist  dieees  Hingegen  nidii 
der..£alL 

I     .Was  MB  die  nbrqfen  NebeniMStandtliKle  dm  gewjflin^ 
liehen  .AmalgemimietnHes  aahearilRy  so  ersdienMn  sie  ebeii^ 
laUs  abweichend,  je  nachdem  man  dasselbe  'SO  wie  es  roil 
4en  Tellern  als  Tellersüber  weggenommen^  od^r  nachdem 
dasselbe    eingeschmolzen   worden  ist,   anal jsirt;    auch  je 
nachdenjl  die  Erzbeschickui^i  aus  welcher  es  erhalten  wurde 
beschaffen  ist.    In  dem.  Tell^nilber  findet  man  oft  noch  et- 
was Quecksilber,  Ton  welchem  sich  auch  zuweilen  noch  ein 
geringer  Antheil  nach  dem  einmaligen  Einschmelzen  erhal- 
len liat;  ja,  als  man  ehedem  dieses  ieingescfamolzene  Metall 
Boch  auf  dem  Treibeheerde  zu  Gute  machte,  haben  sich  zu- 
weilen Antlieile  von  Quecksilber  in  der  Masse  des  Treibe- 
heerdes  gefunden ;  ein  Beweis  von  der  Stärke  der  Anzie- 
liifng>  mit  tveltfter  die  letzten  Reste  des  Q^ockuM^etS  ^^  ^^ 
Silber  Und  Kupfer  bäogea»     Dar  genüge  ^\^ltt^^  ^^ 


vorziigrich  aber  in  der  HiBsicht  wünschenswertli^  4a|Mkt  MniHi 
bo^de  P^ocesse,  <lie:iifna]g|tu9Uj[^ii.japd.,d<M|  ^fi^bioebM«}  j^lea 
füiM^ich,  jn  Rücksicht  aMf  f^^eren  mefarodef  ^em^  vjo^ 
^^Ihafjtes/Ausbiingeu, A»«n  i^o.J)eflsej^.übei^^h#n:  köAftj^j^nliaMi 
M:cnn<  man  ^ucli  den   Schm^lzlüitteii.  4as^  Am^^irTuimil 
Waschbttlti»metaU  nach  der  Probe  äberaaby. ;So,nmssten<Mc{i 
dpch,  vermöge  der  Viisjch^heit  de^J^rpd^li(t99p(g^y.hiQi,0ft 
Difierenzen   erg^bea;  ,a|ich  ^hatten, dip  Sqha^httUto-  dim 
S^ber^bgaing  bei  deniL. AMreih^.|l^]4  J^eiiibimniieB  siimTheil 
mit  „zu.  triige^.    FoIjg;f|^^e6  sind  nifn  die  yoi^^ligUohst^  V«^ 
sttcKe,.  \vetch9  der  nun^  erCoIgjten,  Treii»jv^g   beider  W«vlU 
vorangingen,  '    .,       , :  .  11       .v   j".   ?> 

IJ  Man  yersuchte  da^  Anquiqkgilhec  füir,  sidi^  llieib-jauf 
die  gewöhnliche  j&rt  mit  HoIzkoMen  und  Jiojbs,  ibeibduneh 
rSteinkohlenflammenfeuer>,niit  ein,^    2^atze  you  Net- bis 
auf  den,  gewöhnlichen  Brandsilberg^iall  16  L»  2  -^  SQ. 
'fein  zii  brennen*    Dietee  gelang  zwar  einige  .male  bei  nidlt 
zu  armem  i^nquickailber^  und  .bei   de^n   Feinbrennen    mit 
Steinkoiilenilamme  sogar  bei  lOyS  .  löthigjeia  r^ht  gjfA»    Das 
Feinbrennen  musste  aber  lange  fortgesetzt  werde» ,  zeigte 
'  sich  ziemlich  kojstbar ,    und  wurde  dabei  immer  viel  JSilber 
theik  vierflüchtigt»  theik  aber  in  dem  Teatabzug  und  in. die 
Testmasse  in  das  Weite  gebracht.  .  .    > 

2)  Man    schmelzte    das    A^^lgamirmetall  mit   Sajpeter, 
JBraunstein  und  Pottasche  in  Ypser  Tiegeln  ein,  und  brachte 
es  auch  dadurch  von .  10  —  11  Loth  Gehalt,  auf  einen,  (ie- 
halt  iiber  14  Lolh  bis  gegen  15  Lothj^   Da  ^er   dennoiQby 
nach  diesem'  Einschmelzen,,  ein  Feinbr^nnen  (erforderlich  war, 
uiid  sich  eine  ungemein  reiche  Schlack^  bei  deni  Ein$chm|&l- 
zen  l^ildete^.so  wurde  diese  lleinig^uiij!;siiiethpde  nicht  ange- 
nommen.   Es  bestätigte  sich  hiebei  die   schon  von  da  Ca'- 
mara  gemachte  Erfahrung  (s.  dessen  Erjaltrungen  in  Ah-^ 
"sicM  der  Bleierspatning  het.dem,Schmehproc€^s  ailberhat- 
iiger  Erze.  A*  c7.  Franz,  von  Ribbentropp^  mit  Anmer^ 
lungen.  von   Lanipadius.  Dresd.    1797^  \  da**  ^^^  ^ar 
'menge  von  Salpeter  und  Braunstein  das  Sill^^    \v^  »^^>^^^ 
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am  VAUfta/B^  90  bewlituren«  Mtm  «ämgH  itm  Sülier  wiii 
uobedeutaiide^  V^rbtet  i|n^  g^mge^  Kual^,  wdkhf  din«ll 
dif)  Wiederg^wiimiiQg  d^  l^Uf|f<vMlr&)kv$Uig  gedeckt  m^^ 
dejR,  bi«i  z«  1$  t^  -^  15|^  U  >  ja  bei  yemi>liimniii«igr  de» 
Pfoc^ei  i^inig^mfil  }m  m  9iwm  Mwk  hähent  FenMtu 
Dei^oln^ffliCihtet  ^t^äMMiea.bei  d«r^  Ktiiiiglieiieii  A|nwe  ei^ 
mgeiiial . B^dtnklielikieitßii«  M«k.faitte  beaneikt,  dtM  auch 
80lM  der  gei»iig0  Cedidt  eiaet  Kebenbeüttridilieilet)  m^h 
tk^y  ^ le  aiob  in  dex^  f  «Ige  ia«dy  Sckwcftikopfer  war^  bei 
d(^  l^ej^niiig  ein  etwc^  im^eicheA  JLam  gab,  umi  d(m  4^ 
her  immer  noch  ein  Feinbreanen  des  ExtraktianssObefs  nö« 
thig  m^  Tum  h^tte^  ipan  gbuftbfa  aallalii  dasa  am  adliher 
geringer  Geholt  Ton  Schwefelkupfer  «-r  «iahe  weiter  mn» 
ten  —  leicht  durch  d%8  Feinbr^Qen.;i:tt  t/m^ören  sein  würde; 
allein  es  musst^  lüii'dieaeia  Proce^s  ojnige  Mala  länger  ab 
bev  devifi  gewohnjiclien  Feinbrenpen  fortge&hren  werden^ 
wodurch  die  Rafiipirkoste^. wieder  vermehrt^  und  Silber  In 
die  Abfälle  gebracht  wurde*  Wir  waren  nun  zwar  auf 
diHft  Wege>  diesem  Nachtheile  entweder  dlidufob  abzuhel- 
fen^ das»  wir  bej  dam  Eixtachmeban  des  Extraktioasäilbersi^ 
den  in  aeineii  ^wisebennumen  haftenden  Antbail  tto  bav 
aiseb-Sjchw^iakaaiem  Kttf^eroxyd,  durch  2usats/¥on  Paltasche 
oder  SaH^tetxSU  zerlegen;  und  nh^sichwefiBlianresrKali  und 
UMfktojLyA  in  die  Selilacke.  zu  bringen  gedaahlen^  ancb 
sollte  da«  TeUersilber  ducdk  «Me  Masdh^  eina  Art  vräi 
Kufferbredker,  feiner  zmeiäicki  nnd  dadutah  dem  Anlage« 
Yon  basisch -schwefekauwpKiqpfilraxydi  welchea  bei  4ar 
Vemahmalzmig  in  Grapbittiegal  siok  in .  fickwefirikupfelr  und 
beM^s  Jynpfer  amändertei  vargebaugt  werden ,  als  aicb  nns 
eia^nenar  hächsl  >alnfeelier  Wag  ctarbot^das  AmkfJgMminih>^ 
her  jmk  seimn^  Eupjfwrgehdt-^  jedoch  Tan  aiten>  Ndkenbe« 
etandtheilen  gereia%t,'  an  jdia  ]^öa%liche  Miütte  nach  soi^ 
föttigar  Probe  .ähadiefem.  .Wii^  taedaakaa-  -diaaea  nnn« 
ittehra  TöUig  leingafiUHrta  VerCaheen  .den  voigMnaA  Jkrbai«i 
ten  dea  oben  genannten.  Hrn; :  Schneider,  naiter  thätt«* 
ger.  Mitwirkung  des  Hriu  Amalgapviirmeistj^  \ViUig> 
wciclie  beide  zur  Zu{riedanh«kibBar.uTai^^a|^|g^  Behfl^^ 


"Mi  CL  G.  SCMSTEIDKft, 


mcimmg  des  eimgesckmmJjtemem  ^tmml* 
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im  Jahre  1823,  Quartd  R«nini|cere,  wo  j^BWisdie«  Ere  vo» 
Neue  Hoffnuiig  CJ««B»  fii^  sW»  d^vch  die  AmalRamation  ent- 
»ilMwiirde,  und  vo^^em  ausgebrachten  IllöUiigen^MetaU 
'so  viel  an  Gewicht  aufgelöst  ^verden  «oUte,  ab  zu  e;ner 
wirklichen  Mark  FeinsilKer  gehörten,  vernnglttckte  ganz, 
denn  nachdem  4'  ?fd.  Salpetei»äarj>.3  Tage  darauf  gewirkt 
haft<?n,  blieb  «ine  rfffhllch  graue,  specifisch  leichte,  ([tau^Ige 
Masse  zurück,  -«ittrin  das  Gold  nicht  sichtbar  \yar;  als  i*c^ 
aber  eine  einer  Mark  Feinsilber  entsprechende  Menge  di.e?e^ 
MetalU  durch  Ansiede«  und  Abtreiben  zugute  machte,  löste 
^ch  1  Marfc  güldiscbe»  Feipsilbpt  mit  f  Pfd.  .Salpetersäure 
In  8  Stunden  auf,  das  Gold  zeigte  sich  in  der  gewöhnlichen 
rothbraunen  Farbe  rein  und  deutlich  siclitbar.  Andej-e  Ar- 
beiten hindertet^  micH  damals  diesen  fragflchen  R,Hc^9tan^I 
näher  zu  untersdclieij,  er  wurdp  «^nstwenen  für  «psenigs^u- 
Xea  Silber  gehalten ,  Ve'cl»««  von  de?  eiugen^enj^e«  Gold- 
theildien  röihlich  eysöhien. 

Qie  Resultat^  vop  mel\rfecheB  Analysen  ^Fahrend  der 
^t  Anfange  des  Jahres  1825  periodisch  betriebenen  Extrac- 
tlonsarbeiten,  mit  Extracdj^nsmetall  von  ver^chieJene?«  Feiii- 
gelialte,  veranlassten  miph  zu  glauben,  das  eingeschpoUene 
•lirtalgaliliniietkll'  sei  Weisse»  Silber  und  Kupfer.^  ^«•J».'»« 
Auflösuneen  der  Extcactjonsmelall-firaiialien  blieb  Wesmäl 
'dqs  Golf  ohne  Sciiwieriglfeit  rein  zuriicfe,  und  ans  dgr  Z«^t,- 
ketzung  derSoiuüon  bekam  ich  an  Silber  vi,d  Kupfer  das 
feingeATOgene  »Gewicht  bis  ailf  eine  iH\!>edeutende  Kleinigkeit 

wieder.  .  i,  •  i  i.'       «• 

'"       Die  peuesten  Analysen  des  pxtractionsmetalls  halben  mir 

geleiirt ,'  dass  in  lOQ  llieUen  OiQ?!  theile  Scllwelel  enthat; 
\ev  ffnd.  »)  Wenn  ipan  annimmt;  dieser  sei  mit  dpn}  Ku- 
•pCer  verbunden  gewesen,  ^  entspricht  diese  Scl^wefebnonge 
h  613  Theilen  Schwefelkupfer ,  und  hiernach  hätte  das  Ex- 
Stionsmetaü  von  ko.  ,11  m.  Luciäe  185^6  in  100  be- 
staodea    aus :  '  .     .  ♦. . 

*)  s.  weiter  oben,  und  xwar  al*  Schwefelkupfer.  L, 

'    Jouni.  f,  techn,  u.  ökon,  Cheni,  lU.  4.  qO 
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97^«nber,  idcI.  0,0156  GM 

0,61S  geflAwefehc«  |  ^V» 

Da  auf  hohe  Yerordmu^  m  den^iiartaleB  ReHmnscere 
imd  Trinitatifl  1827  sämmdiAes  amgebiachteft  Amalgamir- 
netall  durch  den  Weg  des  Abtreibeiis  md  FeinbreBoew 
YerTeinert  ^Tiffde,  folglidi  aUes  aosgeglohte  engesduMdaea 
and  wie  gewohnlich  dwch  die  Granalieaprobe  der  Femge- 
halt  zu  bestimmen  war^  so  vatersochte  ich  tob  acht  Y«r- 
schiedeaea  Eiaschmelzen  die  P^bcgianaliea  auf  deat  aas- 
scn  Wege.  ^ 

100  Pid.  Probirgewicht  dergleichea  AmalgemiraMtall 
wordea  gewohnlidi  za  einer  Probe  genonimea ,  in  yerdüan- 
(er  Salp^ersaare  theils  ia  der  Lufttemperatnr,  theib  in  der 
Sandbadwänae  aufgelöst,  wobei  jedesa^l  ein  rothlicher 
Rnckstaad  im  Kölbchen  blieb,  weicher  kern  reines  Gold  war. 

Dieser  Riickstaad  löste  sich  weder  ia  cenoeatrirter^  noch 
yerdünater  Salpetersäure  ao(,  es  wurden  alle  Temperatn- 
rea  bis  zur  SiedeliiUe  aageweadet,  blos  etwas  geUeidit  er- 
schiea  er  nach  dieser  Behandlung,  sobald  ich.  aber  Sak- 
saare  hinzubrachte,  wurde  die  Masse  weiss  und  löst«  sich 
auf.  Destillirtea  Wasser  schlug  daraas  ^  we»ses  Pal- 
ver  nieder. 

Digerirt  man  die  Graaalien  mit  einem  grossen  Sana- 
uberschuss ,  so  bleibt  anfäaglich  kein  Pulver  zurück  ;  wkd 
nachher  die  Solution  bis  zum  neutralen  Salze  abgedamp^ 
das  Salz  dann  in  destillirtem  Wasser  aufgelöst  ^  ao 
das  weisse  Pulver  neben  den  Goldthejkhea  unauflöslich 
Vorschein.  Salpetersäure  löst  das  Pulver  unter  der  Siede« 
hitze  und  im  concentrirten  Zustande  nicht  volikomnien  maL 
Durch  Wasserverdiinnung  fällt  es  gleich  wieder  nieder.  Sala&> 
säure  löst  dasselbe,  wenn  das  Salpetersäure  Silber  ^erst  gaas 
rein  ansgesüsst  war ,  mit  Zurücklassen  des  Goldes  ktcht  ai^ 
und  wenn  man  die  Säure  nicht  im  Uebermaas  angewendet 
hat,  so  fällt  das  weisse  Pidver  leicht  durch  Wasserverdiin- 
nung wieder  zn  Boden.  In  Salpetersäure  löste  sich  der 
gut  ausgesüssjte  h*agliche  Rückstand  vollkommen  auf,   aber 
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ivegen  der  geringen  Quantität  ven  100  ProUrpfimd  liess  sieii 
das  Gold  durch  sdiwefekaures  Eisenprotoxyd  nicht  fdllen. 

Durch  achtfache  Proben  auf  dem  nassen  Wege,  M^or** 
unter  zwei  Exemplare  Waschbottigmetall  mit  begrifren  sind, 
entdeckte  ich^  dass  dieser  Rückstand  nicht  immer  in  gleicher 
Menge  zurüi^blieb;  auch  der  höhere  oder  niedere  Feinsil- 
bergehalt  des  Metalls  scheint  in  keinem  stetigen  Yerhäldiisse 
damit  zu  stehen ,  z.  B.  121öthiges  Metall  aus  3  Wo,  Rem« 
gab  mehr  Rückstand  als  Metall  von  demselben  Gehalt  aus 
5r  Wo»;  Waschbottigmetall  enthielt  am  wenigsten  davon. 
Im  Ganzen  genommen  wog  aber  dieser  genannte  Rückstand 
yerbaltnissmässig  wenig,  in  100  Probirpfund  Granalien 

Imal  0,50. Pfd«  i  ,.  .. 

^  2c  _  /  *™*  ordinärem ,  und 

0425  —  ans  dem  Wasdibottigmelall, 

Aus  allen  diesen  hier  angeführten  iErfahrungen  liess 
iich  schli^ssen,  dass  dieser  Rückstand  nichts  anderes  sei, 
als  Anttmonoxyd  mit  dem  Goldstaub  vermengt^  daher  denn 
auch  die  röthlich^ graue  Farbe  abzuleiten  sei.' 

Um  diese  Ansicht  zn  berichtigen  löste  ich  8  Lth.  Colin. 
Gew.  unter  der  oben  angezeigten  Vorsicht  in  16  Lth.  Sal- 
petersäure auf,  schied  den  Rückstand  durch  Filtriren  ab, 
aüsste  solchen  anfänglich  mit  siedend-heissem  destillirteh  Was- 
kevy  in  welches  einige  Tropfen  Salpetersäure  gebracht  wa- 
ren, dann  mit  reinem  Wasser  ans,  um  genau  alles  Silber 
zu  entfernen.  Dieser  ganz  silberfreie  güldischis  Rückstand 
wurde  dann  mit  Salzsäure  digerirt,  bis  das  Gold  rein  zu- 
rückbKeb,  es  hatte  sich  etwas  weniges  Gold  mit  aufgelöst,  ^j 
denn  die  Solution  hatte  eine  schwache  gelbe  Färbung.  Durch 
Verdünnung  mit  destillirlem  Wasser  schlug  sich  basisch« 
salzsaureis  Antimonöxjd  nieder.  Dieses  wurde  abgesondert; 
die  übrige  Flüssigkeit  durch  leichtes  Abdampfen  yermindert, 
iirti  alles  sabsaure  Antimon  zu  fällen.  Dear  getrocknete 
weisse  Niederschlag  ^'og   16  Probirpfund,    diess   ist   aus 

»)  Die  SalcsSmre  bielt  ntimdieliiKcIi ,  'wie  es  oft  4^t  "itM  vsx ,  et- 
wa» Chlor,  l'* 
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9200  FtM^^baA  QfMÜra,  m  ktwM  «Über  mi  lOiPGL 
=  4)^  ffiL  hwiiih  flihmiirM  ftilMni,  MD  Tfc>  fh-nllw 


4SJ88  SBiiny'. 
folgüdi  liall»  e^  PO.  0^06  Baae»  ne  iüitiMBftxyd  be« 

SSHdaU«) 

I5Sfl«MtlDff, 

f»  estepredMm  deoMdiO^BM  4atwiro«Tyd  =  O^B  Ai- 
tillKMUD6Ciai  «M  100  AmdgiwiniMaUy  wni  die»  ia  te 
MaxioHi«! ,  WM  idi  b»  jeM  gefiindea  hdie.  Dat  aalaBnn 
Antimonoxyd  i/nirde  hernadi  in  SabaNoira  vi^f  aii%elö6t, 
durch  einen  hiBeiiigeateUten  blankeii  Eiuoatab  schlug  anh 
netalliscbefl  Andmaa  ab  achi? ijcaea  PolTer  nieder.  Dieses 
PolTer  schmolz  tot  dem  Löihrohre  mic  viel  weissem  Bwcip 
and  ab  ein  Theil  des  Oxjds  wieder  scIhboI^  entsaad  fja^ 
hjadnlhfarbene  Glaskugel. 

Was  nun  die  salpetersauen  So|utionai  betriffi,  wekba 
von  diesen  erwähpten  Untecspcliaifgcii»  ipn  ^e  Tüfilivf  des 
Rückstandes  auszuinitteln.  ^ntstapden  sind^  yv9  jede  einsda 
zersetzt  worden  ist^  so  fand  ich  dariq  blas  Silber  ppd  Ki^ 
fer.  Es  sind  Ferscbiedene  Methoden  angaifeiidel  wacdea« 
Geschah  die  Fällung  des  Silbers  mit  Salzsäure  ^  sf^  4a>Bpfb 
ich  die  Uaue  Flüssigkeit  eiui  nu  die  iiberer(Jiiis9i|g;e  Sa|Re 
zu  reriagen«  Desüllirtes  Wasser  löste  .aUes  beUl  .^ieder 
auf;  es  schlug  kein  Anümcmoxjd  mehr  nieder,  und  aalpetei>- 
saures  Blei  zeigte  keinen  Gehalt  ypn  Arsenik  a]s  Sdiareit 

Fräcjpitirte  ich  das  Silber  metallisch  durch  Kupier  >  so 
wurde  die  kupferhallige  Lai^ge  mit  Schwefelsäure  und  Gtlan- 
bersalz  versetst,  es  erfolgte  kein  Miederschlag  von  schwe- 
felsaurem Blei.  Liess  ich  diese  Lauge,  in  wolche  keine 
Schwefelsäure  und  Glaiibers^z  getröpfelt  war,^  langsam,  ab- 
dunsten  und  langa  in  Ruhe  stehen^    so  erfolgte  «^«oh  .keions 

*)  stren;  berechnet  ans  84,6  MetaU  und 
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fim  sehi^  sißbeises  Mittel^  m  Eiatm  m  eker  FIttaiB]|;keit  za 
•Qtd«eli;«B  uL  Bei  unsei^Ht'Kji^rv&riol  Jwbe  kh  y^maag^ 
stena  diese  Methode  sehr  bewäkrt  gefiuiden..  Blaosanres 
Katr  giib  kek  fiken.  und  Kein  Kidcel  zn  «rkenaen»  Me« 
taHsolutkiiy.  «as  trelcfaer  dM  Stäher  ak  Honi8ilh^>  dm 
Kopier  duoA  Siseii  geßtHft  M^orde»  \vac»  ibeiPMltigte  kh  mit 
Ammeiikk,  ani  das.  Ekeii  zil  ^kit>  cEe^filtikte  klare  Flös*- 
a^kNt  mrurde  etwas  eooeeiubnrt  vm  den  Ueberachnss  des 
Ammofikka  zu  inarjägen ,  mk^  AetdkaMsohfäen  rersetzt,  um 
lÜckekxjd  m  fiUen^  e»  wmde  ßket  kek»  Spar  desaat- 
|baii  sichtbar; 

Das  sefiilhe  Hnmilbes  beireehäete  ich  naeh  35,35g 
p.  C.  Mfttall  k  100.  Zar  Cdntrolk  Kate  idi  75,356:  Broi- 
birpfund  FeinsiUur  aoi^  fiWto  es  idd.  Hormnlber ,  nad  eriiiek 
100  tSii  darmi«  Dotoh  dk  gjBwäbnKahe  Redndkn  ia  Tie-- 
gdn  eiitsishi  JStNiiar.  3  -—  4  p,  C«.  #Sitbenrerhist^  maa  aiag 
eke  BeschickuDg^  ^ähkn  ^  wekhe  maa  uriUL  Die  FäUui^ 
lUaSiHMrs^mit&iqpreniraht  gab"  bei  glddien!^  ^oanlitäten  auf- 
gjdiMen.  AüMdgaaiiraletaBs  von  eioerki  Feingehak  dkselbe 
Afei^^e  Sttter.  ak  aatafiisdier  Sehlteh  ^  vm  aus  dem  Ho^ 
aSXber  berechneW  Der  SilbecscMkh  wurde  allemldiiflt 
aohwefakaufcm  '9^^er  giilr  äusgekodH,  uttatka  Verdaeht  von 
ant^gendein  Kopferoxjd  na  entfernen;  Avi  Ahn  ünseli 
Wege  kam^  gegen  dieFttaprebe  ai^^tsocknem  Wege^  ge-^ 
urohidich  etwas  mehrFmsQb^r  heraus,  pro  Mark 

1^  a  bk  2^  VSsrng, 
was  Am  Kapelbnzug  ansaiaoht» 

He  J^Bdois  ^  Ktplbra  gasdU^  jeddmial'meieiUisch^ 
entweder  mit  Eisen  oder  mit  Zink*  Die  Soktioiiea  wutdek 
vorher,  TOizüglich  wetik  Saks&tine  hinzugekommen  war, 
durch  Abdampfen  bei  gefkd^  WXhne  ron  überschüssiger 
iSäiar^  kefrat«  dk/Sahmaase  mit  Wasser,  in  wekites  etli- 
che Tropfen  Schwefelsaare  gebracht  worden  "waten ,  aMp^- 
läat,  md  der  passende  Arad  der  Yenhimiomg  aageweadet, 
so  gk^.dk  FdUnng  sebr  gut  tob  Statten.  \v^  Aas  SlAlbe« 
iKOffber  mit  gewegenemKupferdridit  metaBk^k  ^fötbt  "^'^ 
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m  mgJk  mk  mm  im  GmUhtMämkmt 
Oewichl  des  KnplelBclilidH 
ffiyfcryhnlt  im 
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der  Miscbung  de3  emgeschmolzenen  Metalb  bleiben,  als 
diese  kleinen  Antheile  Antimon,  und  i^-enn  man  daher  diese 
Legirung  unter  gehöriger  Vorsicht  in  Sai^tefsäore  auflöst, 
findet  man  in  der  Solution  blos  Silber  nnd  Ktipfer.  Bliebe 
nun  bei  einer  Auflösung  yon  dergleichen  Metall  bl'os  das 
Gold  flogl^ch  rein  sichtbar  zuriick,^  sa  wäre  diess  ein  Be- 
weiss von  der  TÖlligeA  Reinheit  des  MetaUgemischeS;^  das 
dann  blos  ans  Silber  und  Kupfer  bestände. 


Da  aus  dem  Vorhergehenden  erhellet,  dass  dieses  Me- 
tdlgemisch  nur  ohi^eföhr  6i,2  p»  C.  Antitnon  enthält,  so 
fohlte 'ich  mich  veranlasst,  Versuche  mit  blossem  Umsdiniel«- 
sen  zu  machen  y  um  vielleicht  dieses  ziemlich  flüchtige  Me- 
tall aus  der  Masse  zu  jagen,,  ohne  ein  oxjdirendes  Mittel 
lunzu  zu  bringen« 

•  Zu  diesem  ZWeck  schmolz  ich  4  Lth.  =  200  Probir- 
pfund  ordinaire»  Metalt  in  einem  bedeckten  Thontiegel  4- 
Stunde  lang  unter  der  stark  geheizten  Muffel  und  goss  es 
heriiach  zu  Granalien^'  Der  Gewichtsabgang  betrug  50  Pra- 
birpfund,  es  hatte  sich  das  Innere  des  Tiegels  ganz  mitKu* 
pferoxydschlacke  überzogen» 

Der  Gehall  der  rohen  Gäfanafiien  pro  Maik  \varl2Lt&. 
I  Qu  Feinsilber,  nach  dem  Umschmelzen  erhielt  ich  durch 
die  nasse  Probe  pro  Maik 

ULth.  t  Qt»  3|P£  Feine,, 
das  Metall  vrar  daher  um : 

2  Lth*  —  Qt.  3|Pf.  reicher  gewordem 

Sowohl  die  rohen  ab  die  umgeschmolzenen  Grana- 
lien tintersuchte  ich  auf  Antimoa ,  fand  in  100  von  erstem 
0, 45  Antimonoxyd,  im  umgeschmolzenen  gar  keine  Spur. 

Derselbe  Versuch  ^urde  auch  mit  4  Ltlu  =  200  Pfd. 
eingeschmolzenem  Wascfabottigmetall  unternommen.  Der  Ge- 
mchtsabgang  betrüg  'hier  30  Pfd.  Der  Feingelialt  des  ro- 
hen Metalls  war  pro  Mark 

'       2  Lth.  2  Qr.  SjPfc  Frfne, 


des  vmgtmikm^h/Bn&u  . 

2  Llb.  3  QC  a^^  PL  kl  «b» 
—  -  —  -.  8i  -  wfcher  e^w«rdea» 
iäfjtgm  yian  Mwh  in  dieMn  BietiJ)  nach  den  UmscIuMl- 
sea  Bodk   eine  aber  sttwäjilbare   Spur  Anämxm  zvaBkkfe* 
bliebciii  obgleich  das  rohe  Metall  niir 

0^  12&  Äjatimm 
entluelt. 

Da  aus  dieses  UnadiiiielzTefsiicIieB  im  Rlräen  hei^ 
TOMyetiOfc  aekeia^  all  käaMe  ^  geedindMi»  ^AauJga- 
■unncaaU  imA'  "«rfedarhahea  mifl  iinliai»iiidee  Sdmtimm 
TOB  dem  venigen  Antimon  gemnigel  weiden^  ao  Taran- 
laaate  der  Herr  Amalgamirmeister  Witt  ig  einen 

RaffiairTonndi  durch  UnijsebmelzeB  im  Gcot^en^  dieser 
wurde  in  9r  nnd  lOr  Wo*  Trin.  von  mir  ausgefiihrtp    . 

220  Hark  -—  Lib.  diinnei  TeMerfitlber  wurden  wem 
der  ansznnuttelndni  Femprobe  tob  porösem  Metall  «nm  Be- 
huf der  Extrablioii  in  einem  Mmirkif  en  Grapbittiegd.  ein- 
gesdunoiaen,  und  das  Ireibende  Metall,  .werde»  wie  -g^vdhnp 
Jicb^  unter  KolilenstaiibbedecjkuiPg  ausgegossen«  Daa  fiewicM 
des  geschmolzenem  Metalls  war  i20&  Alrk«  14  Ldu 
it  Mr.  11  Uh.  1  QU^^FL  Fein 

darin  14&  Mrlu  13  Lth.  3  Qt,  FeusObec 

Dieses  Quantum  wurde  vm  Umscbnieleai  bestimart» 
Die  nasse  Probe  gab  in  100  Tbaikn  0,  2S  Theae  .An- 
timon an« 

Die  Umschni;elcQngepi  fes^hphen  dbenialls  in  einem 
SOmärkigen  Graphittiegel,  in  welchem  das  Melall  lebhaft^ 
zum  Treiben  kommt,  als  inimseni  gewöhnliehen  lÖOmär- 
Kigen.  Wenn  üuch  eine  grössere.  Quantiläti  yielleicbl «400 
Mark,  zu  diesen  Vefsucben  beatimuit.  ^ii^rdeii  wäre,  so 
M'iirde  ich  es  doch  in .  kModm  Poßtsft  bearbeitel  habe», 
denn  unreine  Metalle ,  welche  man.  durch  das  UmscbmalzeB 
erst  raffiniren  mll^  diirfeii  nicht'  in  so  flössen  QuandtlUen 
in  einem  Gerasnauf  einifal  gpicbpob»|i  werden  ^  als  n^ 
Metalle,  wie  das  in  den  Münzen  der-^alL  ist.  ß^  unseim 
Aroalgamirmetallsclimelzen  wiprd  ^ß  Temperatur   im  Tiegel 
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^lindert  uni  jaa  ffNl^Ni  gestört*  Jb[^t,in^  mm  eine  ^roas^ 
Masüe  ,.101  Thgfl  «itf  dic^  r Art  in  der  Hitze  ^ eoiiUaiigt,  «o 
^rbr^ert  ^^es%  :vtiiai0tma  sebr  «»ludteiNles  .  Feiiraim«.  eh0 
man  die  Treibeliitze  ^rracht,  vfuhei  man  Gefahr  lauft,  dasct 
der  Tiegel  dnrdibricbt^  und  demohngieaehtet  komipt  dies 
^ietaII  nicht  «o  .voilkenoN«  zum  Treiben^  als  mit  kleinen 
Quantitäten  j  ,M^bei  natürlich  das  Ausstossea  Jes  Anjimem^ 
oder  anderer  Bestandtheile  gehindert  ^irdf 

Nachdem  der  WMoteii.  in  welchem  dieSchmelzveraache 
unternommen  werden  sollten,  von  ^che  und  Gekrätz  ge«<^ 
hörig  gereinigt  worden  ^i^ -wodltf^Am 

.  •  -        •        1  r 

1«I9  ZJmschmelzen 
in  dem  rein  ansgesciiahteii  t»  obigen  SinsMimde^  mImni 


g^brancblen  Tiegel  migefai^ni  Ma  da»  MelaH  ^hörig 
treibolieiss  wnr,^  «diöpfb  nMin  4ie .  WiHiige>  obommlidiwim^ 
wmiie  9cldn|flhto  ab,,  wld  liiw  «s  «tt  MinUiea  «lalig  *mi| 
blanker, Oblfffla<^  (iollton.,  oder^Sbl  g^bett,  dabei  wurde 
A  KrafiWB  von  f^KbiMen  'iLohkn  ita4»n  offenen  Ti<^ 
hemm  soig^Atig  gi^tegt»  j$m  diolo.  Häko  4<s  Metalls  mög^ 
liclisC  Ja»g!»  m  erhaltiln.  EMo  treibende  Bewegung  hörtt 
9ach  und  nadi  gaüE  nuE^  ier^iegduritde  wietemit  ei"^ 
nem  Bteehdook«!  b^fie<^|,  und  helss  gethmi  bis  der  Hkzgrad 
des  Treibens  wkd«r  «iMral^  wos  H%uifde  dnuertf.  Da 
nun  keine  Schlacke  auf  der  trmb^dmi  Metallfiächo  sichtbmr 
war,  wurde  sie  mit  Kohlenstaub  bedeckt ;  noch  etwas  heiss 
gethan ,  und  sodann  zum  Ausgiessen  geschritten.  Das  ein« 
mal  umgeschmolzene  Metall  an 

200  M rk.  14  Lth.  Gewicht  hielt  pro  Mark 
11  Lth.  1  Qt  1|  Pf.  Fein, 
»nr  in  100  eine  unwägbare  Spur  Anämon« 

Es  wurde   in   demselben  Tiegel  bewerkttelBg^r  ^*or- 
rinn  das  Iste  Schmdzeii  ror  sich  gegangen  wtf  • 


r 
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Das  Terfahrea  war  gan  dasMibe  wie  Im  des  cfstea 
Sdunelsea.  Durch  eh  eiii(;etreleaea  Bbidernias  m  den 
Qfea  wollle  das  letzte  Heitstbim  tot  ,deM  Ansgienscn  Bicht 
ledit  gelingen.  Daher  hatte  das  Metall  beim  Amsch^fea 
nicht  den  erforderlichen  Hitzegrad;  die  Planchen  ururdea 
etwas  nnganz  nie  sehr  höckriger  Oberfläche.  Das  Metall 
wog a02Mrk.  4  Lth.  hieh  pro  Mrk.  11  Lth.  1  Qt  —  ^Pf. 
Fein  nnd  in  100  eine  noch  kleinere  unwägbare  Spnr  An- 
dmon,  so  dass  das  wenige  Gold  wie  iait  «nem  dnaaen 
granlidien  Flor  fiherzogen  evMliien.     Das 

9te  VmK^meltm 

wnrde  deshalb  nntemomnien,  um  besser  g^ossae  naadten 
zu  erhalten,  Schlacke  sonderte  sich  gar  nicht  ab  und  es 
wurde  sehr  heiss  ausgegossen.  Das  Metall  wog  199  MrL 
12  Lth.  hielt  pro  Mark  II  Lth.  1  Qt.  1^  Pfi  Fein.  Dmek 
die  Anflosnng  desselben  in  Salpetersinre  wurde  immer 
noeh  eine  kleine  Spnr  graaea  Pulren,  weldies  das  6oU 
mnhnllte,  sichtbar  >  wenigstens  enMhien  das  Gold  nidit  w 
wie  man  es  aus  Feinkömem,  Extraktioasmetall  und  SSbet« 
münzen  eriüill.  Das  Gewicht  des  Goldes  betrug  von  100  Pfi. 
Granalien  j-  Lth.  =s  4,  5  Gnhi,  beträgt  aut  1  Mark  =: 
0,  0226  Grätt,  in  1  Mark  Feinsiiber  =  0,  0318  Gi^a  GoU. 
Nach  dem  letzten  oder  3ten  Uraschmeizen  wurde  der 
Ofen  und  Tiegel  rein  ausgeputzt,  das  Metalt  zusammeDge- 
schmolzen^  und  so  wie  das  erhaltene  Gekrittz  probnrt« 
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Berechnung  des  Metalls. mit  Feinsilher 
heim  Umschmelxenf   , 

Jffnnahmeß, 
gescIlmoU.MetaD«  Gehalt.  Feiasilber, 

206^,  l4Lth;a  11  Lth,  1  (ft.  — i^J  14&  Mr- 13  Wd  Qf. 

Smaliimgesdimolo  ^  ,  ,  .-  .    w. 

-n/r^^M       1  Odidt.  Feisnilbar. 

.xenesMe^.      i 

X99Mr.l2LiIi;«Llllth«]9t,  l^Ff,;  l4lllr^  9U.n^U2^t. 

Ueni^; 


^  «.    .      4    ^t    all  .l.ll^      •*-«^.2«»3^1« 


'gnii 

desgl.     r-    -      3    -.all   «  1  •    14«      ^  ^      1   •*  1  -  2« 
Schlak-  /«            «'a,,                  «             9  o«  » 

X  .      2 2- 


f""«*-  i     3     •      2    .     «11 .:2 

keimie»  > 

tau     (      1    •    13    .    ilO ^ 


205  Mr.   1  Ltfi,  Snmiiia  l45]l!Jr.  2lt«39t.3F£» 


1  lUr,  13  Xth.  Bnitto  Al>|pag 


^j^^^j  3|Pfd.  Ä  Gir.  205  Lth.  Silber  —      -6-2 

12^  «-    4  .    109  ^        •  «^      «     2 8- 

Feiatilber    145  Mr.llI't.29t.2Pf. 

Feinsilbenbgaiig  —  Sdir«  2I.t.— Qt«2H. 

Bei  diesem  Umschmelzen  nnd  im  Ganzen  nur  8  Lth. 
2Qt.  3  Pf.  ins  Weite  gebradht  worden  y  der  Feinsflberab-* 
gang  ist  80  gering,  dass  man  solchen  gewiss  grösstentheils 
im  Fhgstaub  der  Einschmelzofenesse  wiederfindet« 

Es  durfte  noch  zu  bemerken  seini  dass  die  Granalienpro- 
ben sehr  gut  übereinstimmen)  wenn  gehörig  heiss  ausge- 
gossen wird.  So  wie  dber  das  Metall  beim  Schöpfen  der 
Probe  nur  schwach  treibt  ^  difieriren  die  Kömer  und  die 
Probe  wird  im  Ganzen  zu  m»n  gefunden« 


7 


Die  Umsohmelzkosteii  sind  ohn|reßIir  blgeiide; 
— Thlr.2lGr.— pr.ter3Schtn,a76^.— 
3    -     14*    II  -  '^  ektfrbekdlilWAl^.ll^ 
—    .     12  •  ~  •    ,^.4m'  Cfl^ii  welcher  nur  halb  ab- 
genutzt Ut  und  noch  mehrere  Sdmel- 
art»  gf^bn^ht  werden  kann« 

4  Thlff.  23  Gr.  6, Pf.  3nnime  kojnmt  pro  Mark      ' 
FeitfgUber  -^  Thlr.^  Gr,  10  Pf,  r. 

Im  Qqartale  Reminiscere  1828  wtarde  diBr  T^rsnch: 
den  Schmehabgang  hetni  RaffinirMckmehen  de$  Atmä^* 
mirmeialh  xm  heitmmeUf  wiedellioh,  te  Ist  dazu  ein  gan- 
tm  Wochenwerk  rerwemiift  worden«  Die  Planchen  des 
•imnal'  gecfehnmfawnen' Metalb  ^^wtleir  ganz^genaa  abge- 
puM,  ^om  AmolgamirmiSeter.  gewAgeir^  lians  demi  2.  Qn4 
3«  SehmefaMB  ««irworfeiu 


i  • 


1 


412 

Baecimmg  «af  100  Maik» 

M>59  Gr.  ausgegiahl  734,5  Mr.  1  ^^  ,, 

48,13  •    SmalgeschMlzeii  711,0    -   f  ^^^ 
68,68   -    Femsüber  498^1  -    abgeliefert 

Berechnung  auf  1  Mark: 

5>58Pf.  ausgegliiht  i  m;r  ^n 

5,77  .   Smal  jreschmoLEeii )  ^^^^ 

Ooknefalfole  Bmuhale^ 

AnFnraad  bei  dieses  Wocheawerk: 
OThlr.—  Gr.  3  FC  für  1  Wg.  3  Kb.  Holzkohlen 

1  m      8«>*-^     »l  fuüGugaukfc«  Graplutdegel,' 
i—    •       4    •  —  *     •    Flottmittel  zum  Ansieden, 

2  .       e    -^-     -    6Scht.ik9Gr.  Isten  (^ .      , 

1    -     16    >  ->  -     -    6   —   k  6  -  2ten  /««*«"«• 

12  Thlr.  6  Gn  3  Pf.    Summa. 

Nachdem  das  Ra£Enirschme1zen  nun  beim  Amalgaani« 
werk  völlig  im  Grossen  eingeführt  worden  ist,  so  eiiaiigts 
man  noch  mehrere  pracdsche  Yortheile,  welche  voczaglkh 
das  Treiben  des  MetaHs  im  Tiegel  betrefien*  Das  Tren 
ben  des  geschmolzenen  Metalls  im  Tiegel  tritt  nur  dann  ein, 
wenn  die  wenige  Schlacke  abgeschäumt  worden  isl,  dies« 
wird  am  besten  durch  aufgestreuten  heissen,  besonders  däa 
feingeriebenen  Kohlenstaub  bewirkt,  so  dass  die  treibende 
Metallfläche  mit  einem  2  —  3''  breiten  Kranze  mit  erwähn- 
tem Kohlenstaub  umgeben  ist  Dieser  hält  das  Metall  Iieiss, 
reducirt  das  gebildete  Kupferoxjdul,  und  durch  das  dadurch 
bewirkte  lebhafte  Treiben  wird  das  Antimon  rerflüchtiget 
Die  nasse  Probe ,  welche  von  jedem  tJmschmelzen  gemacht 
wird ,  giebt  das  Anhalten ,  wie  lange  das  Treiben  fortge- 
setzt werden  muss,  die  Daner  ist  circa  1—2  Standen. 
Das  Ausschöpfen  des  Metalls  geschieht  stets  unter  einer 
Kohlenstaubdecke,  und  es  wird  theib  in  geschmiedete^  theib 
in  gusseiseme  Pfannen  ^  welche  vorher  mit  Pech  ausgesto- 
chen waren,  ausgegossmu  Dreimal  muss  das  Metall  incl. 
des  ersten  Schmelzens  aus  dem  porösen  Zustande  gewöhnlich« 
öfters  auch  viermal,  um  es  manzfähig  darzustellen,  treibend 
geschmolzen  werden. 
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XXX. 


J^mchiragliche  '■  f^erSesserwtg  zu  der   neuen  Meilodif^ 
den  SilhergeJialt  einer  KupferJegirung  vermittelst  eineM 

Tom  ProfewK»]:  Zinks  ex  tm  Hohen&elnu 


hü  iem  Sten  Tbfile  nemer  AUhandliiiig  über  diese  neue 
Methode  habe  ich  bei  der  Beschreibang  des  gaaz^  Ver« 
,&hreiis  {V.  1.  p*  445»)  gesagt^  dass,  M^eim  m^  die  Le» 
girungsstückchen  in  den  mit  Salzsäure  angefdUtea  Aecosopp 
gebracht  habe,  zur  Befordemng  der  Auflösung  ein  Haiin^ 
hJättchen  beizufügen  sei^  und  bei  der  Beantwortung  der 
wichtigsten  Einwürfe  gegen  diese  Methode  (ß.  1.  p«  455t) 
-teiberkty  dassman  wohl  noch  auf  weitere  Mittel  kommen 
werde,  wodorch  der  Auflösungsprocess  bei  dieser  Methode 
erleichten  und  beschleuaigt  werden  dürfie«  Bei  der  ForN 
aetzung.  meiner  Versuche  über  diesen  Gegenstand  habe  ich 
nun  indessen  ein  weiteres  JBeförderungsmittel  gefundeni  das 
in  folgexider  Einrichtung  besteht* 

Man  lässt  sich  aus  duaneoi  FtaliHikeh  eine  Heime 
Bückse  ^  verfertigen  >  weldie  an  den  platten  Fiädien  ih^ 
rer1>eiden  in  einander  zu  fugenden  StiidEe  siebart^^  ganz  fein 
d^chstoohea.und  zum  Oeffnen  der  beiden  JStücke  an  der 


•  )  Sieke  Wo«  "STttt,   XXX  ^  vaiä  XL  des  Isten  Bandes  dieses 
Jonm^ls ,  WQilm  folf ende  DiockfdUer  »i  TcrbtMen  sind : 
p.   137  die  3te  Linie  tob  unten  lies  statt  geringer:  grSsser 
^  J^O  die  Ist»  £iaie  oben  atttt  Ci  D        . 
p.    453   auf  der    achten  ColninBe  der  TabeUe  statt  3,20123  (a) : 

3^20122  (a),  statt  6,26290  (h) :  3,26212  (h) 
SB«iMiaaeUMit  auf  der  Oten  Colnmne  setze  aa  ItM'  T<kn  A  ^  f(  tob 

jt,  —  JT  noch:  p.  440  ^ 

**^  Die  inr  meinen  ^croscop  eingerichtete  Bfiduie  hat  ^«nBwtc3h<* 
neaaer  yon,  |  rli.  ZoU  and  eine  Ualie  Ton  ^  cfa,  ^^n  .  4 


/ 
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Seile  des  kkmefii  mt  einer  Kefle  Tendiea  »t ,  hrn^  die 

Ueineii  Leginmgeptackclieii  ( g^D  30  tob  1  Graa)  in  den 

klemes  Thefl  der  Biichse  zam  Abwägen,   Bchliessl  sie  mit 

dtm  gWteeni  Tbol  ..ipd.lä««  di«  j^yrpt^i^ii^u^f^  Qocke 

b'  den  mit  Salzaänre  getMttn  Aeroecop  htnal^f^teiu  *) 

bi  nim  der  AufloMDigsprocesg  wh  der'  Legining   ror'  sich 

gegangen  und  nl|ch  den  MgegebeMpiMdien  geendigt,  ancli 

die  erhaltene  Luft  gehörig  gemeasen  worden ,  so  nimmt  man 

die  Biiehse  nkil  der  ^Shire  heraus/  i^igf  äe'uä  Wasser 

nnd  Ammoniak,  tracknot  ain..mit  Jirem  restirenden  Inhalt 

nuf  heimem  Bleeh  oder  auf  einem  Ofen,  wägt  sie  goan  uad 

'indel  «hnn  ans  dem   Resnknt  der  Wigtiag   der  -Buchse 

-mit  ihtom  nodi  nnnersetsten  Inhalt,  und  ans  dem  der  nadi- 

lierigen  WUgmg,  das  Gewicht  des  restirenden  Silben  roa 

der  nntersnchten  Legimng. 

Diese  TerbßssertfB  E'nnchtung  bringt  bei  den  gaffnen 

Verfahren  melirere  Yortiieile: 

*  "  .       ■       ■ 

I)  ]tfan  k^n,  dm  l^gfnms  in  hleinato  SiSkke.  seidie»- 
.km  indem  sidi.siilGbe  in  der  BQchn^  nicht  cdestneuen)  .wie 
.ff  ohne  dieaflbe.hei  ftarJ^fiK  Qanipfimtwicfching  der  FaUiil. 

*  2)  Bie  Entwickfamg  des  Wasserstofigases  geht  nidif  Mos 
'Wegen  der  grossem  Menge  von  klemem  Thdlen  njSiAe^, 
sondern   auch,    weil  diese  Theüchea   mit  dem  Plntimne^ 

ttall  in  lieständigerer  Beriifcnmg  sind;  Bei  einer  Legimng 
•von  odhst  10  —  |2löthigom  Silber  ne^stt  sich  schon  m  o- 
ner  Lufttempenilnr  von  12-^  -r-  IS^  B«  #hoe  weitere  Ei^ 
kllzung  :&Mblason,  und  eine  Of»e»atien^'  diü'niit  8illfe  det 
Lampe  ohne  Gebrauch  der  Büchse  4  —  5  Stunden  danert» 
wicd  n)it  jder  H^cl^eJu  3  r*  4  $tund^^Ufp4f^t« 

3)  lyenn  £e  Löchejr  ^^er  SiebbuQhse  ^9  |l|^  /»{s  pog^ 
lieh  sind ;  so  kann  sich  ans  ihr  Süehla  von  den  khAien  nn- 


......  •  .•« 

*)  Zwt  Yermeidttng  tos  BencbSd^i^^sip  419;  Ola^iUw« .  dvch  die 
metallne  Bachse  i^arf  kein  Herabwerfen  derselben  ifi»  wm  ^ndi 
der  RtShre^  noch  irgend  ein  Hin-  wM  Henchfitteln  In  denselben 
kommen* 
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gefressenen  Leginmgstheilchen  in  die  Glasröhre  verlieren, 
und  der  gesammCe  Silberrest  lässt  sich  nicht  nor  mit  der 
Büchse  leichter  ans  der  Röhre  lieransnehraen  ,  sondern 
auch  beqni^nier ;  und  ohne  den  geriogsten  Verlust,  ansM^ar- 
sehen  und  trocknen,  als  es  ohne  diese  Büchse  möglich'  ist« 

Wton  also  gleich  die  Construction  einer  solchen  Sieb- 
büchse Ton  Platb  die  Kosten  der  Einrichtung  um  2  —  3  fi« 
vermehrt,  so  ymrd  doch  durch  diese  Verbesserung  das 
ganze  Verfahreil  so  sehr  gesichert  und  beschleunigt,  dass 
gemss  Jeder,  der  nadi  mmer  Methode  eine  &iqpferlegi-« 
nmg  untersucht ,  die  Vordieile  erkennoii  und  zvdsijien  ih" 
nen  und  den  dadncdh  veanehrt^  Kosten  kern  Biisvarhak». 
tfiss  finden  wird« 


Joarn«  !•  techii.  n,  Skon.  IH.  ehem.  4»  3*^ 


r 
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XXXI. 

f/dfir9iM  dir  wU^titftffm^  «m.  Jahn  1838^  hekanni 

gemachten  Bntdeckm^en  in  der  Chemiey    taekhe  in 

diesem  Jwmcie  noch  nicM  erwähnt,  tvwrden. 


Hm^eUlbmg  de»  SUdegmes,  S«iibetraB*^fiEnid,  th» 
mmi  hm  fidutzoDg  eine»  Gemeng«»  von  Salpeter  und  sak- 
aaHcraü  Ammoftkiky.ciiLauS'Chfei?  and  Slioligas  mit  Spart» 
TOD  salpetriger  Säare  bestehendes  GjB8g;eaienge  erhiüt»  Burdv 
kalihaldges  Wasser  kann  man  letztere ,  so  ^ie  das  Chlor» 
leicht  entfernen  und  sich  auf  diese  Art  mit  Leichtigkeit  ro« 
aes  Stickgas  darstellen.  Das  beste  Verkäbniss  ist  2  Tfcefls 
Salpeter  auf  1  Theil  Salmiak« 

Stichstoffoxydsaure  S(ä^,  Uebcfr  £e  YerbinAagea 
des  Sdckstoffoxjdes  mit  den  Basen  ^  an  deren  Dasein  so- 
gar gezweifelt  wurde,  obwohl  sie  seit  längerer  Seit  schon 
.bekannt  sind,  hat  Hess'^^)  interessante  Versuche  ange- 
atellt«  Stickstoffoxjfd'Kali  bildet  sich  indem  man  salpeter- 
«aures  Kali  bis  «um  Rothglühen  erhitzt.  Es  entbindet  sich 
dabei  Sauerstofigas ,  indem  sich  die  Salpetersäure  zu  Stick- 
stoflbxyd  reducirt ,  wekhes  mit  dem  Kali  verbunden  Ueibc 
Das  Salz  ist  luftbestandig  und  gleicht  dem  Salpeter.  In 
Wasser  y  besonders  in  siedendem ,  ist  eslöslich,  in  Alkohol 
dagegen  anauflöslich%     Es  besteht  aus 

UM  Kali 
38,86  Stickstofioxyd. 
Die  Kr  jstalle  enthalten  kein  Wasser» 

Weinsteinsäure  entbindet  aus  der  Auflösmig  des  Salzes 
Stickstoffoxyd  und  es  bildet  sich  Weinstein«  Sticlticffaxyd^ 
Natron  wird  aut  gleiche  Weise  wie  das  vorhergehende 

*)  Joum,  de  pharmacie  1827.   13.  320» 

**)   Poffffendorff's  Amnalen  ä^  Phys.   1828»  Bd,  12,  257. 


lUd'  bestellt  ättä : 

*#•    Auf  gKidSfe  W^&^*,  il^ife  dSfe  ^^^näftuMi  wurrfe'aucÄ 
Sk«</ksiHfjgfh:7fy^  ZTd'gfetiiiAi^  dös  Sticl^stolifi 

dumpfe  in  si^hgielbi^^   ifadfclfSrmigi^tf  Krjst&tfen  an ,    c^e 
vom  Söfnn^jnlichlfe^  göscltu^äihjgt  wurdet  ifii  #Äser  sfcfi 

il^htmehr  vomtand^g;  atrftiäteli,  sondern  dne  Zeraetzudg 
imäl      Smsioffh!tifd'^&tk  existire'  waKrscfeeMiclir  aucK; 
h^»K^  äbeif^  mdit  h^fVorgäbVäcbt  Averden. 

Zersetzung  dehJMtHiii)(k  äurcK  Metalle:     ÖeKarint- 
im^  Mitd^ An^tfbfri^gäs;    intM'  lüän  es  aber  erriftzfe  Me- 
kak,z.  BM^^fifrutid'Ei^il,  I^ffet,  in  seine  Besländttieiie 
mS^i      VA^^m»;  dälil3  dfe  l^fetälle;   mit  xvelcTieh  der 
VMneh  anpfesilBlIt  V^^nfO^,  iil^'ihrei^  tiigäniscliäften'ei^^^ 
Md^riMg  erl^Ä^',    namfeft^öft'  spröde  werden^    oTine'  däs^ 
Müh  jedbdi  bi»  jetzt  e{i^%  G^i^ichWermehfung   of6r  Ver; 
itfUderimg  av  ihn^h  h^tte  Mähl^eÜmen  könneüi.    l^äVarl^l 
Kkt  ileii^rfich  di6iBeti  G&g^if^fand   \»ieder  vorgenornfhen  iihcl 
1^  beweisen  gesiibilf,   da.4d'  das  GeVichV  der  Metalle*  hier- 
um \i^rtÄiefi,  anf^RtiSitett  d^s  Atiifnonfakgasäs;  zöriimiht.    Vüi 
KvpfevdratK',   d^  4  Stümd^tt^  laifg^  d?«r  Z^ers^rztiifg  dlkrübe^ 
geleiteten«  AimnibiM:gas^'  b^V^r^' hätte,  nal^Af'  0^72^  Gr., 
an  Gewicht  zu ,  bei  einem  zweiten  mit  aller  Vorsicht  ange-* 
stellten  Yersuche^  wobei  sorgrältig  jeder  mögliche  Anlass 
^ilf'  (htydätiott' de^ 'IfopPersi  TtVmiiifdln*  Wufd^ ,    näfffh   e;a 
B)ftfiiHVaeh^^  Dktfr  aw  d^mseftdir  MkMl^  ohn^f^i"  uiii'  ^iy 
fl^tfites  6e\Hcht»  2SUY      Zuglefch'  tifat  einrVelf^d^tutvJj  l^«- 
sMiÜMt'  des  sf«eifi GMtidrts' des^KVipferb'  ein.^  iSi^'^es  >^uiM3i^ 
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7,7919 


dcB  ab  EkcBy  «■<  kt  wdü  Melr  4er  Wktm^  C^t  «i 
Bodbe  wkd  CS  dm  enphk  äUicL  AgAmifiniM  Falk 
Tcnwdeit  *»  4i— hV  *»  MftaL  Gewidtf  desMetalK 
dem  cia  Ekmiaithj  der  9  Simdcm  fao^  In  foae  Tcrvak 
baue,  afe^  db  spcdL  Gcidcht  ifm  7,6637, 
dieses  Ter  dem  Yersodie  7,788  gewcsca  lofar^ 

Es  sdieiBt  aba  iiierm^,  ab  ab  die  Metalle, 
sie  das  .Aiaaiaaiak  zeneUcB,  ene  Writanr  aafiigihni 
■iit  deiselbea  ene  wabie  cbentscbe  Yedbndvg  Mdetci^ 
decea  K^cosdiafieB,  je  aach  der  ftfoige  der  BaipJBfbasg, 
Tendi^dea  sömL  Diese  Subsiaax,  die  viettcicbt  da^  mu^ 
proUeauoiscbe  AnniaBiim  soa  könate,  abgesaaJerl  dana- 
steUea,  8^bi%  »diL  Ab  das  MeCaU  ia  emer  Pacadba* 
retarte  geschaMdzea  warde,  endnuid  skh  keia  Gasy  ei 
schied  sich  aber  ene  geOUiraoae  Sahstaaa^  Ton  grasaem 
spec  Ge^Ticbt  ab  das  Kapfer,  daiaos  ab,  die  zon  Tbeil  jmI 
der  Gbsor  des  PoczeUaas  sich  yedboad^  hatte- aal  arf 
II  elcfae  Kaliom  ähalidi  wie  aat  Aamoaiak  mrkle» 

Chlor  umd  dessen  VeHfHtdwfgem^ 

Zersetsamg  rem  {Mormdaäem  dmrdk  SlbUdtmdeg  Gm* 
Leitet  maa  trockoes  ölbildeades  Gas  durch  Aatinoasnpw 
clilarid,  so  wird  es  nach  Wöhler's  Yosvehen  ^)  dam 
in  Menge  ahsorbirt,  während  sich  die  Flissi^eU  staidL  cr- 
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Iiitzt  und  braim.föfbt.    Ba»  PeidÜDrid  wicä  hieri>ei  m  Ein- 
fach-Chlorantimoa    verwandelt,    das    sich    heim   Erkahen 
daraus  in  Krystallen  abscheidet,   und   es  bildet  sich  Chlor- 
äther,   den  man  durch  Destilliren  und  Behandlung  des  De- 
stitlals  mit  Salzsäure,  und  nachher  mit  Wasser^  rein  erhalten 
kann.      Das  rothe  flüssige  CJmunsuperchlorid  verhalt   sich 
^anz  ähnlich.     Bringt  man  es  mit  getvocknetora,  ölbildendem. 
Gas  zusammen,  savvird  die  Flüssigkeit  unter  starker  War« 
meentwickelung  immer  consistenter  und  verwandelt  sich  end- 
lich sogar  in  eine  pulverige  Masse  und  gew  Öhnlich  entzün- 
det sich  bei  Luftzutritt  das  Gas  durch  die  entwickelte  Wär- 
me, worauf  sieh  die  ganze  glühend  werdende  Masse  in  grü^- 
nes    Chromoxydul  verwandelt.       Fand    kein»  Entzündun« 
statt,  so  findet  man  das  Superchlorid  in  eine  dunkelbraune 
feste  Masse  verwandelt,    die  an  der  Luft  sclmelt  zerfliesst. 
Ammoniak  schlägt  aus   ict  Flüssigkeit  eino^  grünlichbraime 
Substanz  nieder  >  wälirend  chromsaurea  Ammoniak  aufgelöst 
lileibt«     Jene  Masse  scheint  ein  dem  bisher  angenommenen 
braunen  Chi'omoxjde  proportionales  Chromchlorid   zu  sein, 
dessen  Existenz    vielleicht  fiir   die  Eigenthümlidikeit  jener 
Oxydationsstiife  sprechen  würde  (s.  Chrom) J*    Der  gebil« 
dete  Chloräriier  wird  bei  diesem  Verisuche  verflüchtigt.    Mit 
absolutem  Alkohol  zersetzt  sich    das   Chromsuperchloün'd  sa 
beCtig,  dass  dabei  gewöhnlich  Entzündung  statt  findet^  es  ent-. 
steht  eine  Auflösung  von  Chromcfaloriir  imd  sdtweremSalzäther. 
CMorkupfer  in    Berührung  mit   ölbildendem   Gas  ge- 
schmolzen,  M  ird  zersetzt,  es  entbinden  steh  aus  der  Blasse 
grosse  Bhiseit ,    die  sich  beim  Zevfläizen  mit  purpun*other 
Flamme  entzünden.     Dabei  setzt  sich  vkl  Kohle  ab  und  so- 
M^ohl  der  gebildete   Chloräther,    als   auch  Ölbildendes  Gas 
werden  zersetzt,  w  ährend  sich  ein  gelbliehes^  dem  Terpen- 
tinkampher älinlidi  riechendes  Oel  und  salzsaures   Gas  bil- 
den.    Das  Chlorid  findet  man  naehher  zi»  Chlorür  und  me^ 
talüschem  Kupfer  reducirt» 

ZinnchJwid,  Chlwachivcfd  vmi  Votbes  Qnecks^e^^id 
erleiden  keine  ähnliche  Zersetzimg»  Dagegen  vevhalieii  «k\\ 
die  SuperSuoride  vielleicht  den.  Superchloridea  ^y     ..J^.  ^ 


/ 


/ 


/ 


160 

Jo4m4 

Gpcfntnmg  ä^  Jod.    tJm  das  Jod  .ans  einer  Mutter- 
lange  Tfm  Relp  ^   fällen  hat  So|ib«iran  *)  Ailgendes 
Yerfahren  angegeben,    welches  selbst  die  Benetzni^  einer 
Motterlfnige  ypn    ^ir  geringem  Jodgehalt    eriaiili(|.      Man 
fällt  das  Jod  mittelst  schwefelsaorem  Kupferoxyd;    d|f  aber 
hierbei  sidi  nur  ein  lodiir  bildet,    so  wird  die  HalAe  des 
Jods  Irei  in   der   Flüssigkeit.      Um   anch  diese  qi  fatteni 
▼ermischt  man  die  Floss^keit  mit  Knpfersalz  im  Ueberscbau 
md  aut  Eisenfeiie^  dadmdi  fällt  neben  metalliscbem  Kupfer 
eine  neiw  Portion   Jodur  nieder,  die  man  toq  dem   iber- 
schussigen  Eisenqi^n^  Icjcbt  absehlämmen  kann.     Bierze- 
lias^*)  bat  gefimden,  dass  sich  diese  Scheidong  mit  gross- 
ter  Leichtigkeit  in  einer  Operation  ansljuhren  lässt^    wenn 
man  1  Tbeü  krjstallisirten  Kupfervitriol  and  %^  Tide,  ge- 
meinen Eis^yitriol  ansammen  in  Wasser  lost,  4^ese  Losnasr 
so  lange  in  die  Mottedaoge  tröpfelt ,    als  nofcji  ein  Ißeder- 
sdjag  entsteht ^  das  erhaltene  Knpferfod&r  abfiltrirt,  wäacht 
tflid  trocknet,  ipnd  ^ann  durch  Schwefelsanre  und  Brainsfeisy 
oder  besser  durch  Braunstein   allein,  in  einer  Retorte  mit 
Voi)age  durch  allmählige  Erhitzung  bis  zum  Weissgluhea 
zers^fzt      Das   Kupfer  oxjdirt  sich  dabei  auf  Kosten  des 
Braunsteins  ui|d  das  Jod  ^vird  sublimirt.      Statt  des  Braua« 
Steins  kao|i  man  auch  Eisen  nehmen* 

ßereüumg  der  J^äuja^sertipffuttire.  Auf  die  Sigen- 
sc^^aft  dl«  Jod's  dbs  Wasser  der  UnterphospbfMcsaare  ( G^ 
BVWe  W»  pNw^or«^  «Pd  Phosph^isaure )  zu  ceisetzeB 
und  ihr  den  Wassefstfi^  zn  ^tziebep,  griindet  D 'A  je  e  i  ***j 
folgend«  PacsteDupgsveise  dies  Jodwassentoib.  Un|ep^l|o^ 
pborsäur^  ^lird  ^  writ  coq^iijrirt,  b{s  sit^  Phosphorwas- 
ser^toff  entwickelt ,  und  daaa  ipit  gleifä|viel  Jo4  in  eineB 
Gasapparate  gelinde  ^ibila^     Q^  iibcvgehoide  Gas  kaaa 

»)  Jottnt.  ie  P^armmeu  13.  I2I. 
**)  Pog^,  jiiut,  d.  fiiys.  12.  aeft* 
***)  .4nH.  de  ekimie.  37.  220. 
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niän  über  Quecksilber  auffangen ,  es  ist  YoIIkommen  rein, 
iin3  6  —  7  (Srammen  Ünterpliosphofsämre  liefern  ohngelähr 
^  Litre  davon. 

Phosp7k>r  und  seine  FerbindungefK 

Bereiiung^  der  phaspkorigen  Säure-.  Statt  dies  g;e- 
M'öhnlichen  Verfahrens  ^iebt  D  r  o  q  u  e  t  ^).(bIgeQdes  emfachere 
und  wohlfeilere  an»  Phosphor  wird  in  einem  Glascjluiidec 
Untier  Wasser  zum  Schmelzei»  gebracht  und  dann^.  durdi  ein 
bis  zum  Boden. des  Gelasses  reichendes  Rdbr,  Chlor*  hineinge- 
leltet  bis  dessen  olasen  außiören  sijph  in  der  Flüssigkeit  zu 
lösen.,  worauf  man  die  gebildete  Saure  abnehmen  kann.. 
Um  sie  yon  anhängender  Salzsäure  zu  befreien  siedet  man. 
^ie  ein ,  bis  sie  nicht  mehr  aufSilbeclösung  wirkt,  oder  man 
bringt  sie  neben  einer  Kaliauflusupg  unter  die  Luftpumpe, 
um  die  Zersetzung  derselböj^t  zu  yerhüteu» 

Unterphoaphorigsaure  Salze  Die  (bigenden  Uatersu^ 
diungen  Terdankt  man  H.  Rose  ^^^^  Die  einfacliste  Berei- 
tungsart der  unterphoi^hor^sauren  Salze  ist  die^  dass  man 
eine  Base  mit  Wasser  und  Pjiosphor  kocht,  wodurch  Phos- 
phorsäure und  uAterphosphor^e  Säure,  die  sich  mit  der  Base 
Terbinden,  so  wie  selhstentzündliches  Phosphorwasserstoff- 
gas  entsteheil.  Allein  nur  die  unterphosphorigsanre  Kalk- 
erde, ßaryterde  und  Strontianerde  können  auf  diese  Weise 
dargestellt  werden,,  da  die. zugleich  entstehenden  phoo^hor- 
sauren  Verbindungen  dieser  Erden,  ihrer  Unauflöslichkeit 
wegen ^  leicht  von  den  unterphosphorigsauren  .zu  trennen  sind, 
was  bei  den  auflöslichen  phosphorsaurea  Alkalien  nicht  der 
i^all  ist. 

0ie  unterphosphorigsauren  Alkalien  bereitet  man  auf 
die  Art^  dass  man  untei*phosphorigsaure  Kalkerde  mft  Auflö- 
sungen von  schwefelsauren  oder  kohlensauren  Alkalien  im 
Ueberscbusse  vermischt,  den  entstandenen  Niedersdilag  abfli- 
trirt,  die  ab^trirte  Flüssigkeit  verdampft  und  die  trockne 
Masse  mit  Alkohol  behandelt ,  wodurch  nur  das  unterphos- 
phorigsanre Alkali  aufgelöst  wird« 

*)  Jouru,  d,  chim.  med,  4,  220, 

**)  Poggend,  Annal  Bd.   \2.  77, 
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Bn^  ven^  nterpiMMipliofignne 
ikircli  Kochen  einer  AnBowing  toa 
Kalkerde  Mit  euiem  Uebendione 
teti  Sibes  erlialtea.  Jedoch  könea  mm  die 

Tolkcide  «id  das 
dät  «£d«e  Alt  frei  TOB 

Die 
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aMUrirte  Flttsdgkett,  die  noch  freie  Kalkerde  enthielt^  M^urde 
Kohlensäure  geleitet^  darauf  die  Flüssigkeit  erwärmt  um  die 
aufgelöst  doppeltkohlensaure  Kalkerde  in  einfachsaures  Salz 
zu  verwandeln,  und  dieses  abfiltrirt.  Um  die  unterphospho-* 
ligsanre  Kalkerde  ganz  rein  zu  erhalten  ^  muss  die  Auflö- 
sung unter  der  Luftpumpe  über  Schwefelsäure  zur  Trockne 
gebracht  werden.  Dann  erhält  man  indessen  keine  regel- 
mässigen Krystalle  wie  bei  der  Abdampfung  durch  Er« 
wärmen.  Die  Krystalie  haben  Aehnh'chkeit  mit  Gyps^  sind 
aber  noch  biegsamer  als  dieser.  In  Alkohol  sind  sie  un-» 
auflöslich«  Das  durch  Abdampfen  unter  der  Luftpumpe  er- 
baltene  Salz,  enthält  22, 18  p.  C.  Wasser^  das  durch  Ab- 
dampfen in  der  Wärme  erhaltene  niur  etwas  über  18)  wo- 
Ton  1-^  p.  C.  Decrepitationswasser. 

Ufaerphosphorigsaures  Kali  wird  durch  Zersetzung 
einer  Auflösung  von  kolilensaurem  Kali  mit  unterphospho- 
vigsaurer  Kalkerde  erhalten.  Es  ist  das  zerfliesslichste  aller 
•Salze«  Dennoch  kann  eine  wässrige  Auflösung  des  JSalze& 
*iiber  Schwefelsäure  im  luftleeren  Räume  bis  zur  Trockne 
abgedam{rft  werden ,  ein  Beweis  dass  Schwefelsäure  eine 
Btärkere  Verwandtschaft  zum  Wasi^er  hat  als  diezerfliesslich- 
fiten  Salze«  Unterphosphorigsaures  Natron  und  Ammoniak 
sind  gleichfolls  sehr  leicht  zerfliesslich. 

VnlerphospJuirigaaures  Kobältoayd  wurde  durch  Di- 
gestion von  feuchfem  Kpbaltoxjd  im  Ceberschuss  mit  unter- 
phosphoriger  Säure  in  der  Kälte  bereitet,  die  Auflösung  fil- 
trirt,  und  unter  der  Luftpumpe  abgedampft.    Es  bildet  rothe 
Oktaeder  die  an  der  Luft    verwittern  und  8  At.  Wasser 
enthahen.     In  einer  Retorte  geglüht,  yerhält  es  sich  andere 
als  die  meisten  übrigen    nnterphosphorigsauren  Salze.    Es 
entwickelte  sich  Wasser  und  ein  Gas,  das  sich  an  der  Luft 
nicht  entzündete ,  angezündet   aber  mit  starker  Phosphor- 
flamme   brannte.    Der   Rückstand    in    der    Retorte    wurde 
schwarz,  und  wurde  von  Schwefelsäure  nur  schwer  zer- 
setzt, von  den  übrigen  Säuren  gar  nicht. '  Durch  Verdün- 
nung mit  Wasser  löst  sich  alles  vollständig  auf^    pet^^*^^^ 
stand  musste  also   aus  saurem  phosphorsaur^iv   -ir  q\)^^^^^^ 
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WrtAf,  da  ti44e  fi»re  ph«^i9rsatire  Salee  m  SaEzslve 
— nllislHi  mi»  Das  bei  der  Zetsetamg  des  aa%e!osteft 
KdLBtsdes  crli^fttie  KdballteTd  kwate  bsA  de«  6K- 
bea  neht  graaD  Wstfraalt  werden,  da  es  täst  hti  jedesaä- 
l^en  iXStucDf  dkHtb  DBdaug  Yoa  KdbäMi  \  pei  uxTd,  acn  As 
Wicht  TiMehrte,    Dieaer  Viaritaad  aistkc  ea  ioan<^ffiät  bei 

AaaljaeBy  das  K^^oxjd  taach  dier  Fähü* 
B  brniiMWia«    Blas  kana  aar  dahui  gdaagea 
Oxjd  aach    dem  ^fliea  vnegt,  *d  dau 
darck  WamttMfgn  redadft  oad  aas  deai  G^nlicbte  des 

lietalles,  das   dea  O^jrdes  bei^clm^    Bribet 

das  iletril  stark  gegUbet  wenfa^  im  ihm  se&ke  pm- 
|lhamhes  Bigcnchalba  an  aehaiea.  Diese  Btetbode  giebt 
■ach  des  Hn.  Yerf.  VcrBochett,  eia  sehr  genaues  Resultat 
(Beiai  GlShca  des  dbrdi  kaostittjies  Kali  geGdtten  ffickel- 
aixjdes  iadeC  keine  GewichtSTetBMhni^  statt,  n^ediaJb  aaa 
dasselbe  nauttdbar  dardi  GJihen  and  Wi^oi  bcatUH 
BMB  kaaa« ) 

Der  TcfL  hat  wmA  fai^eada  Sab»  «aMsodit:  «at^b. 
Baiytetde,  Strontiaaerde,  Talkerde,  Thoaerde»  BeryOerde^ 
Blaagaaaixjdnl,  Nickdoxyd,  Kadnüomncyd,  Ziakox jd,  Bln- 
•X jd ,  Kapferaxjd ,  Eiseaoxydal ,  Btseaoxjd ,  und  eiaige 
D<qppelsalze  ram  aaterphospborigsaiirer  Kalkerde  mit  tmler- 
phospiiai^isanreai  Kadminrnoxyd,  Sisaioxydnl,  Kobalfoxjd, 
Ziakoxjd  md  Bleioxjd. 

Veber  das  Vetkailien  des  Fhosphors  tu  dtn  JBtaUem 
wmd  iäkalisckem  Erdem  sind  gleichMIs  Tdn  BeiaricK 
Rose  iateressaate  Uatersnchimgett  angestellt  wdrden,  ^) 
aas  denen  harvoimgeben  scheint  dass  der  Phosphor  gegea 
Alkalien  und  alkalische  Erden,  ein  dem  Schwefel  ahnli- 
ches Verhalten  zeigt,  d.  h.,  dass  er  mit  denselben  Phos- 
phonnetall  oad  phosphorsanres  Sah  bildet. 

VefluJien  dtr  Pkfk^phiorwasserstoffgase  gegett  Meian'- 
amflosimgetu    Decsdbe  Chemiker  *)  hat  gefuftden,  dass  die 

*>  Fofftreud.  AmHoieH  Bd.  12.  543. 
•)  ^^SS'  ^^tmnafen  14.  183. 


455 

FhoiqiliorwaMevstoffVecbiiidiiDgen    sidh    ge^n   Metaüaiifl^- 
spugen  fanz  Anders  Terhalten ,  ads  S^hwefehrasaerstofigas. 
Wähsaiid  dieses  in  Aidtosongeii  tsu  Metalloxjden  Sdiwe- 
fehnetidl  und  Wasser  ereevgt^  «o  vrird  durck  jene  das  Oxyd 
au  Metall  reducirC,  und  dieses  abgeschieden^  Märend  sein 
Sanerstoff  «eil  »k  den  Beslandibeiilen  des  Pliesptiorwasser- 
Stoffgases  zu  Phosphorsäure  und  Wasser  Terbnidet.     Bs  b3« 
det  sich  dabei  also  kein  Phosphormetall  wie  man  gewöhn- 
lich annimmt«   im  Allgemeinen  werden  jedoch  nur  die  Auf- 
lößiufe»  der^n^n  ^^(ftttß  ^rs^ti^  die  sehim  durah  Phos- 
pjipir  aUfJn  9ed«cirl  wiecdeo^  ako  die  edlen,  die  von  Kup-' 
ffi;  langsshn^riy  iHid  noch  schwerer  .die  Bleioxjdaiiflösufigen. 
Das  .Qas,  das^duvch  Grhitzuiig  dcy  wassecbabigmi  phospho- 
rjgeja    Ss^ure   ehalten  wird»   bewirkl  die    Bedäction    der 
schw^r^  redncirbaren  Oxyde  sdli^eUer  und  leichter  als  das 
sel|bi»t^t9%jdticb«  ^»i  ü4rige«s  Midken  beide  auf  dieselbe 
Ai^«    In  einer  Terdünnten  Auflösimg  ron  €ioMcMorid   be- 
wirkt l'liiiffl^Mfasftenitofl^   «j^gleiob  einen   dunkelbraim- 
8chw4i|^9  ]Vi#d^iQSpi)to^  voff  r^llidMisehem  6old.    Eben  so 
leicht  weiden  fifübepoKy^p^fii^ssngein  «ad  die  Aafläsung  des 
Ch^Esilbers  ifk  JUwpsioniak  sseiset^t.    Es   entsteht  erst  eine 
braune  Färbung,  ißm  ein.  brau«er  sehr  Toiaaonöser  Nie- 
derschj^g,  ißt,  nück  läpgevem  Stehen  unter  der  Flüssigkeit^ 
metallisch  grauwiei^s  wird ,  und  auch  wenn  er  noch  braun 
ist,  durch  Beiben  metaltischen  SilberglMiz  annimmt  und  keine 
Spur  von  Phosphor  enthält.    Auch  durch  im  Uebermaase  an- 
gewandtes Phospherwas^ersleffgas  lasst  sichweder  Phosphor- 
gold  m^^  Phosphorsilber  erjseiigen.    KnprervitriolaaiosttBg 
wird    diirch  hineingelritet«s   selbstentzttndliches    Phosphöv- 
wüsserstpQgas    weit   schwerer  und  langsamer   zersetzt  als 
Gpld  ^  und    Silberauliösungen*     Erst    nachdem    das    Oas 
länger  als  eine  halbe  Stunde  durch  die  Auflösung  geströmt 
ist>  bemerkt  man  ei|ie  Schwärzung  derselben,  dann  aber  fällt 
sich  das  reducirte  Kupfer  schneller^  als  ein  schwarzes  Pul- 
ver,   das  dem   durch  Zink  aus  seiner  Auflösun«^  gefällten 
Kupfer  ähnelt.     Diese  Resultate    stehen   gea^  \ixi  NVider- 
spvuche  mit  denen   von  Dumas>   der  unt^^     t^VcVv^  ^3m- 
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stiteden  Hiosphorkupfar  erhielt.  Gegen  QaedcailberaaaD« 
suDgeii  yerhalten  sich  die  PhosphorwasserBteffgase  auf  gasz 
andere  Weise,  wie  gegen  die .  Auflesang  der  ändern  er- 
wähnten Metalle,  Mie  midi  das  Sehwefelwäue»t(^gas  «di 
gegen  sie  anders  verhält  wie  g^ea  andere  MetailaidlMin« 
gen«  Der  Verf.  wird  kiinttig  besdndecs  Ten  fiesen  Wir- 
kongen handeln. 

Erdentneialle  und  ihr9  Fh*binä*mgen4 

Glycium.    Dieses  Mißtall  ist  ron  Bussy  *)  durch  Be- 
handlung Ton  Ghlorglycium  mit  Kalium  (ur  sieh  dargestellt 
worden.  Das  Cblorglycinm  bereitete  er  so,  dass  er  einen  Strom 
von  CiJorgas  aber  ein  glühendes  Gemenge  von  Glycinerde 
und    Kohle    gehen    liess.      Das    Chloigtycium    ist   weiss>* 
schmehbar  und  in  hoher  Temperatur  flüchtig,  es  krystalli- 
sirt  in  glänzenden  Nadeln,  die  begierig  Feuchtigkeit  anz»- 
lien  und^  in  Wasser  geworfen,  ein  zischendes  Geräusch  ver- 
ursachen.   Das  Glycium  stellt  einen  braunes  Pulver  dar,  m 
welchem  man  deutlich    metallisch  *    glänzende    Ffitterchen 
wahrnimmt.     Bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  ist  es  ohne 
Wirkung  auf  Wasser  und  löst  sich  leicht  in  Salzsäure^  ver- 
diiuter  Schwefelsäure  und  in  einer  Kaliauflös'ung  auf,  nicht 
aber  in  Salpetersäure.    Durch  Salpeter  wird  es  audi  in  der 
Glühliitze  nicht  oxydirt.    Bei   starker   Erhitzung   vor  dem 
Löthrohre  oxydirt  es  sich  langsam  und  überzieht  sich  mit 
Glycinerde. 

Magnium.  Auch  dieses  Metall  hat  Bus sy  '^'^)  au(  ähn- 
liche Weise  wie  das  eben  erwähnte,  dargestellt.  Es  bil- 
det braune  Flitterchen^  die^  gerieben^  emen  bleiähnlichen  Me- 
tallglanz  annehmen.  Von  Salzsäure,  nicht  aber  von  Säl- 
petersäiiie ,  uiiriie  es  aufgelöst,  und  verbrannte  vor  detti 
Lot li röhr c;  zu  ]\!i5gne^m. 

BertßUium  ui»d  Yttrium  wurJcn   gleichfalls    aus  ihren 

» 

*)  Jouru,   de  pJutrmncte  Srpt,  IS2S.  486. 

**)  Jonrn,  c,V  pharm,   Scpl,   1828.    mnl  Journ.  de  cJunt.  mcdiuih\ 
jitm^  IV.  p.  -iiti. 
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.ChlwverbindaDgeii  mittelgt  RaHum  von  Wohler^)  dbge* 
sdiiedeiiy  ei'steres  vielleicht  gleichzeitig  mit  Busgy, 

Um  «US  dem  Chlorberjllium  (durch  Glühen  von  reiner 
Beryllerde  mit  Kohle  iä  einem  Sdrome  von  trocknem  Chlor-» 
gas,  beseitet)  das  Ber jUium  zu  reduciren^  legt  man  es  in  ei*^ 
nen  Platintiegel  schichtweise  mit  plattgedrückten  Rngelft^ 
•von  Kalium,  bindet  dann  den  Deckel  mit  einem  Dratlie 
fest  auf,  und  erw£urmt  über  einer  Spiritnslampe.  Die  Re- 
duction  erfolgt  mit  hefiigeir  Feuerentwicklung.  Aus  der  in 
Wasser  geworfenen  Masse,  scheidet  sich  das  Beryllium  als 
«in  schwarzgraues  Pulver  ab,  das  unter  dem  Poh'rstahle  ei- 
nen dunkeln  Metallglanz  annimmt.  Bei  gewöhnlicher  Tem-* 
peratmr  oxydurt  es  sich  weder  an  der  Luft  noch  im  Wasser, 
selbst  nicht,  wenn  dieses  kodbend  ist.  An  der  Ltifi  zum 
.Glühen  erhitzt,  verbrennt  es  zu  Beryllerde ,  in  Sauerstoftgas 
mit  ausserordentlichem  Glänze.  In  Schwefelsäure,  Salz- 
säure, Salpetersälire  und  Kaliauflösung,  löst  es  sich  auf, 
nkht  aber  in  Ammoniak.  Schwefelberyllium  bildet  sich 
onäer  glänzender  Feuererscheinnng  wenn  man  das  Metall  in 
einer  Atmosphäre  von  Schwefeld^mpf  erhizt.  Auch  in  Phos« 
phorgas  verbrennt  es  lebhaft  zu  Phosphorberyllium,  auch 
But  Arsenik,  Chlor,  Jod,  Selen  und  Brom  verbindet  es  sich 
unter  Feuererscheinnng. 

Das  Chloryttrium  wird  vom  Kalium  >  wie  das  Chlor-« 
beryllium,  unter  starker  Wärmeentwicklung  reducirt.  Das 
Yttrium  schied  sich  aus  der  erkalteten  Masse  in  kleinen, 
völlig  metallglänzenden  Schuppen  ab.  Nach  dem  Auswa- 
schen und  Trocknen  bllJet  es  ein  schwarzgraues  schim«* 
memdes  Pulver,  welches  ai|s  lauter  vollkommen  metall- 
glänzendeh  eisenschwarzen  Schuppen  besteht.  Unter  dem 
Polirstahle  zeigt  es  einen  dunkeln  metallischen  Strich,  ßei 
gewöhnlicher  Temperatur  oxydirt  es  sich  weder  an  der 
Luft  noch  im  Wasser.  Bis  zum  Glnlien  an  der  Luft  er- 
hitzt, verbrennt  es  mit  blendendem  Glänze  zu  Yttererde,  ia 
Sauerstoffgas  ist   diese  Verbrennung  eine  der  glänzendsten 

♦)  Po^^.  Annnlen  B</..13.  577. 
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Fcoerencheitttigw«  Die  «MtlAcmfle  Ylterde  ät  ^rfss,  «li 
zeigt  deutlkbe  Sjptifeii  ¥Oil-  Sdhmekuiig,  In  Tetdbttnte» 
Säuren.  läfit  sidi  dem  Vtlriim  leiebt'  aof^  meht  m  leicht  n 
luuistiBohem  BUdi)  und^  gor  aioht  ia  Amaiöiiiaia  Mit  Sehwe»» 
fei,  Selen  und  PkoqJio«  verbiadet  et  Ak  uMer  mebr'  oder 
weniger  starker  Feaerersdieiniivg^ 

Veber  das  Auj^ehtim^m^.  dm  KisB^Jmstlkn  reu*  der 
jyeingnstlampe.  Sbe  eliiilicliet  EisdMiinnig  wie  Bir- 
thler beim  SchmebMia  einer  groasen  AaztU  Von  SeLeeiibe* 
obaohtet  bat,  ^)  benulFtt  umi.  nacb  PogjgemdtDrH's'Sinob^ 
nelit^*)  u».  lUeaelfoMilian^  die,  eenet  mi^  k^eBranceai'  ¥saik 
oder  NaüranifliPladntiegeljEmeehenJLdUeii  geschalokeA^^^ 
den  mu88teD«iU»«der  \V^geietUi«ipe'Ztt^2er8iKlteiK  8a»g0& 
acbläninite  Fos«!'  wird?  7m  ^km  Ende  mit  einer  Misebudi^  dam 
5Tiu  koUensiwein  Kali*  und  4:7^  JkaMens;«  Natron  genengQ 
Diese  Gemengt  eohmifet  ee  leiohl^,  Aisfli-inte  IS^SranuneD  den« 
eelben'  übe»  einep  WeH^iiilJnayfs  «kttfdopfieketnr  lurftsog«  in 
TeUenit  Bhise*  erhalten  kwitw  W>irfti  men  Sand  faiiieinr^t  an 
brauet  9  nntetAnfiöfinng  .desselben »  die^  FNtüi^gkeil' «n^  eben 
so  wie  beini\  ZnstiinineBbrttigtn  vin  einer.  alMlera  Silin 
Diese  Auftransen  TerurMchl'  ein  S{|nWi«|s.  und  bei»  stee* 
k^  Zusatz  TOiH  .  kJeseÜM^tigeti»  Fpesitien.  wifd.  die-  MaaM 
auch  ausserdem  zu  schwerflüssige  um>  das  Fessäyi  wsenn^es 
nieht  gepaivert  und«  g^dumit.  gelnbeh^. wenden^,  aufindtösai. 
AgiM  diesen»«  Grunde  miseiit  man  4as^  gesehlanimi»^  FeasS 
mit  deni  GeaMnge. .  Mehrere  Gj^ammen)  Eeldspath  weid^ 
auf  diese  Weise  sehe  sohn^  übeei  der  ^uigeisdain|in 
iersetzt*. 

Schwere  Metalle  und  ihre  TTerStnäimgen^ 

Ttian^  Zur  Bereitung  reinerr  fitanaaitte  aus  Ttlanei« 
sen  (titansatirem  Ei8enexjdol)>  giebfrK  Rose^^^)  S^gfemdi 
'Vorsfifarift.    Dan  Mineral;  wjrdr.  im  feiagepiihtertea  oder  ge« 

•)  d«  X   Ä  a.  2JK). 

**;  deHiteii  AnnaJen  der  PAys.  1828.  9.  189» 

***)  Poffg,  uinuaJen  1828,  3.  479. 
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ve]^§^^4   jyapl^  4^  iElpMM^  4Jgerist  iqw  das  .wb^tQnil 

liix|£  TOii^  Sqhv\^'Q&lw^e«st9%f|s,  mifgolvifi^.  hi^,  $|^ man, 
^i^  ^    Titaosäore  9m  wi  glülifi  W^  wodi^di  4fr  mü 

'^«^Iqliftigt  wird.  . 

Idip  Ifit^saw^  igt  j^(¥tbf  j«t^  9dch  ittcht  Y(Bli\ii»mmm 

d9ip4hß%  Qeb$v{i^tog,  uq^iKopilbll.  ^/mi3m^  nmaab  m  öaoh 

4m  ißf^  ^f^x^mpm  Wmm^y^  kmm  mq  «ochi  aal 

sq^  SAl#^^l{  Mi4.  i^^Iuiuilrt  e^  da»N^  io^  <WN^  ibfstmbw 

tehisen  und  Titansäure  ist  ^  undt  ^uob  fiiianqs^j^  eyitlialteii( 
Im^ju  >¥ew  A^  ZiVJi!d^[  d^'  Iiiuft^  Hicli^  gahipdcr^  Morden 
w||^  H^  «^  S%liK!^itf$  4%e|iHrb  dje;  nnef^M^  litan^ur« 
ansgesiisst,  getrocknet  und  gegliihet«  Sie  sieht  aber  nofib^.ilw- 
XQft.Ep^i^^^^'^'^^ni^  ^^h  ^ms,  iot^  ii^.  di«^  IMbn^  des- 
aelbm  wn  s»  gn>s^  M^i0  «^  Bii^'lt.  Wil^d  diet  so  echalteim 
1i|#n«äiire  14  e^kpt  l?.Qifßf^»nfßhi^  auf  die  frähet  angeg^ 
1m»ii0  inc«i^.l>«b(ipde|%.  9Q  mjiäll  m»n  sm  uaah  Bciliaiidlungi 
ipit  Sales^ce  yoUlMimniisni  mn*  Diese.  Methode  ist  nodn 
icortheilhaftei;  ab  das  z^eimah'gi»«  Glühea  des  Utansaureor 
KisenoxydidA.  m  d^r;  PrAzoJiaiuiolire«. 

Ckmm».  B)^bOTn(}i«h  hfit  91a  im»  i^cir  einige  Zcat  dar- 
a^ldmil  yer^ii^htj  d^  da«  bi^iuEt  Chrqmaxy/]  %.dn^  eigen» 
geutbiknlidlf^  Q|ty^t|fi|igj8<ufe.  den  Chnpin>  aoüdivfi  vieltnelu:; 
eine  Verbindung  von  Chromsäure  und  Chromoxydul  sei.  ^) 
Schon  oben  wurde  jedoch  eine  TJiats^che  er\YäV^pi  Ä\e .  die- 


*)  PosrS^.  ^nnalen  Bä,  9.  127, 
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ser  Meinnng  entgegen  Bciieint,  uniS  ancb  Berzelins  be-. 
merkt  dagegen,  dasa  doch  \roM  die  Yersnche  yon  Maus 
möglicherweise  nicht  za  den  von  ihm  anfgesteDten  Schlös- 
sen führen  könnten.  *)  Das  Nähere  wird  man  am  angeführ- 
ten Orte,  80  wie  in  der  bald  ersdheinenden  Uebersetzong 
des  neuesten  Jahrberichts  Ton  Berzelins  nachlesen  können« 

Tellw.  Fischer  ^  hat  der  Ansicht  yon  Magnus, 
nach  welcher  sich  Tellnr,  Selen  nnd  Schwefel  in  ooncen« 
trirter  Schi/#efelsänre  nnvei^dert^  ohne  eine  Oxydation  za  er- 
leiden, auflösen,  widersprochen,  hanpts'ächlich  ans  dem' 
Grunde,  weil  sich,  nach  seinen  Versnchen,  beim  Auflösen 
dieser  Körper  in  Schwefelsäure,  nidit  Mos,  wie  Magnus 
•ngiebt,  beim  Zutritt  der  Luft,  durch  Ansehung  von  Feudi- 
tigkeit,  schweflige  Säure  entwudtdt,  sondern  diess  andi 
beim  Auflösen  des  Tellurs  in  conoentrirCer  Schw^lsäure  in 
sorgfUtig  Terschlossenen  Gefitesen  statt  findet«  Zweitens 
deshalb,  weil  beim  Vermischen  der  rotheu  AuflSsung  mit 
Wasser  ein  grosser  Theil  des  TeOurs  zwar  als  ein  st^waiz* 
braunes  sehr  lockres  Polver  abgeschieden  wnd>  ein  Thel 
aber  als  Oxyd  gelöst  bleibt. 

'^  Fischer  ^*^)  hat  noch  einige  Versuche  filier  das 
Verhalten  des  Teilars  zu  den  Säuren  und  ReageutieD  an- 
gestellt. 

Wird  Tellur  im  tJeberschusse  mit  SalpetecsSure  be* 
handelt,  worin  es  sich  bekanntlich  leicht  klar  und  iarUos 
auflöst,  und  bleibt  die  Auflösung  in  Berührung  mit  dem  «m- 
aufgelöst  gebliebenen  Metalle,  so  scheidet  sich  ans  der  Auf- 
lösung ein  vollkommen  weisses  krystallinisdies  Sak  A, 
welches  die  neutrale  Verbindung  der  Säure  ist,  die  aidi  im 
Wasser  leicht  auflöst,  unmittelbar  an  dem  unaufgelöal  ge- 
bliebenen Metalle  hingegen  legt  sich  ein  mehr  graulidbweis- 
ses  Salz  an,  welches  in  Salzsäure,  nicht  aber  in  Wasser 
und  Salpetersäure  auflösUch  ist«   Dieses  ist  basisdi«  aal^* 

*)  ^o^>.  jtmuleu  13.  234. 
**)  P^§^§r*  Anttalen  12.    153» 
*♦♦)  ebenda«.  Bd.  13,  257. 
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tenanrea  Tdloroxyd.  In  einer  müfglidist  yoIlkoiniBeii  ge« 
sättigten  sßlpetensaoren  Tellaraiiflösunj;  bewirkt  eine  geringe 
Menge  Wasser  die  Anssdieidnng  einea  weissen  Pulyeis 
(neutrales  Salz)^  welches  durch  eine  grössere  Menge  wie« 
deir  aufgelöst  wird. 

In  Salzsäure  löst  sidi  das  Tellur  nur  sdir  langsam  und 
in  geringer  Menge  ^  seihst  beim  Sieden,  auf,  durch  Zusatz 
Yo'n  Salpetersäure  eriolgt  die  Auflösung  leicht  und  reichlieh. 
Aus  dieser  Auflösung  schlägt  Wasser  das  basische  Salz  nie* 
delr,  welches  durch  eine  grössere  gMenge  Wasser  wieder 
aufgelöst  wird>  wenn  die  Auflösung  noch  viel  freie  Säure 
enthalt. 

*  Schwefelsäure  löst  in  zwei  Stunden  7^0^  gepidvertes 
Tellur  auf,  zusammenhängende  Metallkömer  lösen  sich  weit 
schwerer  au£ 

Chlwztnn  ist  ein  sehr  empfindliches  und  Charakteristik* 
sch#s  Rea^iens  für  Tellur.  Es  bildet  in  einer  gesättigten 
Auflösung  einen  schwarzen  bangen  Niederschlags  in 
einer  >  verdünnten  aber>  duie  braune  Färbung  ^  die  erst  nach 
einiger  Zeit  entsteht,  r  Diese  Reaktion  findet  noch  bei 
s^fhnr  Telluroxyd  statt. 

Etsenvitrici  bewirkt  in  vollkommen  neutraler  Tellur- 
auflösung, bei  einem  grossem  Sättigungsgrade  derselben, 
Ausscheidung  von  metallischem  Tellur» 

Phosphoräliohol  bewirkt  die  Ausscheidung  eines,  an«« 
fiuigs  weissen^  nach  längerer  Zeit,  sich  schwärzenden  Nie- 
derschlags, eine  Wirkung  die  dieses  Reagens  immer  in  den 
Auflösungen  derjenigen  Metalle  hervorbringt^  welche  vom 
Phosphor  reducirt  werden,  und  zu  diesen  gehört  auch  da« 
Tellur. 

QuecisUber.  Bekanntlich  bringt  SchwefelwasserstofF- 
gas  in  den  Auflösungen  von  Quecksilberoxydsalzen  einen 
weissen  Niederschlag  hervor,  der  sich  erst  spät,  wenn  das 
Gas  im  Uebermaase  angewandt  worden  ist,  schwärzt  und 
sich  dabei  in  Schwefelquecksilber  verwandelt ,  welches  dem 
Qiiocksilberoxyde  entspricht.  Gewöhnlich  hielt  man  den 
MLWsen  zuerst  sich  bildenden  Niederschlag  für  ein  O^^^^S^ 

Jonrn.  f.  tecbn.  n.  Skoiit  Chem«  III.  4.  qIJ^ 
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von  ifaeduSOmaxjiahaiz  aul  Sc^eCeL    0.  IUm  ^)  Im 

aber  dargefbaD,    da»  diese  j^iiedeiscUag«  aps 
aetzten  QuecUlbefsalz  «od  ScbweEelquecksSber  m 
sdountea  Varbaltnisse  oitsteliea* 

Der  Niederschlag,  welches  Schwd^wjii'irtrfga«.  ht 
QaeckailbercfakriitiiiifltMii^if  htrmA^f  haitil  öme  moBse 
Farbe.  Erhitzt  bi^ii  Um  langiaw  bi  einer  an  dem 
Ende ^mgescbiBokenen  Glamknt,  so  anhüaki  aick  am 
testen  tm  der  eAilzten  SieUe  ^^nfctaalberchlarid,  ihr 
ab^r  and  später  Schwcfelqngrtiilher;  bi  dnfacbem  ^Tinpfn 
ist  die  Yeri^pidnng  gun  nnlüsfidi^  Salpetenabainre  iagb' 
gen  hat  cue  «dir  starke  Einwirkong  daranf,  so  daas  ge- 
>vöhnlich  die  ganze  Afange  des  Sdiw^eb  so^e^  im  Scbwe* 
felsaore  verwandelt  wnrd.  Wird  sie  in  CMi«]^  erwänrt, 
so  destillirt  Chlorschwefel  ab  und  es  anMimirt  mh  Qoedk* 
silbercyorid* 

VA  Alkalien  scfawindl  «ch  die  VcilnndBi«  wd  es 
steht  CUoKkalinB  and  CUonatrin»  m  der  Ffin^kert. 

Die  Analyse  ergab,   dass  Se  Terbmdmig  bestand 
1  Af •  Qnecksilberchlorid  und  2  At.  SchwefelqaecA^silber. 

QaecksiUberbromid,  -Jodid  nnd  -flnorid  verhalten  ntA 
gegen  Schwefel wasserstot^as  anfähnUche  Weise  wieQaedL- 
silBerchlorid,  iind  auch  die  Qoecksilberoxydsalze  verhalt^i 
sich  gegen  dasselbe  9  wie  die  Verbindungen  des  Quecksilbers 
mit  Chlor 9  Brom  nnd  Flnor.  Die  Niederschläge,  die  durch 
das  Schwefelwasserstofigas  in  den  Anfiösongen  dieser  &dte 
hervorgebracht  worden,  sind  weiss ,  sie  bestehen  ans  Schwe- 
felquecksilber  nnd  den  angewandten  Salzen.  Quantitativ  hat 
der  Verf.  nur  den  Niederschlag  untersucht ,  der  in  salpeter- 
saurer  Qnecksilberoxjdauflösnng  durch  Scbwefelwasserstolf- 
gas  hervorgebracht  Mird.  Diese  Verbindung  besteht  aus 
zwei  Atomen  Scliwefelquecksilber  und  einem  Atom  wasser- 
ireiem  neutralem  Qnecksilberoxjd. 

Silber,    2mt  chemischen  Geschichte  dieses  Aletalls  hat 

*)  ^ogS*  ^^iinmlen  Bd,  13.  60. 
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Wetaiar  *)  sehr  ioteressante  Beiträge  geliefert.  Wetz- 
lar'» Versuche  bestätigen  die  sehen 'Ton  Thenard  ge- 
hegte Yermuthnng ,  'da»s  die  SöhAVärzntig  des  Chlorsilbers 
(Hornsilber)  darcb  das  Lichte  Rieht  yon  einer  Reduclron 
des  Silbers,  soi^rn  viäinehr  Ton'  einer  Entziehung  von 
Chlor  herrührt  ,■  in  Folge  deren  sich  ein  Silbersubchlorid  bil- 
det ron  schwarzer  Farbe.  Setzt  man  HomsHber^  unter  Was^ 
ser,  in  einem  yersehlosseneiC  Gefäs^e,  dem  Sonnenlichte  aus^ 
so  entwickelt  sich  Chtor,  \VelcheS  sich  durch  den  Geruch 
beim  Oeffnen  der  Flasche  zn  erkennen  giebt  -^  nicht  Salz- 
saline^  dehn  in  diese  "wanddt  sich  das  Chlor  erst  alimählig 
um.  Salpetersäure  entzieht  dem  geschwärzten  Homsilber 
kein  Silber  —  ein  hinlänglieher  Beweis ,  dass  kein  Silber 
darin  frei  Torfaanden  sein  kann.  ^^Yielmehr  ist  hier  ohne 
Zweifid  derselbe  Faüy  wie  -wenn  SuMimatauflosung  unter 
dem  Einflüsse  des  Lichts  Calomel  absetzt:  es  bildet  sich 
näm&b  mae  niedrigero  Chloridstufe  de»  Silbers.'*  Der  Yeif. 
bezdichnet .  diese  im't  dem  Namen  eines  Subchlorids^  nicht 
eines  Chlorürs^  da.  zur  Zeit  kein  entsprechendes  Silberoxy- 
dul bekannt  ist^  und  überdiess  dieselbe^  analog  einem  Sub- 
•xyde,  bei  der  Verbindung  mit  andern  Körpern  jedesmal  in 
Metall  .und  Chlorid  zerfällt.  Letzteres  Verhalten  ist  der 
Grund ,  weshalb  das  geschwärzte^  mit  Salpetersätn*e  unver- 
ändert 'gebliebene  Hornsilbery  mit  wässrigem  Ammoniak 
übergössen  y  ein  grauliches  Pulver  von  reguiinischem  Silber 
zurücUässt^  während  gewöhnliches,  durch  Säuren  fällbares 
Chlorid  aufgelöst  wird,  und  auf  gleiche  Weise  verhält  es  sich 
beim  Kochen  mit  gesättigter  Chlornatriumauflösung,  oder 
heim  Erhitzen  mit  concentrirter  Chlorwasserstoßsäure,  in  wel-* 
chen  letzteren  Fällen  Verdünnung  mit  Wasser  das  aufgelöste 
düorid  präcipitirt. 

Da  das  Chlorsilber  sich^  auch  beim  längsten  Aussetzen 
ah  das  Licht.,  nie  durch  seine  ganze  Masse  hindurch  in' 
Subchlorid  verwandelt,  ist  man^  nicht  im  Stande,  es  voll- 
kommen vom  Chlorid  abzusondem  und  so  seine  Zusammen- 
9(>izung  genauer  zu  bestimmen. 

♦)  Schweig^,  Jahrb,  1828.   1.  466. 
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Die  Sdiw'ärznng  des  HornsilbeiB  erfolgt  ubrigeps,  lack 
des  Yerlkuen  Versuchen ,  auch   anter  Salpetersäure   (was 
Scheele  läugnel),    eben  so  unter  Clilerwasserstol&äiire^ 
nur  unter  wässrigem  Chlor  bleibt  sie  aus^  wid  gesdiwäcztes 
Homsilber  wird  y  mit  demselben  übergössen  y  wieder  weiss. 
Auch  unter  der  wässf^en  sehr  ceneentrirten  Auflösung  des 
Clilomatrlums  y  Clüoriudiums  u.  a.  w«  schein^  das  Honsil« 
ber^  so  weit  es  ungelöst  bleibt,  weniger  und  langsamer  vom 
Lichte  afiicirt  eu  werden*      Ans    den  Auflösungen  eiuger 
Chlormetalle  ^   u  B.  Chtorknpfer  und  Chloreisoi  mmmt  das 
Subchlorid  sogar  Chlor  wieder  auf  und,  v^wandelt  «ich  m 
Chlorid,  während  jene  theilweis  in  Cliloriir  verwandelt  wer- 
den«   Unter   höchst   conoentrirter  Schwefelsäure   bleibt  iu 
Homsilber  am  Lichte  unverändert  ^  eben  so  unter  wässrige« 
schwefelsaurem  Eiseaoxyde^  wekhes  übrigens   auf  das  be« 
reits  geschwärzte  keine  Wirkung  ausübt. 

Ausserdem  bildet  «ich  das  sdiwanee  Homsüber  hd  der 
Einwirkung  der  wässrigen  Chloride  des  Eisens^  Kapfen^ 
QuecksflberSy  und  vielleicht  noch  andrer  Metalle^  auf  regaü- 
nisches  Silber«  Chlorkupfor  und.  Cliloreisen  im  Maxina 
schwärzen  das  Silber.  (  Salmiakhallige  Mixturen  schwarzes 
daher  silberne  Löflel,  indem  zuerst  ein  Angriff  auf  das  Ko- 
pfer des  Lölfeis  erfolgt ,  worauf  das  Chlorid  auf  das  Silber 
wirkt ).  Schreibt  man  mit  der  Auflösung  eines  dieser  Chia* 
ride  aut  Silber ,  so  entstehen  schwarze  unter  gewöhnliches 
Umständen  fast  unvergängliche  Schriftzüge.  Lebaillif  en- 
pfähl  diese  Tkatsaclie  zur  Untersciieidung  des  Silbers  ron 
Palladium  anzuwenden p  und  Smith son  lehrte  mittelst 
dieses  Verhaltens  auf  leichte  Weise  die  Gegenwart  tob 
Salzsäure  zu  entdecken,  indem  er  die  zu  untersuchende  .Sab« 
stanz  auf  Silber,  in  einen  Tropfen  wässriger,  schwefekuH 
rer  Kupier-  oder  Eisenauflösung  legt ,  wo  dann  sogleich  eia 
schwarzes  Häutchen  auf  dem  Silber  gebildet  Mird.  Dieses 
Häutchen  ist  nichts  anderes ,  als  dasselbe  Silbersubcbiorid, 
welches  sich  aus  dem  Hornsilber  unter  Einfiuss  des  Lichts 
bildet.  Um  sich  durch  diese  Bildnngsweise  das  Sobchiorid 
zu  bereiten  9    bedient  man  sich  am   besten  des  Blattsilbers. 


4GS 

Hau  fibergiesst  dasselbe  mit  eiuer  verdifioiiteii  Aoflösimg  des 
Kupfer-  oder  Ei^enchlorids^  ivobei  es  fast  augenblicklich  sei- 
nen Glanz;  verVert  und  in  kleine  Flitterchen  zer£allt,  die  ein 
schwara5e&9  nor  wenig  in's  Braune  spielendes  Pulver  dar- 
stellen« Von  letzterem  giesst  man  soglieich  die  darüber 
stehende  Ftüssigkeit  ab  und  siisst  es  durch  Dacanlhiren  ge- 
hör^ aas.  Silberpulyer  ist  anr  Darstellung '  des  Subchlo- 
fids,  Aveniger  geeignet^  indem  es  sich  zusammenballt,  wes- 
halb man  es  längere  Zeit  mit  der  Kupfer-  oder  Eisensolu-« 
tioQ  in  BßrShrung  lassen  muss,  wobei  dann  das  aui  der 
Oberfläche  sich  bildende  schwarze  Homsilbev  schoa  theil^ 
web  duith  fernere  Aufnahme  von  Clilor  ta  Clilorid  abgeht», 
Aus  diesem  Grunde  rermochte  der  Verfasser  auch  au£  diese 
Ah  reines  Subclilorid  nicht  in  einer  zur  Analyse  liinläng-^ 
liehen  Menge  darzustellen.. 

Flaiinm^. .  Ueber  die-  mit  dem  Platin  vorkominenden 
Metalle  und  über  das  Verfahren  ziir  Zerlegung  der  natür- 
lichen. Platinlegirungen  oder  Platinerze  hat  B erziel ius  ^^)L 
Untersuchungen  angestellt,  die,  wie  alle  Arbeiten  dieses 
Meistfii's,  eine  reiche  Ausbeute  an  neuen  Entdeckungen  gege- 
ben haben ,  liinsichllich  deren  jedoch  auf  die  Abhandlung 
seihst  verwi^en  werd.e]i  miiss.. 

Qrgflmsche  Chemte* 

JSitmsieJ^.  Unter  die  wichtigfsten  Bereichenmgen  der 
'Wissenschaft  gehört  unstreitig  die  Entdeckung  von  Wöh-< 
l.er^  v^)  das9.  der  HarnstofE  sich,  künstliclt  darstellen  lässt^ 
Beim.  Einwirken  yon  Cyan  avi  flüssiges  Ammoniak  bildet 
sich,  nach  des -Verf.  schon  früher  gemachter  Erfahrung^  im-, 
ter  andern  Produkten  auch  Kleesanre  und  neben  dieser^ 
eine,  kr jstdiUsiiiJbare  weisse  Substanz!,  welclie  bestimmt  keift 
cyansaures  Ammoniak  ist^  aber  doch  immer  erhalten  wird, 
wenn  man  yer^uclit  dinrch  doppelte  Zersetzung  Cyansäure 
mit  Ammoniak  zu  verbinden»    Eine  genauere  Untersuchung 

*)  Po  gg.  Anttalcn  Sä,  13.  435» 
**)  Pogg,jinnalm  Bd,  12.  253. 


466 

dieses  Umstandes  zei^,  dass  bei  iler  Vereinigüiig  von  Cj- 
ansäure  mit  Ammoniak  Hamsiöff  entsteht,  welcher  yoU- 
kommen  identisch  mit  4em  aus  Urin  abgeschiedenen  Stdffe 
ist«  In  der  That  hat  *  aoch  der  natittlicbd'  Bmisloff  gfanz 
dieselbe  quanljtafire  Zusammensetzni^  wie  das  cjansaure' 
Ammoniak ,  wenn  man  in  diesem  Sidze  1  At«  Wasser  an- 
nimmt« Am  besten  erhält  man  den  künstlichen  fiarnstoff, 
wenn  man  cjansaam  Silberoocyd  durch  i^almiakauflosittj;, 
oder  cyansamws  Bleioxyd  dnrch  fliisnges  Ammoniak  zersefzt. 
Auf  letztere  Art  bereitete  ihn  der  Yeif.  und  eriiielt  die 
Substtanz  m  farblosen  oft  zeUlangen  Rrystdien* 

Ndphihen  (zmaammengescizte  jletherarten).  lieber  diase 
Verbindwij^en  haben  Dumas  und  Boullay^)  dorch treff- 
liche und  genaue  Unteisnchui^en ,  dk  sich  ihren  fräliero 
Untersuchungen  über  den  Schwe&lather  (^Jtnn.  d*  chm* 
Nw6r.  1827*  Schweigg*  JiaAti.  182Si  1  •)' anscUiesseo, 
ganz  nene  und  int^essante  AnfecUnsse  erhalten,  die  roa 
höchster  bedeotung  fiir  die  gesammnteorgaaisehe  Chemie  smi 

Die  Verhisser  tiieilea  die  Aetherarten  in  dtei  Cttma 
ein.  Ztt  der  ersten  gehören  der  Schwefel» /Phe^her- und 
Arsenikäther,  welche  mit  einander  nbereinkomnien ,  diess 
ist  der  eigentlich  sogenannte  Aedier,  z»r  zweiten 'Oasse 
rechnen  sie  diejenigen  Aetherarten  (Naphthen) ,  welche  Ver- 
bindungen von  Ölbildendem  Gase  mit  einer  Wasserstot&auie 
bilden  wid  zur  dritten  gehören  diejemgen  Verbindongei; 
w  eldie  man  bis  jetzt  Tiir  salzartige  Zusammensetzuigen  von 
Alkohol  mit  eiiter  Sauerstöfbaure  gehalten  hat  Die  Nattor 
der  ersten  beiden  Klassen  schien  hinlänglich  ausgemiueh, 
der  Vorwurf  der  Arbeit  der  Yer&sser  blieb  ako  nur  die 
dritte  Klasse,  aus  welcher  sie  vorzugsweise  die  Eissig-Sal- 
peter->  Benzoe-  und  Kleenaphta  zu  ihren  Varsuchen  am* 
wählten. 

Die  Analyse  dieser  Naphten  stimmt  nidit  mit  der  Ab- 
sicht^  nach  welcher  sie  Zosamraensetznngen  von  Säure  sut 
Alkohol  sind.    Sie  alle  liefern  mehr  oder  wenigstens  fast 

*')  jittHtfles  de  Chimie  JanUr  1$2S,     . 


---^ 
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eben  so  viel  KohleiistolF  als  der  Alkohol  aiich  wenn  cler 
KotilenstotTgehalt  der  Säuren  geringer  als  der  des  Alkohols 
ist  ^dessen  Zusammensetzung  die  Verfasser  früher  genau 
imtersucht  iind  dadurch  sich  von  der  Richtigkeit  d^r  älteren 
Untersucliungen  überzeugt  Glätten.  Üer  Grund  dieser  äuQal- 
*  lenden  lErscheinung  ist,  \vie  die  Verlasser  gelehrt  haben^dass 
die  ÜSfaphthen  keineswegs  aiis  Alkohol  und  Säure  ^  sondern 
aus  AetW  lind  Säure  bestehen»  .        '  ' 

Wird  Kleen^][)hta  mittelst  Kali  ima|ysirt,  so  erhält  man. 
au&liundert  Theilen:  .  »  .         •<     . 

48,98  Kleesäure 
62,18  Alkohol 

111,16 

also  einen  Uebeischusift  YOft 'H^I6  p;  C  und  dieser  kann 
Mur  daher  riäiren^  dass  die  erhaltenen  Produkte  sich  im  Mo- 
mente des  Auseinandertretens  noch  mit  einem  dritten  Kör- 
per^ mit  Wasser^,  verbunden  haben.  Die  Kleesaure  kann 
keins  enthalten,,  es  müsste  also  im  Alkohol  vorhanden  sein» 
Die  Berechnung  zeigte  den  Verfassern  in  der  That,  dass 
die  Menge  dieses  Wassers  gerade  so  gross  ist^  dass  wenn 
man  sie  von  dem^  Alkohol  al»ieht^  diese  in  Aether  übergeht«. 

Die  Verfasser  bemühten  sich  den  Aether  selbst  aus 
der  Naptha  abzuscheiden  und  schlugen  dazu  den  Weg  ein, 
dass  sie  trocknes  Ammoniakgafs  mit  der  Naphthalin  Wech- 
selivickung  treten  Hessen»  Sie  verwandelte  sich  dabei  bald 
in  kleesaures  Ammoniak,  das  abgeschiedene  Produkt  aber 
war  nicht  Aether,  sondern  Alkohol,  dessen  Menge  aber 
geringer,  als  nach  der  Menge  der  angewandten  Naphtha 
hätte  sein  soHen,  nämlich  er  betrug  nur  halb  so  viel»  Dem- 
nach miiss  das  Ammoniak  mit  der  Kleenaphta  ein:  Salz  bil- 
den, das  aus  der  ganzen  Kleesäiure  der  Ns^hta,  aus  der 
Hälfte  des  ölbildenden  Gases  und  aus  Ammoniak  besteh^ 
während  die  andere  Hälfte  des  ölbildenden  Gases  mit  dem 
Wasser  Alkohol  bildet»    Der  Versuch  bestätigte  diess» 

Der  Zucker  kann  bekanntlich  repräsentirt  'werden  ala 
aus  Kohlensäure  und  Alkohol  bestehend  y    ^  v«elc^e  Sub<<> 


stanzen  er  m  der  dhimg  zerfifflt^  diese  Annabme  steht 
j^ocli  In  einem  MissyerliältttiBse  mit  den  Resultaten  der  ge* 
nausten  Analysen  des  Zuckeis,  indem  diese  stets  einige  Pfo- 
cente  Kohlenstoff  mehr  im  Zucker  angegeben  ab  mit  jenet 
Ansicht  yerträglich  ist.  Setzt  man^  die  Resultate  der  eben 
mitgetheflten  Forschungen  weiter  ausdehnend,  statt  des  AI« 
kohols|  Aether,  so  rersdiwindet  jener  Widerspruch,  and 
so  sdimt  denn  auch  für  Gährungsehemie  Dumas's  und 
Boullay's  Arbeit  wichtige  Resultate  herbeizuführen*  Diese 
nur  eine  der  vielen  Folgerungen,  die  sie  aus  ihren  Arbei- 
ten gezogen  habeii| ,  mA  die  aieh  liiclit  todi  wiMm  trec- 
mehren  lassen« 


REGISTER 


j»* ___^  -,-.___  -_ -.  ••. 


ÜBER  DIE  DREI  BANDE  DES  JAHRGANGES 


1828. 


JOURNAL  FtR  T£CII]V1SCI1£  imo  ÖKOJ\03]ISCIl£  C1Uaxi£ 


BAKD     I    —    III. 


r  • 


471 


Jbsfricke  .aber  ilire  Bildung,  ßestandtheile  (  Sauentoff  ist 
dazu  ^wesentlich)  etc.  Fournet  I  48»  f,  63* 

j&ireibm  s»  ßilberßbtreibenp 

Ahzü^e  über  dies.  Fournet  I  ^., 

Aclerbod^.  ßf^^  de$^  bei  Antol  yon  KartotFehi  gegen 
Roggen  wenn  beide  auf.  Bnumtweia  ,  benuUt  weyd^ 
Herrabstädt  I  19. 

Ackerkrume^  über  die  Sdbstani^en  und  .^^mlyaea  derselben, 
Sprengel  II  423.  DI  42.  III  313.  lU  397^ 

./^(^(M#crreft  des  Gusseiseii»^  Call£|  II  128. 

Aepfehaure^  Proj^t's  Janfl^j^  IJ  184. 

AeroscopV  Zenneck's  Abb.  I  132.  296.; 423.  Nach- 
träge 4az9  Ol  .443« 

Aether[%  über  die  zusammragesetzten  AetheEartea>  Dantas 
und  Boullay  in  466. 

jieizen  in  Stahl,  Coo ke.H  288>. 

Ahomzucier  a.  Zocker; 

Alaunerde  s.  Thonerde* 

Alaunschiefer  als  CementznsdUag,  Pasch  I  413. 

^/t^^rnit Colin  und  Robiquet  I  97.  m  154.  Köchlin 
I  98.  m  154.  Zenneck  JII  154. 

Alkalien,  Anleitung  zur  Prüfnng  derselben,  Hempel  11  69. 
kohlensaure  Y.  z.  kohis.  Erden,  m  223. 

jdlkäHgehah  Aer  Holzaschen,  Hempel  H  73,  der  rohen 
Soda,  Hempel  n  74.  der  Pottasche  U  73. 

Af^alhneter,  Descroizilles  II  69. 

>4f/*oÄo/,'  Bereitung  dess.  aus  Flechten,  Roy  I  215.  aus 
•  Himbeeren  und  Brombeeren  m  394,  aus  Traiiben,  Vor- 
isichtsmaasregeln  dabei ^  Maudhui  I  347.  Gehaltan 
Alk.  verschiedner  franzos.  Weine,  JuHa-Fonte- 
nelle  I  388.  Wein  auf  d.  Trestem  gährend  giebt  melur 
Alk.  I  347. 

jßoebitter,  Benutzung  dess.  m  der  Färberei,  L  i  e  b  i  g  HI  125. 

Altheewurzd,  Benutzung  zum  Leimen  des  Papiers,  Metz- 
ger 1  495. 

Aiuminate  als  Bodenbestandtlieile,  Sprengel  U  446» 
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Amalganuaion  der  SSSkerenit^  VerToUkommini^  den.  Lan- 
padinft  L  458.  Uelwr  dM  Fveiberger  AnquicksÜber  s. 

Amm&niai  und  seine  VeffaindaBgea,  ab  BodenbestandMe, 
Sprengel  m  71.  Zersetzong  dess.  duröh  MetaHe.  m 
447.  zur  Copalfirmssbereitung,  Berzelins  I  223.  zur 
Reiniguno;  des  Kohlengases  I  214  A.  koUensaores  znr 
Brodbereitung  I  108« 

Ankerk^  Analyse  u.  Yerh.  zu  kohls.  Nair.  DI  226. 

Amimtm^ Schnielzpimkt  nadi  Schwärtztl  M4.  Toikma- 
men  im  Fr^erger  Anquieksilber  lO  422.'  -    '^ 

AmmoHoxud  in  oktaednsohen  Krystallen  als  mtteifiRH 
duke,  Zinken   I    112. 

Antimensilberblende,  Bteiihauptiagäietl  81« 

Jpoupedim^Bfaeci^n^tllS^. 

Jb'gefUans.  NickelweisJsupfer^ 

Arrak  lüimtA.  Datstellmig  deite.  I  352. 

Arrow "Toot  B*  Stärhnehl. 

Arsen^  st.   Arsenik    nach  Kästner    zu    schreiben  (wie 

übrigens  schon  Gehlen  teEMMog  Jonm.  f.  eh.  n«  phys. 

3.429.)   I  81.  ^ 

Arsen "SSberWende  über  dies.  Breitliäfupl  f  81. 
Aramik  in  NiokeNWeisskapfer  (Ai^entän) >.  Holffer. 

Erdmann  I  44.  ' 

y^rseiMJtJh^^,  Erdman«!  32.    '  ..  •       v 

Asche  s«  Holzascbe,  StMnkohlenasdie  ele. 
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Bdbinet  Abh.  über  ein  Mittel  zur  Messung  ehem.  Wirbm- 
gen.  n  336. 

Ea^lqh  ^bh.,über  die  ostindisclie  v.  Er d mann,  Yersude 
liassobe's  u.  A.  I.  83;  Preis  und  Nachw^smig  decs. 
I  95.  II  481.  nette  Färbeversiiche  ebend.  Üeber  Äs. 
Abh.  y.  Beyer  IH  133.  Analyse  135.  enthält GerUft 
Verhalten  ihrer*  Aufgüsse  zu  Reagentien  140.  Färbever- 
suche  auf  Bdüm^olte,  (Nantinfarbe,  Rehbraun,  Gtao, 
Ohvengiüii),  Anwendung  znr  Tiniepbereitung  151.  Vef^ 
suche  auf  eerbeföhigkeit  151.  Ueber  die  a/rikaniiffhe 
(Setiegal-Bablah)  Abh.  von  v.  Minutoli  II  475.  (k- 
schichtliches  o.  Färbeversuche  so  wie  über  tintenbereüiiig 
damit  v.J  oh  ri  ebend.  Nachschrift  v.  ErdmannU48S. 

Badeschlamm  Untersuchung  des  Fistler  v.  Wittiag 
I  287. 
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Baiyi  leidft  von  Strontian  zu  imtenchekleii  II  406.  ***-  sab« 
saurer  zur  Phosphorsäure-  und  Salmiakfabrikation  Köl-* 
renter  I  365.  kohlsaurer  Y.  z.  kohls.  Natron  111224. 
zu  scinvefels.  Natron  III  226.  schwefelsauer  z.  kohls. 
NatroH  in  226:  als  Bodenbestandtheil  in  313. 

Ba^en  Verhalten  zu  ChioT;  Berzelius  n  321. 

Bfmmöl  B,  OlivenöL 

Bmtmivolienzevge  über  Verminderung  ihrer  Stärke  in  Be- 
rührung mit  sich  ox.-  oder  desox.  Substanzen  II  419. 
Färbeversuche  darauf  s.  Bablah.  Verhaken  mit  Chlor- 
kalkauflösung  II  310. 

Bausteine^  über  Brard's  Verfahren  zur  Prüfung  derselbea 
hinsieh thch  ihrer  Fähigkeit  dem  Froste  zu  \riderstehen 
in  357. 

Begou  aber  Verzinnung  gusseisemer  Gewichte  VL  403. 

Beitceft,  Metallseifen  als  solche  in  der  Färberei  anzuwenden^ 
Hollunder  I  232  über  Bjothbeiixse  s;  Thanerde 

BeJeuchlungaarten  verschiedene^  Verglichen  von  Peel  et 
I  166- 

Berard;  über  Beschieunigung  der  Aufiösui^  von  Metallen 
n  526. 

Bergbau,  Bemerkungen  über  dens.  in  Frankreich)  Rheine- 
preussen  und  Harz  II  283. 

Semstem  Untersuchung  dess.  von  Berzelius  II  384« 

Bernsteinßrmss  Bereitung  mittelst  S<;hwefeIalkahoI,  Lam- 
padius  I  117.  Bereitung  nach  Gähn  n  19.  Bereitung 
nach  Praetorius  IB  217. 

Berthier  Analysen  von  Tlionwaren  H  399.  Versuche 
über  die  Wirkung  der  Bleiglätte  aot  Schwefelmetalle  II 
521.  über  Doppelsalze  auf  trocknem  Wege  erhalten  lU 
223. 

Beryllium  Darstellung  Itl  456. 

Berzelius.  Untersuchung  des  . Bernsteins  II  384.  über 
€opal  und  Gopalliniiss  I  223.  über  Gnmmilack  und  Biei- 
chen desselben  I  224.  Ueber  die  hleichende  Verbindung 
des  Chlors  mit  den  Basen  U  321. 

Beschickungen  für   Schachtöfen^  über  Grösse  ihres   Korns, 
•  Lampadius  U  511. 

Beyer^  Abh.  über  die  Bablah  (ostind.)  HI  133. 

Bier,  über  dass.  Würze r^  weisses^  braunes  über  die  belgi« 
sehen  Biere  1 143. 

Bindungsmilfel  für  staubige  und  mulmige  £rze>  Lampa« 
diusn5l4. 

Birkenrinde^  Benutzung  dcrs.  auf  Buss  HI  llj^ 
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CArmeter  Über  Rnnford*«  nad  ait 
pretill  S39. 

Om-N^oorl  Färbelioh  I  401« 

cmechty  GetliBteir  dess.  II  28. 

Ctmemiey  AUi.  t.  Patch  I  394.  (BeaStmg 
' CesdndMe  «•  a.  w.)  Cato^s,  VitrsT's  GL  aSL  Qu«t 
SK.  Catt,RiiisaBn395.  ülfstrifliaSiu  Smn- 
t^mjn.  Lariot,  Go jtoB-M«rTeaB  MBL  Fajc^ 
Hijr^iat  399.  Gaytoa-Marvea«,  Ckaptal,  Cra- 
Uea401.  Le  Sage,  yicat402.  Backacr  4ISl  Dra- 
^a  406  «.  T.  A:   Zoaddäge:  gcT      ~ 


^  -^  ^      ^^     ^^■■^^ 
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sen  ndch  Teanant  u.  zu  Mülilhansen  II  303.  Berefuirig 
im  Grossen  nach  Chevallierl  217.  Bereitung  im  Klei- 
nen^ Henry  1 103  — 105.  ilfter  dens«,  Dingler  11  312. 
Berzelius  II  32L  Zusammens^etzung  dess.  nach  Dinff- 
1er,  Halbchlorkalk  bezweifelt  U  313.  Auflöslichkeit  m 
Wasi;er  315.  Verhalten  bei  der  Destillation  ebend«  Ver- 
halten zu  Säui^en ,  Stickgas  und  andern  e&ifachen  Körpern, 
dann  zu  Phosphorwasserstoff ^  Schwefelwasserstoff,  Am« 
moniak,  Kali,  Natron '315.  zu  Metallojcjden  316.  Salzen, 
*  Chlor- ,'  Schwefel- ,  Jodmctallen.  Doppeltdilorkalk  319. 
Bestandtheile  nach  Welter  I  289.  Verhalten  bei  der 
Auflösung  nach  W.  ebend.  Halbchlorkalk ,  neuti*aler  u. 
s.  w.  ebend«  Verhalten  mit  Wasser  nach  Ure,  Versu- 
die  über  Bildung  dess.  mit  verschiedenen  Verhältnis- 
sen der  Materien,  Morin  II  291.  Wirkung  der  Wärme 
darauf,  Morin  n  292.  Sauersitoff-  und  Chlorentbindung 
daraus  in  der  Wärme  H  294»  Zerfallen  in  Chlorcalciiim 
u.  chlors.  Kalk  dabei  295,  Zusammensetzung  der  ver- 
schiedenen Chlorkalkverbindunjs^en  nach  Morin  296.  Zer- 
setzung' durch  atm.  Luft  297.  Vorsichtsmaasregeln  bei 
der  Fabrikatiott  U  302.  Einfl.  der  Wärme  bei  seiner 
Bereitung  II  307.  Kalkhydrat  mit  Chlorkalkanflösung 
schützt  sie  gegen  Zersetzung  in  der  Wärme  H  307.  rothe 
Färbung  bei  seiner  Bereitung  311.  Baumwollenzeuge  in 
Chlorkalkaufl.  Verhalten  U  310.  lieber  Prüfung  dessel- 
ben mittelst  salzs.  Manganoxvd  IB  lOI.  II290.  s.  €h/th> 
rameier.  (Bebraucb  des  Chlorkalks  Aerzten  und  Pliysl« 
kern  empfohlen  v.  Hermbstädt  I  151«  Anwendtmg 
zu  desiniicirenden  Mundwässern,  Pastillen,  Zahnpul- 
ver 1  500.  zur  Befreiung  des  Fischthrans  von  üblem  Ge- 
rüche U  127*  Anwendung  zur  Zerstörung  schlagen- 
der Wetter. 

Chlürmagnesia  Bereitung ,  Henrj  I  105.  Zusammansez- 
zung,  Gron volle  II  319. 

Chlot*metaHe  Zersetzung  ders.  durch  ölbildendes  Gas  DI  449. 

Chlomalron  naeh Henry  Bereitung  I  106.  Bildung U  319. 

Chhrometer^  Gay-Lussac's  I  105.  Felder  desselben, 
Morin  II  290  u.  EI  106.  neues  von  Morin  it  290  u. 
vorzüglich  lU  104. 

Chlorure  s.  Chloralkdlien.  • 

CMorwassery  Prüfung^mittel  fiir  dass.»  f  Isolier  II  529. 

Chlorzinn  Reagens  für  Tellur  IE  461. 

ChoeoJade  Prüfung  derselben ,  Lampadiug  0  152. 

Cftromeüen  inNorwegeh;  Analyse  dess.  H  l\4k* 
Jonni.  f.  lecbo.  n.  Sktm,  Chem.  III.  4.  aJ» 
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desselben  imttelist  I^lccsniirem  l^iiprerammoniak  II  131 
Erkennung  des  Kaltbruches  an  demsploen  11115.'  K.fm- 
b  a  I  s  sonderbare  Methode  es  in  *StaM  unizuäuderh  I  SSI4. 
Verhalten  des  6us3eisens  zu  Sdimiede^'seh  bei  Rothgliih- 
hitze  jn  127«  Gysseiserff  neues  Mittel  es  weich  zu  ma- 
chen (Zucker)  III  HST.  Adoucir^n  desselben,  Calla  11 
128.  Taylor 's  Methode  es  zu  verbeiscrn  I  5S07»  Eip- 
fluss  der  Erdenmetafle  darauf  II  116.  yerziiinen  des 
Gusseisens  U  ^3.  Yq^Iw^  kleiner  Cupoloöien  l)e]niXJ tu- 
sch inelzen  desselb.^  Gill  l^PB.  Unisdimei^i^n  uj^d  l^'ri- 
schen  desseib.  nrit  Torf  i  208.  Wirkung  der  ^asser- 
dämpfe  bei'm  Eisenschn\ej^('n  in  Hoholen  il  j509.  E'sea- 
production  in  $ch\yed€in,  Winkler  111  X.  über  £i::.e;i 
aus  Wootzerz  III  306.  Ytn'wandlung  von  Gusseiseu  in 
Graphit  durch  Holzsäure  111  394. 

Eisenamianth  Zincken  I  112. 

Eisenblau  erdiges,  Bestandtlieile  und  Bildung,  Wiegmann 
I  278  s.  a.  Eisenschlacken. 

Elsenerze  Mensre  und  Natur  der  schwedischen,  Wink  1er 
III  1.  Anleitung  zur  ProtNrung  derselben,  Lampadius 
III  2S^.  Bemerkungen  iiber  die  zweckmässige  Vorberei- 
tung gewisser  Magnet-  und  Rotheisensteine ^  Lampa- 
dius 111  309. 

Eisenfrischschlacken,  Farbentafel  zu  ihrer Benrdieil.  II  134. 

Eisengiessereieny  iiber  die  schwedischen,  Win 1 1er  111  29. 

Eisenhuitenweseny  über  das  sehwedisobe^  Winkler  III   1. 

Eiscnoar^  u*  Oxydul  als  Bodenbestandtheile  111  51.  nk 
Cementziischlag  s.  Eisenspahn. 

Eisenoxydul,  schwefelsaures,  Reagens  filr  Tellur  111  461. 

Bisensau  anely«irt  v.  43redberg  I  476, 

Eisenschlacken  gebiäuet  durdi  Entglasung  1  503.  durch 
Eisen  gefärbte  blßue  Gläser  ebendas. 

EisensfMÜtn  als  Cementzuschlag  I   415. 

Electricilät  ihr  Eiirfluss  auf  die  Vegetation  Spr.  III.  409. 

Electromagnetismus  u.  Thei*momagnetismiis  in  das  Gebiet  der 
Technologie  eingefülirt  i(  elektromagnetkohe  Probirkunst) 

11.  98.  ^ 

ErdenmetaNey  Einfluss  derselben  auf  Gusseisen  II  116. 

^rdfAorx;  als  Bodenbestandtheil,  Sprengel  Ul  344. 

Erdmann^  Abb.  über  Weisskupfer  I  32.  über  blauen  durch 
Kupfer  gefärbten  Glasfluss  I  113.  über  Bablah  l  83  und 
H  475  über  die    Flamme  u.    Davy's    Sicbevungslampe 
Ili  116.    über  Platinirung  des  Glases  111  39S.  v^>  ä.  v. 
a.  O.    übrigens  sämmtliche  ZusammensteU^.  ^01^ ,  l&«i»Wi« 
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Eaxaiaaa  AUi.  aber  Zabereitoog;  der  Seife  zu  krjstalfi- 

satinfilrrifni  Opadeldok  I  1S3. 
i^sai^frMirAcr  ak  Zxasx  wmm  Bcaaatweia  aadit  ihn  Axakr 

^imikk  1   332. 
£»^:dHrr  nr  AkmIih«  der  Hoetze  I    109.    Praaf  s 
Aaahse  U  IS*,  keubdie  ^«rwaadek  GoaseiseB  ia  Gn- 
phk  lll  39». 
E^^^rmammtsmizj  BcmÜB  D  2L 
E.finKiin§mjr  uümngBi  der  <TJiiinlii  II  273  «.  SGL 
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l^wefelalkdhol ,  LampadiusI  117,  s.  über  Copalfir" 
ms»,  LackfirnfsSy  Oelßrntssy'  Le':fÖl/irnisSy  Bemstcttifir" 
fiiss,  MasfLvßrniss  u.  s.  w, 

FtHchthran  fintziehiiDg  seines  Gernchs  dlirch  Chlorkalk  11 127. 

Fistel  Untersuchung'  des  Badeschlamnis  daselbst,  Witting 
I   287.    der  schwePelwasserstafflialtigen  Quelle  W.  11  49. 

Fiachsy  Rösten  ii.  dess.  Verbessernng,  Herrn bstädt  II  34.' 

Flamme^  Hbce  dieselbe  bes.  ritcksichtl.  der  Davy "sehen 
Theorie  von  Lib4'i,  dagegen  von  Erdmann  III  116. 

Flechten  Benutzung  auf  Alkohol,  Roy  I  215. 

Foifrnet  über  die  gegenseit.  Wu-kungen  zwischen  Schwc- 
felmetall.  u.  Bleioxyth  I  48. 

Ff'ehtcnnachtviolentll^  phys,  Eigensch.,.  Schitbler  II  360. 

Frick  Darstcibing  dbs  Chromoxyduls  im    Grossen  HI  393. 

FHschen  des  Eisens  mit  Torf  I  ^08.  über  die  schwedische 
Frisdierei,.Winklcr  Hl  32 

D^ischschlache  s.  EisenlViscbschlacke. 

F^iMt^  Wirkung  dess,  auf  die  Steine,  xmi  Mittet  drese  Wir- 
kung im  Voraus  zu  schätzen  III  357. 

Ftiselöly  Wirkung;;  auf  die  vecscbied^nen  geistigen  Flüssig- 
keiten 1  352.  .  . 

Gähn  über  Bemsteinfimissbereitung  Et  M;  Verfertigung 
der  Sprengkohle  III  221.  Notiz  über  dessen  Leben  u. 
Verdienste  r.  Winkler  DI  265. 

G'dhmng  des.  Mostes ,  Vortheil  der  in  verdeckten  Gefässen, 
Verfahren  dabei,  Herrn  bstädt    I    16. 

GaNäpfcly  Gt&rbsiiifT derselben,  Berz'elius  II  21.  SuiTo- 
gate  dafür  II  29.   s.  Babhh. 

Gallerte  Bereitung  aus  Knochen  n  163*  ans  Knochen  dier^ 
Vorweh  II  1T2.  Anwendung  U  177. 

Gatttis  ostindtscher  s.  Bablah. 

Gartenkressenoly  phys.  Eigenschaften,  Schübler  H  36#. 

Gasy  angeblich  neues  von  Thomson  I  113.  comprimirte 
Gase  als  mechan.  Kraft  II  338.  Entbindung  derselben  als 
Mittel  zur  Messimg  ehem.  Wirkungen  II  337.  aus  der 
Atmosphäre  absorbirte  Gasarten  ^  ihre  Wirkung  auf  den 
Boden  und  die  Vegetation^  Sprengel  III  349. 

Gasbeletichtung  in   Ökonom.  Hinsicht  nntersucW,  ^ec\etl 
102.    Prüfung  verschiedener  Steinkohen  ^i^i  ^eti^^*^^^^^  ^^ 
Leuchtgas,  Lampadius  L  233.  neue  V^    ^V^Qt^s^^^^^" 
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ettOmai^tm  Ikfeitttüg  nt  24S  «.  $53. 

Gradirung  der  Sooleii.     Ver^acbe  iSBer  fläelteü*  imi  cuKi*. 

sehe  GradiruD^  H  199. 
Granaiäpfehchaalen  zac  Tintenbereitnng  II   3&1 
Graphit  j  Mdiiog  desseften  aus  Gasseises  dhroti  Holzsäace 

m  3Mi 

6r»n«f<;tn  gebramiier^Ü  Cementzuschlag  I  ^^^^ 

Gummi\  Pröut^s  Amri)^  II  182. 

Gnmmi  dttH^  s.  Kautschuek^ 

GmmmpeKk^  aber  desseii  Bigetisch,^  Aufloslichk«  in  AlkaHen^ 
Bleichen  u«  &  w;  Berzelitrs  I  225..  Bleichen  des  K.ö'r-^ 
nerlack  it.  Schellack  I  120.  Analyse  WSchellack.  H  13;^ 

Gusseisen  s.  Eisen. 

Gvssstahl  8.  5/oA/. 

Oyp«^  TFirhing  dessMjuen  im^  Badeit.  2S:enneck  I  277; 
«preit^el  H  «Mf. 

.KfaM^f  ISelh^ShstHig  derselben  I  225* 

Hanfy  Ziib(n*et(iang  desselben  mittekt  der  l^auröste  Ki- 
cofas  H  282. 

Hänßl,  phjs.  Eigenschaften,  SchiiJbler  JS  368. 

Ha^e  ttber  f arlrlosen  Lackfimiss. 

Hürnndirzucker  k.  Zucker.  . 

Hamsiöfy  i^t^Ü.  datgestelh  von  Wöbler  III  4(l5v 

Härten  des  SmM«  (durdi  Luft)  s.  ShM 

Harz  zur  Leuchfgasbereitung  11  334.  UTerhalten  rerscbb. 
Harze  zu  SchwefelalkohoL,  LAinpadius  I  119.  ein 
neues  (Mani)  I  495. 

Haselnussin  B    370. 

Beard'^  Bfetkode  die  Tbierfelk  diirckSa^etefsävfe  zn:  hSr-^ 
ten  l  108. 

Hefen  s.  Pbnntnt,  • 

Henry  über  Bereitung  der  alkal.  Chbi^re  I  103^ 

Hermbstädt  aber  die  Oalturdes  Weinstocks  u.s.w.  I'  9.' 

•   Wie  rerhäh 'sieb  der  Ertrag  des  Ackerbodens  beim  An- 
bau der  KartofTeln  gegen  Roggen  u.  s.  w.  I    19.     öfter 
die   nachtheil.   Wirkung  niit  Salpetersäure  verunreinigter 
Schwefelsäure  bei  Sdieidung  gold-  u.  silhethaU*  l^^^^^ts 
1  1'28.    über  einige  MTchttge  Gegens^nde    jct  Gesund- 
heilspolizei und  ihre  Verbesserung  I  146.      cl^^^^^?!^ 
über  die  beste  Verfiihrungsart  Kartoffeln    ^  ^  ^«ottwf«ttt 
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dfissdfccs  U  3«. 


BMftm  «.  Oefem. 

T.  B«ls#r.  AMijie  des  Winer  Ackiws  I  43^ 

J7ofe,    SrhÜi»^  gese»  ¥»Uk  I   33Su 

KdOe  Mi  Firhtflnlrj  Laspadivs  n  8. 
BMumAej  PrifiMg  dendbea  arf  ABraBgrhalf  H  93. 
mtsfaaerj  Praat's  AnlfBca  des  ffmliiliM    ■.  Wi 

hall»  H  183.    Aateariatk's  Vcnadtt  «e  aar  Bnd- 


BoklohU  s.  JUfe. 


fiM^^saidber  s.  ^acbr« 

fferdelm^  Marcet's  Aadjw  II  179.  kcia  luniliiii  SlJ, 
Braeaaaat  I   US. 

0MMfficr,  Vnaefce  der  Scharanai«  dos.  aa  lidrte  m  463. 

üvanct.  Zeaacck's  BcobailbbBi^^ea  ikr'HrfikaHaB  I 
274.  iher  deasrik»,  Spreagel  ID  32SL 

Itmmmsmmre  W^M^r*ehak  d^  ^^tl^^i^  fiew^^^a?  Ver* 
hakea  a*  TandM.  Sabea,  sa  SMaealkfat  a.  i.  w. 
Zeaaeck  I  276.  YorkoMwa  m  ThiaiMiiaiHiii  wmA 
iai  MiacialrAlie  aherliaDpt  (limait  a.s.w.)  Wiaj^aaaa 
I  238.  iher  feidlw  aad  ibre  Sabe  kiandbdick  aä- 
acr  Aaaljwa  (BeciMleil^;Bag  dca.)  Spraa^^el  II  4Si 
iiier  a»  YefkiiBMua  a.  Wiäa^,  Spraa«el  ID  3£l 

gaasinadbite,  aber  am^  Ziackea  I  USL 

I 

Jayalli'sdMs  BinAwaHcr  I  106. 

Jafieriea.   YerfallksMunaig  der  Battaag;,   .SiliflisBft 

aad  Auaehaw  der  Metalle  II  402. 
tMd^amfOMmms  ab  FkobeÜMigkal  fir  CadadaDk  I   lOlb 

Taj;L  Ghbraaeter. 
/aif,  Gcwiaaaaa  den.  HI  4SQ,    Aawcadsag  ia  der  faiby 

m  I  366.    ala  PriUbig«ttel  lar  Mikh,  Mac»S  I  ^3. 

am  Cadaiia«  TockoauBoid  I  346. 
JodwaaweMUoffaSmrt,  Gev^aauag  deca.   DI  450. 
Joel  Gebr.  Verfahrea  gefofateZekJieBstifte  xa  bera^ 

Jalaaau6ecrea,  Beanteaig  anf  Cttroamsaure,  Cherailier 

I  340- 
Jalia-FoBteaelle  aber  AIkoho]gebahd.IraBZ.WeiDeI  388. 
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Kalbermilch  (Kaübsbröscfaen)  Analyse,  Morin  II  178. 

Kcäi  als  Bodenbestandtheil,  Sprengel  III  80.  chromsau-* 
res,  neue  Anwendung  in  der  Färberei,  Köchlin  II  126. 
ftchwelelsaures  Doppelaalz  mit  schwefels.  Magnesia,  Her- 
man  I  230,  eisenblansauresj  Gautier's  Bereitung  des- 
selben  I  212. 

Kalium^  Darstellung  a.  billiger  Verkauf  HI  128. 

Kcäichorür  s.  Chlorkalt, 

Kalk  macht  Bleioxjd  in  Wasser  anflosl.  Fournet  I  80. 
u.  s.  Salze  als  Bodenbestandtheile,  Sprengel  11  455. 
ungelöschter  als  Cementzuschlag^  Pasch  I  416.  Mittel 
zur  Reinigung  der  Salzsoolen  von  aufgelöst.  Kalk,  Kölle 
II  272.  zur  Reinigung  des  Brunnenwassers,  Kästner 
ebend.  zur  Keutralisirung  der  Essigsäure  bei  der  Leiicht« 

fasbereitung  II  334.  chlorsaure,  Entstehung  aus    Chlor- 
alk II  29S.  kohlensaure  Y.  z.  kohlens.  Natron  III  224. 
z.  Schwefels«  Natron.. II  227; 

Kalkchlarür  s.  Chlorkalk« 

Kalhamn  bitonindser  zu  Park  er 's  Gement  I  420. 

Kaiiey  kiinstl.  durch  Vermischung  von  Sehwefelsäure  und 
schweiels.  Natron,  Versuche  über  äas  beste  Verhältnisse 
Bisch af  D  409. 

KaÜhvuch  des  Eisens,  Erkennungsmittel  dess.  II  115. 

Kartoffeln^  Bestandtheite,  Hermbstädt  I  371.  Ertrag  ih- 
res Anlmues  gegen  Roggen  wenn  beide  auf  Branntwein 
benutzt  werden  Herrn bst  1  19.  Bemerkungen  über  die 
beste  Art  sie  auf  Branntwein  zu  benutzen  I  371.  Menge 
des  daraus  zu  gewinnenden  Branntw.  Hermbst.  I  21» 
rücksichtl.  der  Ausbeute  an  Branntwein  jeder  Getreide- 
art gleichzustellen  H.  I  372.  Nöthiger  Malzzusatz  b^m 
Brdnntweinbrennen  I  373«  Anbau  behu&  der  Brannt- 
weinbrennerei u.  Vielunast  dem  Getreideanbau  yorzuzie- 
hen,  Hermbstädt    I   22. 

Karteffelwein  s.   Stärkzuckerwein. 

Käse,  itber  freiwillige  Zersetzung  dess.  Braconnot  I  155. 

jKcwa;^^,.  Prout's,   widerlegt  Ton  Braconnot  I  155. 

Kässäurey  Prout's^  widerl.  v.  Br.  I'  155. 

Kastanienrinde,  ihr  Extrakt  ein  Surrogat  der  Galläpfel  H  33. 

Kattundruckeret  s.  Zeu^druckerei, 

Kautacltucky    Verfahren  es  in  dünne  Flächen  ^^^^^^^^^"> 
Pleischl  I  22L  überflüssiges,  Fara^ay  l  '221.  Beat- 
beitung  des  getrockneten  mit  Schwefelgilv^  •'^oV  ^  Xv^^^^^w«;, 
Lampadius  I  119.  Anwendung  iu  ^^^^^^«^^^^"^^  *^*' 
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Kie^e^  g^itMügt  n  Gate 
1490. 

I  irZ    YfUlKottflMii  h  nknzai 
hnUMdlhdl  Sprrw^el  H  430. 

III     43a 

JUm»  Gtrhaltffdfss.  Rerselias  II 

scUiiiin  I  in. 

Jffimi  Jor  Shmpe>  0#SB&rYst  I*4ML 

f^tflVHRflrtHf  n   191« 


mchea^   BoassM^aah 
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KorhsiSp^el^  Durchbdhntiig  tu  tecbOBiseh-ohemiscbeD  Zw«k<« 
k^n  n  «7. 

Kömerlack  s.  Gummiladc. 

Krapp  ^  über  den  Färb«staff  deffii.  Äbh.  roa  Colio^  Ro- 

.  biqiiet  u.  Köchlin  I  96.  dieselben  n.  Zennepk 
IH  151.  Geschifhdiches  darüber  I  490.  Gautliier  de 
Claubry  n.  Pervez  U  282«  merkwürdige  ^riine  Fär- 
bimg mittelst  desslslben^  Köchliii  I  102,  Bßstimmtuig 
der  Menge  seines  FarhstafTes  III  154*  Bemerkimgen  über 
das  Färben  damit,  Theorie  der  Türkiscbrathfärbereilll  176. 

Kmpplacky  Bereitung  na^oh  Colin  u,  Robiquet  I  98« 
u.  211«  Köchlin  darüber  1  100.  Yergleichong  yer« 
schiedener  Sorten  I  212« 

Krj/sfalle  von  Salzen  leicht  aufzubewahren  11-406^ 

Ertfstcälüationsproces$e  auf  trocknem  Wege^  interessante 
Beobachtungen  von  Marx  u.  Zincken  II  394  u.  396. 

Kuhlmann  über  Krapproth  I  101.  u.  yorzügl;  Ul 
154.  über  Schwefelsäureiabrikation  III  204. 

J^uhtnisty  Analyse  dess.  III  198.  Anwendung  in  der  Fäibje- 
iH^i,  Kuhmistbad  ebend.  20h 

Kunsisäber  s.  Nickelweissknpfer. 

Küpef^apps,  neue  Art  deroelben,  Hollunder  I  232. 

Kupfer^  Verhalten  des  reinen  zu  Salzsäure,  Zenneck  I 
296.  bei  einwirkender  Luft^  bei  bedeckter  Flüssigkeit  297. 
verbindet  sich  nicht  mit  Schwefelkupfer,  Fournet  I  S6. 
Vorkommeil  im  Blei,  Fournet  I  57.  kann  Glasflüsse 
blau  bärben  (wie  schon  Da vy  bemerkte)  I  113.  Schei« 
dubg  d^s  gold-  und  silberhaltigen  durch  Schwefelsäure, 
Lampadius  I  29.  Nachth.  salpetersaurehalt.  Sch\^'efels. 
Hermbstädtl  128»  Kupferlegirungen,  Silbergehalt  d^r- 
seU>en  pneumatisch  zu  bestimmen^  Zenneck  I  132.  mit 
Braunstein  u.  K^hle  geschmolzen,  manganhaltig  I  34. 
geringe  Verwandtschaft  zu  Eisen  I  34* 

Kup/erprecesse  zu  Fahlun^  Nachrichten  über  dies.  T«Wiiik- 
1er  III  265. 

Kupfersah^  neues  zttm  Kattundrucken  I  387» 

Kupjerß^rytkeife  s*  MetaUseife. 

Jiürbiamamenöli  phys.  Eigenschaften^  SchUbler  II  36$* 

L. 

Laclfimi$s ,    über  (arblosen  ( durch  Chor )  t  120.   II   14. 

(durch  Kohle)  II  15.  vergL  Firniss^  GummUuck. 
Laclül^JjF,  JoM's.I  22ä. 
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LaapaJias,  fiber  da» 

^    Gattm  ■.  AtAtr  I  21.   C»  JbeAaaBr  d» 


I  2».    aber  AawesdM^r  4»  Wesn^^bscs  ak 

;c£^  Fe«  I   1  IS.    Afr  Ge&»ai&  fe 

2a  FirMK»   ■.    Kioea  I   117.   itc^ 


I  2Sa  Fattockme  äi  der  Kaast  der 
CktaAuaüaii  I  3BL  Venaike  or  T< 
der  Asal^aBalMB  der  SiAeietze  I  458L  ibs  dcsL 
der  d^nHaaea  HinEaLnd^  I  497.  Am 
&asKa  ■  1.  Arr  dKToe&aUe 
A  Ri  'MJjmMjmi^fi  des  BnaatweiB»  a.  als 
aatlel  n  IL  tecbüeii-dicaiBKfce  Bacl»dtoa^  der 
n  137.    5adili^  daza  tt  51% 
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Laag^ckaaip's  Hvpolliese  abcrSalpeferlaidaii^  fU  tS&. 
VAtr  das  Ficiberger  Aa^oieksOber  III  422L  L'ifti^iat 
aadb  die  Ifitf hi  Biia« ea  aas  den  BmBet,  de»  jrmrer  #rdk- 


BKafbcfi  aber  J^amebaaj^'  des  iMCieB  aas  aeai.  Kro  aarca 
Eaagsiare  I  110,  EBeasdaaeiBea  adt  Torf  218.  Yer- 
ksMiaag  der  Wciae  im  aacdL  Cegcadca  I  M8.  aber 
Sdnlzna^  des  Holzss  g<^ca  Raiaiss  I  356.  fitwr  Raa- 
kdkifccazBckeflaiiRkalioa  II  125.  aber  AJ»atiita  des 
Babeiseas  129.  ibcr  Yctbeaseiaag  der  Wciae  darch  IVir- 


Ldtampem,  Ytx^iAmm^  des  lichte  Tecsdnedeaer  Axt.  a.  aber 
ihre  bcsle  Kiaricfalai^  a.  s.  w.  Feclet  I  192. 

Lecaaa.  ThierTett  dvcfa  Salpeternare  ia  Elan-  a.  Mar- 
ganasaive  vcmaadelt  I  IQSL 

Lecaq,  aber  Cahar  a.  techaische  Beaatzaag  der  Rohrkdl- 
bea  (Tvpha)  H  401.  S&. 

Lieder  parpBRadi  za  fobea  aA  Aloelätter  ID  126  s.  a. 


Lät^inn^m  s.  JlfefaK^r^ma^ 

Tiscblefleui   als   Biadaagsai&tel  far  slaabige  Ecze^ 
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Lampadiaji  11  517.    h.  ökoiiqiiusdier  (tir  Weber  (al-^ 

kalisclie  Substanz)  II  417«   . 
Leimen  des  Papiers  s.  Papier. 
Lieindoitayly  phjs.  Ei^usch.,  Schiiblerll  361. 
Leinißl,  pliys*  Eia;en6clh>  Schübler  II    3S5. 
Leliwlßrniss ,  Anleitung  zur  Zubereitung  im  Grossen  II  505. 
Leuchs    Neues    Mittel   hartes    Wa^Tser    gut    zu   machen 

(Kohle)  m  131. 
LeiicJifgas  s.  Gnsffeleuchtii^, 
Libri,    über  die  Flamme  und.  Da  vy's  Sicheruiigslampe 

m    156.  , 

Liciit.     Methode  zm*   Bestimmung  der  Lichtstärke ,    über 

Lampenlicht  u.  8.w.  PecletI  166*    Eiofluss  d.  L.  auf 

die  Vegetation  S  p  r.  III  413. 
Limonit  s*  Rasenetsenstein. 

LifJiogi*ap7ne  y  Chemische  Erklärung  des  Steindrucks ,  litho- 
graphische   Tinte  luid  lithograph.  Papier  I  368. 
Lauipumpe,  Anwendung  bei  der  Zuckerrafiination  II  154« 

in  der  Gerberei  I  335. 

M. 

.Ma'caire-Prinsep.,  Untersocliimg  des  chines.  FimisBes 
I   122. 

Magnesia  als  Bodenbestandtheil,  Sprengel  III  42.  schwe- 
felsaure, Bereitung  ders.,  Hermann  I  231.  wird  durch 
kohlensauren  Kalk  zerlegt,  Sprengel  lU  45.  Zerlegung 
und  Bildung  derselb.  u»  eines  aus  ihr  u.  schwefeis.  Kali 
bestellenden  Doppelsalzes  I  230. 

Magnesiachlwür  s.  Ghlorniagnesia. 

Magneteisenstein,  zweckmässige  Vorbereitung  dess«  zmn 
Verschmelzen  HI  309* 

Magnivmy  Darstellung  III  456. 

,  Malertechnik ,  über  die  jetzige  und  ihre  VerroUkommnung, 
so  wie  über  die  der  Alt^  II  486.  s.  Farben,  Milchsaft, 
Kautchteim 

Malzstärkmehl ,  Analyse    11   17d. 

Mandelöl ,  ph js.  Eigensch. ,  Schübler  II  366.  Bleiche 
mittelst  Thierkohle  I  223. 

Mangan  mit  Eisen  und  Silicium  legirt  sehr  hart.  1  35. 
Eotdeckung  dess*  durch  Chloralkalien^  Diiif;^^^  ^  3^^* 


JM9i^«0ioi«ydfaRMUK^  Zinken  I  112. 

Mam"  oder  Manilharz  I  495« 

MoHfiazucter  s.  Mucker, 

Marcel  Analyse  regetabil.  SiibeCanzen^  II  178. 

Marias  BreithaoptU  Erklärung  des  Worts  II  399. 

Moisiirfirmu^  Bereitung  nach  8chaw  H  287.  nach  Laut- 

padiug  nriC  Schwefelalkohol  I  118. 
Mehl  Gehalt  yerschiedener  Arten  ßn.  l^ieber  II  188. 
Meiler  s.  Kohlenmeiler, 
Melomenxurter  s.  Zucker* 
Mennige^  Fabrication  ders.  za  B^ccaratr  Fojarnet  I  5L 

Unteranchung  ven^diiiedener  Sorten  anf  Silber,  F  o  u  r  n.  I  M« 
Mergelf  Anwendung  sii  Testen,  \Vinkler  I  487. 
Metalle^  Schmelzpunkte  mehrerer,  Seh  war  tz  II  344.  Mü- 

tel  ihre  Auflosung  zu  erleicjitern  D  52$.   urdisches  Itfe- 

tall,  Rupffer  I  363.. 
Metallleghungen  y   goldäbnliche   n.  ein  Platirongsmetall    I 

505.  Leg.  T,  Mangan,  Eisen  «•  Siiiciom  mit  Kohle  gehr 

hart  I  35.     Platin  u.  Kupfer  (urafasclies  Metall)  I  363. 

8.  übr.  Nickelweiaahtpjcr j  Platin,  Zink» 
Metallseijen  f   technische  Bespiitzung   ders.  in  der  Färberei, 

HoUunder  1231.  zum  Bronziren  von Gypssachen  I  224« 
Motamberzige  iei  Steinguts,  Zu'bei'  fl  527.  s.  &ber  ilfis 

tallcgirungen.  Verzituwn.    Kergoldpn  u.  s*  w. 
Mei€Wp9dver  I  206. 
MUch^nAcy  Möriüg's   (mit  Jod)  ^br.  schon  tob  fLe* 

cum  Torgesdilagen  l   113. 
Milchw/i  deB  Feigenbaums  untersacht  r.  Geiger  u.  Rei- 
mann u.   über  AnMendung  dess.  in  der  |i|ten  Malerei 

II    498. 
Milch^i^Hiker  a.  Zocker.    ' 
Mimosa  cineraria  liefert  die  ostind.   u.  rflolica  die  afrfluui. 

Bablah  I  38.  U  475. 
Mineralqueäeny  schwefelwasserstoflhalt. ,  aber  derep  ffnter* 

fluchungbea.  der«FisUer,  Witiing'iH  49. 

T.  Minutoli,  über  die  afrik^n.  BahJah  II  ^5« 
Mohnkapseln^  Bei^utzung  auf  Morphin,  Titloj  I  $^* 


Mohnöl y   vhja.  Eigensch«,    Schü^l^r  II  90^6.  0J#i(|heB 
dess.  mittelst  ThierMohle  I  223« 

van  Mona  über  Eigenhdten  .verschiedener  Nabel  n  41. 

Morin,  Analyse  der  Kälbermikh  II  178.  aber  den  Clilor^ 
kalk  U  289.    über  Prüfung  dess.  mit  salzs.  Manganoxyd 

in  104.  ^  ""     ^ 


Jien   I  2l&< 
Mörtel^  jG«8!chiclMie  4e$8el|bf|ii  und /l^ffraiif lie,  Ptfii^cb  i  S94. 

ven^j.  Ce^i^iKt«,    Pi^li^g   de«»..  Ai^  ^ii^  Fähigkeit  dem 

Froste  zu  wid^rsteliea  III  364. 
4;fil^/i  über  Qfai^b^HMilg  .di^s^elben  m.Wfilv^i  AexmJbistHdt 

I  9,    Verbesserung  des  nördlichen  durch  Zucker,  Lam- 

5adiusI348.  BestimmiHig  seiner  Säure,  Schübler  I 
62.  Messungen  und  YorsichtsmaasregeJn  dabei,  spezif« 
Gew.  vieler  Arten  «tch  Metzgfe^tr  I.358>'  ^chäblei-, 
Köhler,  Reoss  360.  . 

MultiplicatQ»  y ,   Sch^eigg.er^s  «el^tromagnelKidier    auf 
Schifferi  ^M  benutzjäB  .U  190.    B«»|hrftii|iUig  dosa.  isu.lech- 
Qisclien  Zwecken  eifjgarJchtQt  XI  99.     . 
Müms^en  alir'^miscie,  u^ter^uj^ht  ToaF«iiieiilJeiii»  Walch- 
Ber    I   !$26» 

NiJhrmff'^ioffe  9  Analysen  mehrerer  II  178. 

Jliankm  durch  Bablah  gefacht  I  Sffi. 

Iftgfhti€»y  Untemscbungpen  darüber  yoii  J^ujuas  u*  B4^uI- 
Jay  m   466. 

Natrium^  über  Daj»tellung  u.  billigen  Verkavf  UI  128. 

NatmUf  Gthalt  jdes  kryst.  an  Alkali  n  75«  \i'oiilfeile  Be- 
reitung dess.  lür  Turkischrothfärber,  €ani«ron  II -76. 
N.  u.  seine  Sabe  ab  .Badenbestandilieile  III  88.  esaigsau« 
resj  merkwürdige  KryslaUisation  dess*  Marx  11  394. 
ktfhieosaures  V.  z. ,  kohleas.  Bacyt  III  224.  z.  k»hlens» 
StrontjanlU  224*  zus^bwerels.  Strcmiianlll  2127*  tu,  koh- 
lensauren Kalk  HI  324^  z.  Bitteispath  HI  226.  »i  Aiike- 
rit  ebend.  z.  schwafels.  fiar^tül  226.  sckwefels«  Vw  z. 
kojileus.  Baryt  III  22S.  zu.küihl6D8..&t£entian  III  .827i  zu 
koldens«  Kalk  III  227.  zu  8€hw«frls.»K«^lk  «bendas.  tind 
ähnl.  ^Salze  JH  227«  u.  js.  w.  .phosfJioKsanrea  Y.  z»  koh- 
lensauren Erden  oh. 

NairoHchlarür  .8»  ChimmatiHm* 

Nebely  über  die  Eigenheiten  vecachiedeBer  t.  Mona  H  41. 

Neusilber  s.  Nickelweisskmgfer. 

NidM.  La.m.pa.dius';s  DaKstdUungaweiae  I  490.  Ent>- 
deckung  dess«  bei  qualitat.  Analyaen,  D  in  gier  II  32L 
Analyse  des  Wien»  I  43.  Gawinnimi^dess.  4ä. 

iVicX'e/^/an^^  Vorkommen  am  Harze^  2in«k.efi  11  58S* 


r 
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NicMwiimkfipfir ,  YMMteifmig  d«ss.  |  39.  VerhSlfnim 
Miner  Bestandtheile ,  Anenik^hak  n.  8.w«  ErdmaaB 
I  41.  Fortschritte  in  der  Fabrikation  doMelben  11  136. 
Analyse  der  Wiener  t»  H olger  I  43.  über  Weisssiedea 
desselben  I  43. 

Ifywfpkaea  dlboy  Wonsel  ders.  znr  Tintenbereitaag  II  30« 

•  ♦ 

O. 

Orff^n.  Höheren,  die  sohwediselien  reiflichen  mit  den 
deutschen  ni  11«  Yennehrung  ihres  Effektes  durch  Wa»- 
serdämpfe  II  509  n.  398.  Zidil  ders.  in  Schweden, 
Winkler  Ol  1.  Hohofenst^nmaase  r.  Creasot,  Ber- 
thier  II  401.  Vortlieil  kleiner  Copoloöfen  beim  Uhk- 
acfamelzen  des 'Eisens  I  SIOS.  Heljestrand's  StaU- 
schmelzofen  11  106.  Bleiöfen  zu  Sala  I  4&9«  Bohefen  m 
Sala,  Wink  1er  I  31&  Schachtöfen,  Grösse  jdes  Koros 
für  ihre  Beschickungen ,  Lampadins  II  51L  Gilles 
Tervollkommneter  Windofen  II   28. 

Oelcj  Jcttty  Untersuchung  der  phys.  Eigenschaften  der  fetten 
Oeie  von  Sc b übler  II  349.  (Farbe,  Geschmadc,  spes. 
Gew.,  trocknende  Eigenschaft,  Flüssigkeit  bei  verschie- 
denen Tenperaturen,  Gefrierpunkt  a.  Brennbark^t.)  Oli- 
venöl 354.  Oel  d.  Tollkirsche,  dos  Tabaksaamen,  der 
Sonaenblonen  355*  Molinöl  II  356.  Koblrepsöl  357. 
Winterrühsenöl  358.  Sommerrübsen»  und  Ko)ilrtti>enöl 
359.  Wasserrübenöl  360.  Oel  der  Fraueonachtvjole  360. 
Leindotteröl36I.  Oel  des  weissen  n.  schwarzen  Senfs  362. 
Oel  des  Oelrettigs  363.  Oel  der  Gartenkresse  II  363. 
des  Färberwau  364.  d.  Weiotraubenkerse  364.  Leinöl 
365.  Mandelöl  366.  Pflaomeiikemöl  366.  Oel  d.  Spindeln 
baunis  367.  Ricinusöl  367.  Oel  d.  Kudbissaamen  368. 
Hanföl  368.  Wallaussöl  369.  Bnchenöl  870.  Rothtan* 
nensaamenol  471.  Od  d.  Fichtensaamen  371.  lieber 
Flüssigkeit y  Gefrierpunkt,  Brennbarkeit  Tabellen  380. 
Bleichen  der  Oele  durch  Thierkohle^  Puissan  I  223. 
Reinigung  ders»  nach  Dubrunfaut  II  124.  Beleuch- 
tung damit  I  180.    leichte  2#ersetzung  ders.  unter  l^litwir- 

.    kimg  von  Metalloxyden  11*  420. 

Oelretiigül,  Schübler  U  363. 

OeJßrnissy  grüner  zum  Bronziren  der  Gjpssachen,  Thenard 
u.  D'Arcet  I  223. 

Oelgemaldey.  über  das  Verdunkeln  und  Rissigwerden  der« 
selben   U   500. 
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Gerste d 9  im.  elekfromag^nef.  Probfrkimst  II  89,  ^ 
taivemlj    phys.  Eigensch. ,    S € h ü b  1  er  11  354»    Bleiclien 

dess.  mit  Thierkohle  I  223«  ^ 

O/iocfe/ifei,  Bereitung  eines  vorzüglich  sehönen^  Enzmann 

I^  153. 

OrZpan,  ostindischer  n  414» 

Oxydation  u.  Desoxydation   Einfl.    auf    Baum^oUenzenge 


n  419. 


F. 


'       •        r 


Pack^fong  s.  Padk^tong^  ^ 

Pach'tang^  so  o.  nicht  Packfong  zu  schreiben  H  411.  Übr. 

öi^he  über  das  deutsche:  Nickelweisshtpfer. 
Palmhrapp  III    165.^ 

Papier y  über  das  Leimen  dess.  in  der  Kufe,  Raspail  und 
S  a  i  g  e  y  n  119.  lithographisches  s.  Lithographie. 

Papierleim,  neuer  (Ahheewurzel )  Metzger  I  495. 

Pasch,  über  Mörtel  und  Cement  I  394.  über  Benutzung 
der  bituminösen  Kalksteinkugeln  zu  Parkers  €ement 
I  420. 

P  a  y  e  n,*  über -Feuchtwerden  des  Hutznckers  I.  HO»  über  Me« 
lonenzucker  I  108.  über  Chlomatriüm  I  106.  über  Bren- 
nen des  Kohlenwasserstojl^ases  I  190.  über  Schwefel- 
säurefabrikadon  Hl  206. 

Peel  et,  Vergleichung  der  Terschiedenen  Belenchtungsar- 
ien  I  166. 

Pfannen  zum  Salzsiedeii,  Form,  Kosten,  Dauer  II  213. 

Pfianzenabdrueke  zu  ernaheu.,  Na  da  u  I  357. 

PflanzenhestandtheUe  j  ihr'  Yerhältniss  zu  dein  Bodenbe- 
standtheilen  II  425. 

PßaumenkemSl  H  366. 

PhosphoTy  Wärme  bei  seiner  yerbrennung  II  339.  Verhal- 
ten zu  Alkah'en  m  454. 

Phosphorige  Säure,  Bereitung  III  451. 

PhosphoralJcüholy  Reagens  (lir  Tellur  HI  461. 

Phosphorsättrey  fabrikmäsrge  Darstellung  ders.  mittelst  salz- 
saurem Baryt  I  365. 

P7iOJ;p%ori(;a99er«fo/^iv«alsBodedbestdndtheil  III  321.  Ver- 
halten dess.  zu  Metallauflösungen  in  454. 

Photometer  v.  Peclet  l  167. 

Platin.  Spez.  Wärme  dess.  nach  Schwartz  H  S44.  WÄr- 
meleitung  dess.  III  263.    sibirisches^  Schque^eu  dess.  in 

Joiini.  f.  tecfan.  o.  5koD,  ehem.  III.  4«  gmfL 


4M 

Petenliargv  Preise  des  rassisdieB»  irenttfceitet,  alftSchivwBfli 
u.  roh  II  403.  Palin  in  feinsteii  Blättern,  Drath  o.  PidTer 
in  263.  und  Preise  des«^  über  PktiKers,  Beczelias 
m  465.  Priilnag  aut  ihre  Reinheit  doreb  Thermonaipie- 
tismas  n  102.  rohai  mit  Kupfer  legirt  (uraUsches  Ufetidl) 
I  363.  mit  Kupfer,  Zink^  Zwn,  Ceoper  I  3S0. 

Platmimng  jieB  enj(L  Stiingntes  U  527»  des .  Glases  ai  den 
Döber  eine  r'schen  RaucherlämpdieD  III  395.. 

Fumade  zum  Scbwätzett  der  Haare  I  226, 

ForzeUainy  Analyse  des  von  Sevtes^  Wereester^  PieMent 
imd  Toumay  v.  Berthier  II  309. 

PntiMchey  Priifung  und  Alkafagehalt  II  71« 

Praetorius^  iiber  BemsteinfirnissbsreilMig  IH  217» 

Prinsep^  neues  PjreMeter  III  126. 

Probtrlufui^  Oersledt^s  elektromagnetisclie  II  89l  pieu- 
matische,  Zenneck  I  132^ 

Pronty  über  die  Zusauunensetznng  der  einlachen  Nidimgs- 
stoiTe  n  180. 

IWpurm,  Colin  n.  Robiqnet  I  97*  K^chlia  99.  DI  16& 

Pipxolana  ab  Cementsnsdilag  I  414.  Surrogate  dirfnr  I 
395.  Bereitung  der  kiinstUchen  nadi  Vicat  I  216, 

Pjjrometer  t.  Schwarte  II 343.  Prinsep's  III  126i» 

Purophor^  iiber  denselben^  Gay-Lasaac  HI  lll* 


Queckdlber^  m.  Wirme  dess.,  Schwarte  n  344.  sm 
AULösehen  des  StaUs  fl  132.  Verhalten  der  «necksOber- 
lösungen  zu  Schwefelwasserstoff  III  461.   YefhiiidiM^[en 

.    Ton  ^ecksilbercUond  u.  Schwefelquecksilber  Hl  462» 

RaseiAretuten^  VoithdUi  dess.  Sprengel  HI  64. 

Rftsmeiaenstein,  Bestandtbeiie  dess.  Wieg  mann  I  278. 

Rauchverzehrer^  Bourguignon's,  Peclet  I  186. 

RäucherlänipeheH,  Dobereiaer's  HI  395. 

Reimann    s.    Geiger. 

Ricimisuly  phys.  Eigensdi.,  Schiibler  H  67. 

Robiquet,  überKriyp,  Abb.  I  96. 

Roggen,  Anbau  dess.  gegen  Anbau  der  Kartoflfeln,  Hermb- 
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«lädt  I  19.     BiBBge  des  Braimlweiiis,  ^velche  er  h'efeit 

H.  I    21, 
Rmhmtbeity  arme  zu  Sala,  Winkler  I  314. 
Jimhqfen  »,  Oefen« 
H^rkoiben  (Typlia),    tedinische  Benntzimg:  dter  Pflanze, 

Lecoq  D  401.  Ktdtiir  der«,  u,  Verfahren  die  Wnrzet  auf 

Satzniebl  zu  benutzen  ^  Leeaq  II  523» 
R^rzucier  s.  Zucker. 
H.  Raae^  über  Verlialtcn  der  Qiiei^silbarlöstiD^  zu  Sehwe- 

fehvasseratoifgas  IH  462«, 
Itäsitn  des  Flachses^  Hermbstädt  über  das8.u.  seine  Ter- 

Besserung  II  34i. 
Hmihbeke  der  Kattnndnick^reien  s^  Timerde. 
R^hbtnamsiemerz,  künsliMhis,  ab  Hnttenprodokt«  Zin  c  k  e  a 

I    112 


n^ikeiseiuiedfe^  zweckmass.  Vorberafnnr  d^eseften,  Lamp. 
ni   309.  ^ 

/l€»#A^7/fger«  über  dass,.Bveitb»Hpt  l  fih 

Rffihtannensaafiienoi j  phys.  Eigensefi.,  S^eh^ii^bler  D  ^1. 

Roi^m  da&  Ftachses  s.  RSsteti^ 

Raux,  über  Malertechnik  II  486^ 

Rum,  Nachahmung  mitlelst  Branntweiifr  i  3521 

Runielrubcnzucier  s.  Zucker. 

Russ  au&Bivkeniittde  IIK  116.. 

Sata^    über  die   Aumen-  iKIber*»  and  BfeBM^hmelzprocesse, 
.  Winkler  I  3M. 

Salinem r  über  die  deutschen  ansF.  Abhandl.  y.  Wille^  H  193. 

Salmiak  y  Yerrahren  bei  iabrikmässiger  Bereitung  dess«  mit- 
tekt  saks.  Baryt,  Kölrenter  I  365. 

Salpeter  im  Runkelrübeuzuoker,  Payen  II  123.  Yersnche 
zur  Priirung  von  Lancbamps  Hypothese  über  die  Bil- 
dung desselben  lUarop.  III  352« 

Safpetersattre,  JVachtheil  derselben  in  der  Sch\»'eie^änre  bei 
Scheidung  gold-  und  silberhak.  Kuprers,  Hermbst.  1 
l28.Närtung  derTliierfette  durch  diese  nach  He  ard  1 108. 

Salzlr9ßstaJlej  leichte  IVfelhode  zerfiiesslicbe  oder  fättiscirende  • 
aufzubewalven  U  406. 

Sahmagazine^  ihre  erforderlichen  E^enscliaften  11  '<3l^7. 

Salzsiiurey  Verhalten  zu  Kupfer  I  296.  zu  Silber  l  ^1« 

Sahsoolen  über  Entstehungsweise  ders«,  ^«AV^  ^*  ^vdml 

3»" 


f 


\ 
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n  272^  ihre  Bestandtheile  Vi  2M.  217.    l^^ieliadufAeii 

u«  Analyse  der  gefiromen  II  218.    Versieden  diMS.  fl  203. 

Extraktivstoif  ders.  II  2*2  u.  ${73.  Reinign^  deck  imA 

Kalk  n  272  und  durch  andere  Mittel  H 
Sand  im  Ackert^ode^  Spr,  III  397«     '  '^  ^. 

SatimeU  B.  Siärkmehl  . 

Samerkleesäure  t.  Neemure^ 
Schachtofen  s,  Orf^n^ 
Schedinjr  Verdienste  destelbeii  »a  schwed«  JEfisenhiitleii- 

M'esen  HI19.  ' 

S^heniaci  %^  Gurnmütuii^ 
Sciäacien,  Analyse  yon  3sch\?ed«  Hohofenschlacken  n  lEt 

Farbentafel  «ur  BeaitbeiluB^  der  E&enfrisGhsdiiackeB  II 

134,      Meckwürdige     Krystalfisationfteneheimiiigen     aa 

Schlad^en,  Zincken  H  396.  Anaijse  der  FahbhMrSii- 

liischlacke  UI  2BS  0^286.  h.  ^deret  Hiiltai|Mdakte  Vm 

Fahlun  297.  29A  300.  303. 
Schlammbäder- f     cheniv   Unfei^uchtaij;*    des   F&cler    B»db* 

Schlamms,  WittingI284^     . 
Schiämpej  Benatz.  ders.  asur  Emiährting  des  Vi^tt^-He^ml^ 

Stadt  119. 
Schleimsihtre y  Vt^nX"^ B  Analyse.  O  184. 
Schlichte  für  Weber,  neue  II  417^ 
Schlumberger,  iUner  Ökonom., t^ei^l  (ur  Weber  U  ^18. 
Schliitev,  über  Abstriche  u.  Abzug  I   68. 
Schmelzpunkte  mehrerer  Metalle  nach  Schwartz^H  344. 
Schmelztiegel  s.  Tiegel. 

Schneider,  über  das  FreSierger  Anquicksilber  lH  428« 
Sch^mstjeincy  Mesisiing  ilir^  Z.uges  OL  345«  , 

Schiibler,  Untexsuchungen  über  die  fetten  Oele  Dental- 

landsII349. 
Schwadenfdnge  der  Salinen  11  225. 

E.  S  c  h  w  a  r  t  z,  über  Verminderung  der  StäAe  von  Baum  wol- 
lenzeugen fii  Berührung  mit  ox.  ii.  desox.  Snbst.  11  419. 

L.  SohAvaVtz  über  Chlorkalk  .11  303.  über  Messung  des 
Znges  in  Schomsteinon  it  345.  über  Messung  hoher  Tem- 
peraturen II    341. 

Schweden,  über  dortigesE&enhiittenwesen,  Winkle r  HI  1. 

Schicefel  ah  Bodenbestandtheil  III  315. 

Schivejelalkohol,  Auflösung  von  Harzen  darin  I  119.  Verh* 
zu  Bernstein  1 117.  in  Mastix;  118.  zu  Rautschuck  119. 
Anwendung  zu  Kitten  u.  Firnissen,  Lakft]padius,  über 
Preis  und  Bereitung  I  117. 


zu  ßlei^xyd,  Faurnet  I  :62y     ..       , 
'  Schui/^larwmk  V«  z.  fileiox]^  Fo:u  rii^4v.  I«.7Q. 
Sckwefelätier.  \Kud  Ucsaoh»  finier  scj^r^Iic^iea,  Explosion 

HI    12».  . 

Schief  elbarmm  V..  z.  Bleioxyd,  B^rlli>er  II- 523.. 
Sciufefejblet^  krystalVsirtes  in  Ofenbriichen  'in  Form  c|es  re* 

^ulinkehen  BleiM ,  TielleicAH  diirch,  DampGet  geschwefelt, 

ZUcken  H  398.  V,.z.  Blrioxyd,¥<5urnet  1  S9.  B^t- 

thier    n   381. 
SchwefehaAnium  als.,Midiei€ai]>e  wid  BereitnB^  Äefis.  II  127. 
SchvefelcaUciumj  V.  z.  Bleioxyd,  Fourn^et  I  37.  Ber- 

t hier  II  523.  als 8i^d<nbe84aiidtheri  HI  31:9. 
SfSiwefdkisen^  JTu-  z^^fileieixyd^Fouriuet  I  74ii  Bertlij^r 

II  522.    als  Büdenbe^laaüdieiJl  10  317: 
'  JSfckwefiätailnmy  pyrevhmach.  IH  U2.  ab  Bodi^nbestaad- 

theiini    35».     ; 
.  JSobwefSpWntpßfr  verbiädet  sfeli  «icht mV  Stip&r  i  F  o  üi* n  e t 
:     l  5jS^  y^habeiii^a  Meioxyd^  Fönraet   I  54..   Ber« 

thier.fl   522.  - 

Sdttvefehmugafk^  V.  z.  Bleiox;  IK&^tlUer  n  522.  i 

Sakwefehniolybdäny  Y.  z.  ffleiox.  Be^thier  II  522. 
Sckwrfdiitttruttn  als 'BfldenbeatanddieiL  IH  319..  Verbladung 
..  mit  Ghki-^eoksSber  m  462.^ 
-Stfkwefef^cksäbery  -Y.  z.  Bleioxyd,  Be  r^th.;  H    522. 
•  ßchwefektäurey  Anwendung  zur  Scheidung  gold*  u.  silber- 
haltigen Kji}^ei»  Lampadius^I  2flL  ^btditheil  ihres  Sat 
r.  petersauregelialtas,  Hermibstädtl  i28.  Avwendiing  ztiin 

Durchlöchfrn  i^on  Stahlplatten  l  351.     aber-  Fak'ikätion 

derselben  nach  den  neusten  Methoden  III  204^,   über  die- 

duifkale  Färbung  *  dei's.ebend..  T.'KuJi.lmaiin.,  Payen. 
-   u..  ißa.rtie-F;  ..  r- ■'■■'■' ^   ■■■    ' 

Sühtc^elsObe^y  VeA.  zosSleroxi  Fo^mrn»  I  49., 
Schwefehpieasgiänz  «•  Bänve/iiataimon. 
Schwef^lwasser9$9^ffi  akB^deabaatandtheU  ffi  afSt. 
ISichwef^kiHtssetsUiJpialü  Quellen  >  Uätgiiiiwllnng  ders«,  Wit-^ 

ting    II    49. 
Schwefehmsmuthy  Y.  z.  Meioxy^  Fon^rAet  I  61. 
Schwefehini^  Y.  z.  Bleioxyd^  Fo'urne^l  75.  B^clhlec 

II.    523. 
Schwefehtnn,  V.  z.  Bleioxyd  B.  H  523«, 
Schweigger,  dessen  Voischläge  zur  An^&ndung  aeinea 

electromagn.  M ubiplicators  auf  SehifieQ  ^  iQld«^ 
Schwerspath  als  Farbenatecial  I  111.       ^ 


^••b««k» 


Op*- 
I  US.  ^tAtmitmK  ie^Am  I  220  i.  a.  Jfeu 
tmibnfe, 
Smigd'BMmk  «.  PiMit. 
aa^  php.  F%*M>fc,,  Seliibler  D  ML 
git,*«! wmfcapf  D«Ty*«,  ih»  jfc«.  Libri-a.Br4aaaa 

m  IM. 

H9il. 


3>  1    lil  I   adhMH  M«. 

n  «Tilulai  II ,  Zeaaeck  I  301— &.        ' 

Sekweiggcr>8ci4el  U  398.  Dilhig  vm  KnUdka 
dabei.  Ziackca  997.  rriiifcliil«^  iwiilia,  Wmnt- 
B«t  ■.  iu  I  50  —  53.  fSAmg  tm.  Laaip.  I  SfliL 

V«k«wMi  ■  IlaHirbw  Faaraet  I  M.  Till 

■a  Bl«.  Miiiigii  aad  fiHUe,  Faaraat  I  5L  fTiliitiiiK 
TM  KMfor,  Laaiaad.  I  29l  ■.  Harabstidt  128. 
ililiiaMiartwibii  natäiMiiirii  ili  O  tt. 
lUi^  Zeaaeck  I  132.  Ntifculf,« 


Sakrafaraka,    Binhai hlwyia    ^n  Laapadiaa 

Payaa  I  3S0. 
SBbtAllemiet   Breithaaat  I   H. 

'  ^  «ecfaOkMBHt  I  457. 

Sckintoaaag  derbam  I  226. 
Bükernr^bm,  Um  tfe  riimhiiiiMia,  Zenaeek  I  132.  ür 
Ciiiilaita  aaSda,  Wiakler  I  IM.  s.  a.  SOber. 
gOendkmtbfrmeme  aa  Sala,  Wiakle^  I  31i. 
gada,  Pkääag  ■.  /iBriigJult  *— ihaa  n  74. 

SsmmnriibtemSlj  phyB.  E^geBsch.,  Sckibler  II  358. 
SMMmMMBtfM/,  ph^  tigetmdk^  Schibier  fl  3Sk 
Speiwt  8.  Kobaliapntt. 

SpimlMammolj  jhjs.  EigoMdi.,  Scbübler  U  367» 


jm  1  113. 

I^nräuasa^  UBtaandu  iat  Tenchiedeiiett  gAägok 
keiten,  Hensmanas  I  33fiL 

Spratzen  des  Silbers  8.Säbcr, 

Sprengel  von  den  Substanzen  der  Ackerkrume  und  des 
Untergrundes,  ihre  Analyse  und  Einfluss  auf  das  Pflan« 
asenwachsthum^  so  Mie  iure  Zersetzungen  im  Boden  II 
423.  m  42.  m  313.  fll  397. 

fSprengiMe,  Ver£»tigtmfc  nach  Gähn  ID  22L  ' 

Sprkxen  d»  Silbers  a.  SMer^ 

Sfahly  Theorie  seiner  Bildung  nach  Lampadiits  I  496^ 
Härten  dess.  in  Qoeeksaber  U  132.  dweh  I^oft,  Ano- 
soff  II  130.  Berritang  nach  Macintosh  II  130.  naoh 
Colquhoun  durch  Rohlenwassentoff  I  207.  Bratm 
des  Steiemi&rkar  1207.  Mamliaean's  v.  Smith's  P|h 

-  tent  auf  YervoUkomnuinng  dess»  I  286.  Eabrftalion  in 
Schweden  IH  39.  Gussstahlbereitung  tou  Heljestrand 
H  103.    neue  Methode  hi  St.  sa  ätzen  Cooke  n  288. 

•  DnicUöeherang  ¥on  Stahlplattea  durch  S^Jiweielsaure  I 
3S1.  über  Wootz  ni  306. 

SiärtmM^  Front's  Analjfse  dea  gowäiri.)  dea  gerösteten 

.wid  der  Aiow-irool  H  182.    Mareat's  Analyse  des 

.  gew.  und  dea  aas  Malz  H  17&  Gay-Lussae  n.  The- 

aard's  desselben  II  170«    Daistelbng  ans  Bfhrkolben« 

'    wurarin«  Lecoq  II  523, 

SHurtxtu^etttem,  Foctschsitle  fli  der  Knnsl  ahn  an  bereiten^ 
Lampad.  n.  3ber  Kasten  dass,  1 381. 

'SiearkudmreJterzenfBfettn&k  den^ban  mit  den  andrer  Lichter 
vergBchen^  Peclet  I  178. 

ISieine  im  Ackerboden^  Sp.  III  397. 

Steinanstrick^  Lampadius^s  I  116. 

Sieingni,  eng.  metaU.  UebefKuge  dess*  (PJatinimng>  Ver- 

i    goldnng)  n  S27. 

SieinkoUem^  technisdi^diem.  Priifaing  mehrerer  Arten^  Ton 
Lampad.  I  283.  Asche  derselben  analysirt  Lamp.  I 
243.  217.  248.    Verkoaken  des  Klein  I  209. 

Sieinkohleniheer  ^  Benolautig  als  Brennmaterial  II  334.  als 
Anstrich  u.  zur  Schützung  des  Holzes  gegen  Fäuhuss  I 
363.  856b  Nacbweisung  wo  zu  erhalten  ebend. 

SiictMoff,  DarsteUung  d<3ss.  III  446. 

Sticksioffoxydsmtre  Salze  ebend.  III  446. 

Storproceas  beim  Salioenbetriebe  U  252. 

SiraUenheerde  der  Salinen  U  201. 
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TWiBüryt  to  *iHrtnMkefiMito'4Mit  fcoMwi. 
sanres  Y.  z.  koUeM.  Natiw  DI  ISII  z«  schweMa.  Ka- 
iMi  m  227.  aüiwaftlii,  W.  x.  iurfiltfM^«^^  Umtob. 

Smtfwide  als  Bodeabeslaaddieiielin  MT. 

Sjfnfe^  aeoea  Yei&hiea  aie  aa  klSaan  I  MU 

.  '      T.     .    "■ 

To&dhndb^  Misdamigp  «ad  GdbnMh,  Paye«  I  3HL 
Tabakmutmenoly  phya.  BigeaBdu,  S^cUbler  H  3S5w 
i)aAaAeti^y  VartaaAea,«  Bmdiwilawig,  Aaalfw,  Brav- 

afer  *a.   TaraerU  ^. 
4^?«:l/rr,  laleadcat  dea  IJUitea  data.  PecUt  1 19(. 
Telbtr,  lAer  AaSüsaag  deaik  o.  Rea^tiaB  dafor  m  160. 
V.  z.  Sahaaare  m  461.   9a  Schvefetaätare  HI  46L    za 
Chlofaaay  EaeaYitriol,  Piio^fcotaikidioi ,  R^ageadea  da- 
to mwi. 

Tempera-- Malerei  der  Altea  II  4B8. ' 

TerpemimSi,    iemem  Daaq^  zar  Auttcwahnaig  Toa  Srj- 

atallea  II  406« 
nedb^mmro/h  ukd  «Braaa  a.  Ctoaa. . 
Tlkeerah  CemeatzadcfaUig  I  MS.-,  s*  o^  $ieittkaMemiieer. 
TkermaM^neiinmuä  za  ledm.  Zweien  Imatzbar  II  189« 

TkierücheSmbeiatizem  HnßoOmSft.m^ih 

TAm,  Aaaltsedea  Uogniaser  aad  Staiirbridser  II  MS.  ge- 
bnmter  als  GeaMtAiidiiag  I  413. 

Thomerde  a.  ihre  Salze  als  Badeatotaadthqie,  Spreagel 
I  44t.  r^oamfe  mi^«.  ds  Beize  BI  IM.  draanaelKlIer 
schaffeDheil  dieser  Beize  aach  R'dchlrBy  Vefballa&se 
ihrer  AÜschimg,  Wi^oag  aad  Aafdiackea  ders.  III ISL 

ThaneUensiein,  hnBiBS8äarehalt%,  Wiegaiaal  2(78.    , 

Vh^nwaaren,  Aaaljsea  verBchiedeaer,  Bert  hier  .II.  399.. 

Tiegeiy  Analyse  der  hessücheQ,  der  Panaer,  der  (»gL  and 
fraizcis.  Stahtschmehdegel^  Glashif.  a.  s.  vf.  -fiertkier 
n  999.    schwed.  Siahliiegel  B  108. 

Tmte,  Yorschrift  dazn  mit  Tcvmeatfllwnrzel  H  29.  nit 
Wurzel  der  Nyaiphaea  alba,  mit  Chranätapfekehaalen,  Kao- 
pem,  foL  QTae  ursi  p.  30(.  »ehrelre  Yavischrtften  mit 
Galläpfeln  31.  Bmeitong  mit  alr&an.  Bahlah^  JoJia  11 
479.  mit  ostindiscber,  Beyer  III  l&l.  lithagraphische  ä. 
Lithographie» 

Titan,  metallisches  ab  H&tteaprodakt,  Ziacken   I  112. 

Titamslkire,  Darsteliaag  deis.  m  459, 


501 

ToSihWcKaiiu?,  phyi«  t^tmKj  Sefafibler  II  354. 
Torfy  technifiQh-chem.  Prafin^  »ehrerer  «ächs.  Tor&rten^ 

Lampad«   I  230«.  zum  Eisenumschmelzeii  n.  Fmcben 

I    208.  .  . 

Tinfkohley  Ausbringen   an  ders.  aus^^  mehreren    Torfarten, 

Lamp.  I  250.  als  Reinigongamittel  fusligen  Branntweins 

u,  Entfärbungsnnttel,  Lamp«  II  II.  ' 
Tormeniülwwrzel y'Vem  gutes  Surrogat    für  GalTäprel  bei 

Tintenhereitiing  11  29« 
Trauben^  BehandloBgicIera^in^  Frankreich  I  13« 
Trocknungmnsialie»  der*  Salinen  II  22$;  '  .'     ' 
Tjfpha  B^  JRohrkolben.  .       .       *' 

^  •  •     ■  ■ '  f    • 

.      -     •         .      I     rj  .         .  .-     » 

,  ■  '•  ''  ' 

Ultramarin  kiinstlidi 'dargestellt,  Totn  C.  G.  Gmeliii  za 
Tübingen  (nicht  Heidelberg,  -wie  fälschlich  angegeben) 
Verfahren  dabei  II  407^  ausTührlicher  über  denselk  Ge- 
genstand III  379.  Analyse  äclu«  u*  künstl.  IJItramarins 
ü.  s.  w«  HI  ,379.:  .-'.'. 

Umer^ründy  übe|:  die  Substateen  dess,^  Sprengel  II  423. 
m  42.  ffl  313.  in  391.    . 

JJnterph^ffipkmigsamtc  Sähe  DI  451; 

Uvamd  Blätter  den»,  asur  Tinte.  II  30. 

Verbrennen  y    dabei  entvt'iekelte  Wähne   tob  Wasserstoff, 

Kolile,  Eisen,  Phosphor,  Zink,  Zinn,  und  unter  rerschied. 

Drucke^  Despretz  II  339.    * 
p^ci'goJdung  des  engl.  Steingutea  11  527.     der  Bronze  HI 

245  u.  253.    inOel  m256. 
yerkohhingj  Versuche;dmrüber  im  Grossen  mit  HoIz>  Lamp. 

n  1.    Verkohlung. des  Holzes  gegen  Fänlniss  1356. 
y^erzinnen  kleiner  Metallstiicke,.Gill  II  129.    gusseiseme 

Gewichte  H  403. 

W. 

Jf^achSf  Vorzug  vor  Oel  in  der  Malerei  U  502. 
ff^achsartige  Körper  als  Bodenbestaadtheil^  lU  343. 


/ 
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Wetzlar^ 


Wille,  Jbnkat 
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traditnngen  über  iealsdlie '  SdiMa  Mkt  einor  TabeDe 
n   193. 

WindbHchsen  mit  Wassento^as  so  laden  II  336. 

Windojen  %.  Oefm. 

Winkler  (K.  A.)  die  Silberprobe  (ur  arme  Geschicke  za 
Sala  I  140.  über  die  Silber-  und  Bleischmelzprocesse  za 
Sah  I  314.  465.  fiber  die  Gussstahlbereitang  des  Hm* 
Hei jestrand  II 105,  Notizen  fiber  das  schwed.  Eiieii» 
hiittenwesen  HI  1."  Nachrichten  über  die  Kapferprocesse 
za  Fahlun  ill'265.  Uebrig^rasdie  aSmmtlichen  Uebertia^ 
gangen  ans  dem  Schwedischen. 

WnderrwbsenSl,  phjs.  Bigensch.,  Scbubler  II  358. 

^«nmtf A,  Sdimelzponkt  nach  Seh  war ts  II  344. 

Wittin  g  9  chemische  Uatennchoag  der  Schlammbader  I 
284.    der  Schwafelwasser.,  naoMididi  der  Fistler  U  49^ 

Wo  hie r,  über  künstl.  Bildung  des  Hamstofb  ID  465. 

Wollt,  Schwancfärben  denelben  mit  Bablab  I  87. 

Wwa%  ,  über  das  äohte  Wooteeis  HI  306. 

Wurzer,  über  das  Bier  I  143. 

X. 

XiMfJMi,  gdbw  Ffttfcestoff  <lw  KnqnP  ID  156. 

Y. 

THrmm^  Daistdinig  dssselbe«  Di  45V. 

ZatAerrtnge,  SatstAnng  dets.^  Sprengel  UI  1$. 

Zekhemi^e  gefilfbley  Yerfabreii  am  za  Terfert%en  D  404. 

SSemeta  s.  Cemeni. 

Zennecky  über  eine  nene  H^thode  den  Sübergehalt  einer 
Kupferleginmg  mittelst  eines  Aeroscops  zu  finden  I  132« 
296.  Nachträgliche  Verbesserang  za  dieser  Methode  HI 
443.  Analyse  der  Buchweizenikacht  H  185.  über  Krapp« 
roth  m  164. 

^eugdructeret.  Neues  Kapiersalz  zum  Kattundrack  I  367. 
über  die  Rothbeize  der  Kattandruckereien  IH  180. 

Prülung  den.  nach  Brard's  Ver&hren  IH  368. 


5M 

ZiBckea,  Nodx  aber  oeoe  Hiitleiiprodvkte  I  112.  netal- 
hngmAt  Ajhanmem  H  393.  aber  Nkkelglass  n  529. 
iber  ABwendimg  yra  Waaserdänpfe»  boa  Eiseueiiine^ 
wm  tu  Hobofeii  H  509. 

Zimt,  Wime  bei  aeiiier  Yerbrettfling  ll  33d.  gidbl  lieiin 
Aufloies  —gleirhe  WaMpcgtothieiigep ,  hampad.  I  4SK7. 
ScfcmebpiDBkt  nash  Schw'a'tz,  seüe  Leginmg  mit 
ZiDB,  Köehlin  II  125.  Scbmdzgrade  des«,  ebend. 

JSMo;iyd^  lujaUOhk^  ab  MaWfabe 

Zttm,  Sdunelzpwki  hmJi  Sebwarts  D  344.  Waraie  b« 
Mtaer  Ycrfareiwiipg  H  339.  KifMmyhalt  des  eagliMbeii, 
BerthierI21L  «it  ZU  U^ H  |2S. 

ZumKdiempro^iisif  veli  fiM^ Aw^^Eg»  Conwallisy  B^er- 
thiec   I    210. 

Zirhmerde  als  PflansenbcaUuiddieil»  Sprengel  ID  314. 

Zuber,  über  ^^^^T^rwgff  d!^  englisdieii •  Steh^ntes 
n    527. 

ZucktTj  Proitt's  ÄnalYve  folgender  Arten:  RehfacnckerylliH 
n^;zuckery  Abomzocker,  Rimkelriibenzncker ,  Harnrnbp* 
zocker,  Starkzucker,  Btüchzucker»  Mannazncker  n  181. 
Fabrikation  des  Rohnuckers  auf  Jamaika  H  411.  Roa- 
kelrübenzud^er  9  über  tieue  Yerbemerungea  seiner  Ge- 
i/rinnung  Dubronfärut  n.  Lampadius  II  120.  Ana- 
dehnuttg  der  Runkelräbenzackeriäbrikad«»  in  Frankreidi 
n  131.  Salpetergehait  des  Ronkelrnbenznckefs^  Erken- 
nung n.  Scheidong  dess«,  Vajjtn  H  123.  aus  Melonen 
1  108.  Feucht^rerden  des  Zuckers  I  110.  Zocker  als 
Zusatz  zu  schlechten  Most-Hermbstädt  I  18.  Lam- 
p  a  d.  I  348.  Erweichung  des  Gusseisens  damit  lU  127. 
oesteht  wahrscheinlich  au§  Kohlensaure  n.  Aether,  nicht 
Alkohol  m  466. 

Zncierraßnatim  nach  Ho,w ar d's  Vetftltaeq  41  IjSi» 

Zug  in  Schomstemei^  Hfrasnug  d^.,  Schiii^artz  II  34&>. 


Literarischer    Anzeiger. 

1828.    No.  IX. 


■  • 


(IMMer  Ikmioselie  Anseifor  endielAt  nomitlioh  «nd  wM  dem  Jonr» 
nale  für  ieghniichv  und  ökonomische  Chemie 
hmtmuid§9lbeu  to»  0.  Zr«  Erdmann  und  den  Annalen  der 
Physik  und  Chemie  hetaiiägege^en  toh  /•  C«  Foggen^ 
<  dcrjf  beigeheftet.  Die  liuiftrtioosko«teii  betrugen  für  die  engge* 
dnukl«  Zelle  1  Gr,  no.  B,  Z, ) 
«     . 

-   In  der  CrSker'echen  Buchhandlung  xn  Jena  ist  ersobienen 
«umI  dnreh  alle  Buobbandlungeii  zu  baben : 

Zenker,  Dr*  /•  C«i  das  thieriscbe  Leben  und  seine  Fer- 
nen. Ek  zooloxisobes  Handbuch  zum  Gebrauch  aoademi- 
scber  Verlesungen^  und  lum  Selbststudium«  gr«8«  3Thlv» 

Jedes  Anpreisen  dieses  Werkes   wäre  überflüssig  >    da  es   obn« 
•treitig  das  beste  in  dieser  Art  bis  jetzt  ersobienene  ist. 


In  der  Bran'schen  Buchhandlung  su  Jena  ist  erscbienen : 

SuccoWi    O.i 
Commentatio    pbysioa 

fif      Ittcis      effectibus     chemicis 

in  cerpera  organica  et  erganis  destituta. 

Fraemio  Acad.  Jeneiis,  publice  ornata«  1828» 

4*  (134  B«9*  n^*t  1  Kupfert)  18  Cr. 


•i^^"^-««*«***— w» 


Bei  Joh.  Ambr.  Barth  in  JAipxig  ersebien  ee  eben : 

.  (OmubrucK  Dr.  H^.  O.,  Ehermmer  Dr.  /.  C^r.,  und  JVie- 
snann  Dr.  J.  Fr. ,  allgemeine  EneycIopKdie  für  praktische 
jUfSte  und  Wundärzte.  Xr  Tbeil,  %  Band  le  Abtb,  Blil 
a  Kupiert  8,    2  TUr.  18  Gr. 

aucb  unter  dem  Titel : 

Niematm,  Dr.  J.  B\,  Taschenbuch  der  Staatsarzneiwis« 
«enschaft  fiir  Aerzte  und  Wundärzte.  Ür  Band  le  Abth« 
Cirilnedieinalpolizei. 

Der  im  vorigen  Jabre  ersobienene  1«  Band  der  Staatsarzaei^ 
wissenscbaft  CSncyclopüdie  Xr  Tbeil  Ir  Üand)  entbält  die  Ge- 
ricbtlicbe  Arzneiwissensebaft  und  kostet  1  Tblr.  12  6r« 

Die2teAbtb.  des2tenHandes(Militairmedioinelpelisei} 
erscbeint  Ende  dieses  Jabres. 

5o  eben  ist  erschienen  und  yersandt: 

lournrnl  für  technische  und  ökonomispheChe« 
mie.  Aueb  unter  dem  Titel:  Die  neueaiea  Foisehungjsn  im 
Gebiete  der  techuischen  und  äLonQmia<^\^_l  CVi^^e.  Her« 
tMisgegeben  ren  O.  L.  Erdmann.  Jal\^^     at  1^)  ^  oder 


r 


AaaalcB  icr  Pkrsik  sai  Cfc 


;k  Brte\  Mit  1 
WKläBc&K    Sink.  8 


Literarischer    Anzeiger. 

1828.    No.  X. 

(Dieser  literaiiiGlie  Anzeiger  encheint  monatljeli  und  wird  äemJour^ 
nale  für  technische  und  ökonomische  (^hemi^ 
heransgegeben  Ton  O.  {«•  Erdmann  mid  den  uin Haien  der 
Physik  und  Chemie  heraiugegeben  Ton  /•  (?•'  Poggen-- 
dorjir  beigeheftet.  Die  Insertionskosten  betragen  für  die  engge- 
drackte  Zeile  1  6r.  no.  B.  Z.) 

In  unserem  Verlage  ist  so  eben  erschienen: 

Repertoriam 

fikr 

die  Chemie  als  Wigsenschaft  and  Kunsl^ 
eine  mög^lichst  ToUständig^e  alphabetisch  »systematisch  geord- 
nete Darstellung  des  Wichtigsten  über  die  bekannten  Stoffe 
der  Chemie,  mit  besonderer.  Rücksicht  auf  die  p r  a c ti- 
sche Anwendung  flir  die  Pharmacie,  Medicin,  Agri- 
kultur, Fabriken-  und  Gewerbskunde  n.  s.  w« 

vom 

Hofrathe  Dr.  Rud,  Brandes* 
Uten  Bandet  2te  Abtheilung  mit  2  Kupfern«    gr.  4«    weiss  Dmckp«. 
,  ^ubscriptions -Preis:     1   Tblr.   18  Gr. 

Mit  dieser  2ten  Abtheilung  ist  nnn  der  Ute  Band  beendiet, 
welcher  gegen  1200  Artikel  enthält^  die  sämmtlicb  anf  das 
sorgfältigste  bearbeitet  sind,  und  wie  z.  B.  Antimon,  Arse- 
nik etc.  oft  besondere  und  kostspieligere  Werke  über  solcho 
Gegenstände  an  Gründlichkeit  una  umfassender  Zusammenstel- 
lung aller  neuesten  Forschungen  und  ^Entdeckungen  übertreffen, 
so  dass  schon  die  bisherigen  Abtheilungen  dieses  chemischen 
Wörterbuches  einen  grossen  praktischen  Werth  noch  Tor  der 
Vollendung  des  Ganzen  besitzen,  welche  jedoch  nach  dem  neue- 
ren Plane  des  verdienten  Herrn  Yerf assers  mit  möglichster  Con- 
centrirung  der  Materialien  und  durch  ununterbrochene  Fort- 
setzung des  Druckes  eher  stattfinden  wird,  als  es  bisher  den 
Anschein  hatte. 

Der  Ite  und  Ute  Band,  (122  Bogen  in  gr.  4^,  mit  12  Knpfem) 
kosten  noch  im  Subscriptionspreise  nur  7  Thlr.  4  Gr.     . 

Hahn' sehe  Hofbuclihandhing 
in  Hannover. 

Zweiter    Subscriptionspreiss. 

Pharmacopoea  Borussica^  deutsch  und  lateinisch, 
mit  Anmerkungen  und  Zusätzen  von  Dr.  J,  W.  Juch. 
Vierte  g^anz  umgearbeitete  Auflage  von  W*  Raab,  und  mit 
seinen  eigenen  Erfahrungen  bereichert  von  Trauiwein.  Blit 
euer  Vorrede  von  Dr.  J.  XT.  Buchner.    gr.  4^. 

Mit  dem  Iten  Oct.  ist  der  erste  SubBcrip^^^*P^^  abgelaufen, 
und    tritt    nun     ein    zweiter    Sub  acriP^^^^'^^^^*     ^^ 
3  Thlr.  Sachs,  ein,  ein  noch  immer  se^^v .tt:areic^<«^ )  denn  'vex- 
möge  des  hohen  Standpunkties ,    auf  ^a\  V^     %M^  S*^^  ^*  WU- 
senschaft  befindet,    mussten   die  Ann^-T^^w^  ^  tf^^^  wckiValxi^«» 
ausfallen ,    als  Anfangs  berechnet  ^^^Vv,oft®^  «t*^*  '^^^^  T  v 
noch  in  diesem  Jthro  fertig  und  sogl^^^N  ^  Ö«^^.e^«t*>«^^*^^^* 


•cribenten  verschickt.  Mit  Ostem  1829  trift  äfgt  erhöWe  Laden- 
preis ein«  Wer  sioli  mmiittelbar  an  die  Yerlagshandlung  wendet 
und  den  Betrag  baar  mitsendet  erbält  dfts  siebente  Exemplar  gratis« 

mtmbergj  1  Ootober  1928; 

Jih*  Aä*  Stein. 


Sd  eben  ist  efschienen  ond  versandt: 

Journal  für  technische  uAd^okonfomisehfeOhe- 
mie.'  Auch  uiiter  dem  Titel:  Die  neuesten  Fon^chuBgen  im 
Gebiete  der  technischen  ,und  ökonomischen  Chemie«  Her- 
ausgegeben Ton  O.  L.  Erdmann.  Jahrgang  1828  9s,  oder 
3ten.  Bandes  Is  Heft.  Mit  1  Kopferf.'  gr;  8.  rooscb.  Pros  des 
JaKr«;angs  Ton  3  Bänden  6d^  12  Heften  8  Tfafr; 

Enthält : 

1,  Ueber  das    schwedisdxe    EisenhfittenWeseit.     Von    f^tkll^rx 

2,  Ton  den  Substanzen  dtft  Aökerkrum'e  und  des  üntergrum«^ 
des  u,  s.  w.  Von  Sprengel  (Fortsetzung);'  3,  Uebei^  d^n  oktae- 
drischen  Borax;  4^  Ueber  die  Prüfuns  des  Chlorkalks  durch 
salzsaures  Mangaoi^yd.  VoA  Morin;  5,  üeber  den  Pyrophor. 
Ton  Hrn.  Gay^Lustac;  6,  Mittkeilungen  aus  dem  Bulletin  des' 
Sciences  technologiques«  Tom  Beram^eber^  Ty  Notizen,  Intel- 
ligenzbJatt« 

AtfAAten  dei^  Physik  und  Chemie.  Aers^usgegdbfn 
ztiBerlin  von t.  C.Po gg endo rff,  Jahrgang I8S%  7s, oder 
JSteipi  Bandes  3s  Heft  ( der  ganzen  Folge  89ten  Bandes 
3s  Heft).  Mit  2  Kupfert.  gr.  8.  hrosch.  Ytm  des  Jahigangs 

TOtt  f  2  Heften    9  Thhr.  8  Gr. 

Etttlältr 
1)  Ueber  das  Gleichgewicht  und  die  Bewegung  der  elastischeA 
Kö'rp^r.  Ton  Hm,  Poisson;  2,  Tersuche  über  die  Dichtigkeit, 
Elasticität,  Schltiiedbarkeit  und  Starke  des  gewalzten  und  ge- 
ichmied^ten  Eisens.  Ton  Lagerhjelm'  3,  Ueber  das  Zerreissen 
von  Harzmassen^  welche  ein  grösseres  Tolumen  besitzen^  als  ihnen 
bei  ihrer  Temperatur  zukömmt.  Ton  O.  XTnverdorhen ;  4,  ElasH* 
citätdes  Eises;  -  5^    Ueber    das   Gewitter.   Ton    M,    W^,  JDove^ 

6,  Ueber  die  Reduction  des  Schwefelarseniks,  nebst  nachträglichen 
Beobachtungen   über  die   KohlenstickstofiTsäure.   Ton   J,    Ldehig'^ 

7,  Tersuche  über  die  mit  dem  Platin  vorkommenden  Metalle  und 
über  das  Terfahren  zur  Zerlegung  der  natürlichen  Flatinlegirungen 
oder  Platinerze.  Ton  J.  J,  Berz.elüu\  8^  Ueber  die  Natur  der  Koh- 
lenstickstofTsäure*  Ton  JV.  Wohler ;  9,  Ueber  ein  einfachem  Ter- 
fahren  zur  Darstellung  des'ChromöJcyduls  im  Grossen.  Ton  6r.  Frici^ 
10,  Ueber  die  TolumenSvef  äiiderungen'  bei  Mischungen  von  Alköhipl  ) 
und  Wasser.  Ton  F,  Ruäperg^  11,  Ueber  den  Herdefit,  eitoe  netfe  ; 


^afystaaiöiWfett  MfrfetaRen'  eü Aaltfe&^ii  Fltisiig Jfetten*  Von  fT,  JSäufbt ; 

15,  Höhenbestittiftiltti^eji  iii  der  PeifuWiVclieif  AiiftÄrftfe/  iß;  üWbik 
de«  TabaRÄ^fe,*, 

Jon.  ämSr.'  Eatäi.  . 


LTterarisoher    Anzeiger. 

1828.    No.  XI. 

(Dieser  literamclie  Anzeiger  erscheint  monatlich  nnfl  wircl  dernJour" 
nale  für  technische  und  ökonomische  Chemie 
heramgegeben  Ton  O»  Lt»  Erdmann  und  den  uinnalen  der 
PhysiJc  und  Chemie  heraHÄgegeben  toh  /,  C.  Poggen- 
dorff  beigeheftet.  Die  liuertionskosteii  betragen  für  die  engge-> 
druckte  Zeile  1  Gr.  no*  B,  Z.) 

'Thenard's  Chemie. 
So  eben  erschien  bei  Leopold  Voss  in  hetpzigi 
Thenarä,  L.  J.^  Lehrbuch  der  theoretischen  und   practi- 
schen   Chemie.    5e  Ausgabe ,  übersetzt  und  yerrollständigt 
Yon   Gr.    Th.    Fcchner.      6r   Band,     Mit    5  Knpfertafeln. 
gr.  8.    2  Thlr.  8  Gt. 

lyiit  diesem  BaihI«  ist  dai  mit  so  Tingetheiltein  Beifall  aiifge- 
»ommetie  Werk  (6  Bünde  oder  9  Abtheil.  25  Thlr.)  geschlos- 
sen, nnd  der  Herr  H^rattsgeber  Trird  auch  von  Zeit  zu  Zeit  für 
zu  liefernde  iSupplement«  Sorge  tragen  ,  dasa  es  stets  das  voll- 
ständigste Repertorium  der  chemischen  Kenntnisse  vom  neuesten 
Staudpunkte  der  Wissenschaft  aus,  bleibe. 

Als  besonderer  Abdruck  aue  Yorstefaendem  Ist  erschienen: 

Das  Brom^  ein  neuentdeckter  einfacher StolT»  nach  sei- 
nen sämmtlichen  chemischen  Verhältnisden  betrachtet,  gr.  8. 
geh.  4  Gr. 

Eine  unserer  Literatur  noch  fehlende  Zusammenstellung  zum 
Nutzen  derjenigen,  welche  das  TA^narif'sche  ITerk  nicht  besitzen. 

Bei  jB»  Fr.  Voigt  in  Ilmenau  ist  erschienen : 

Die  Botanik 
in  ihrer  practischen  ÄnMendung  auf  Oewerbskunde ,  Pliar- 
macie,  Toxikologie 9  Oekonomie^  Forstcuhur  u.  Gartenbau. 
Eine  Anleitung  zur  Kenntuiss  derjenigen  Gewächse,  McSche 
fiir  Künstler  und  Handwerker ,  für  Aerzte,  Apotheker  und 
Oekonomeu,  Forstmänner,  Gärtner,  Kräutersammler  und  fiir 
Liebhaber  der  Gewächskunde  überhaupt  hinsichtlic!)  ihres 
jVntzeus  oder  Schadens^  ihrer  Anwendung  oder  sonst  nierk- 
^vürdiger  Eigenschaften  wichtig  sind.  Frei  nach  dem  Franz. 
Ton  Dr.  Theod.  Thon.  8.   1  Thh-.  18  Gr. 

Der  Z-vreck  dieses  Buches  ist,  den  oben  genannten  Stänrleu 
ein  weniger  umfangreiches,  ein  minder  kostspieliges  Hülfsinittei 
%\xv  Kenntniss  obiger  Pflanzen  galtungen  in  die  Hände  zu  gnben» 
Nach  einer  zureichenden  Einleitung  in  die  Botanik  übfü-ljHupt 
"werden  darin  über  l600  Gewächse  dargestellt,  ihre  AnAvendung, 
Schädlichkeit  u.  s.  w.  angegeben  und  in  notbigc'*  Fällen  1»«»- 
sciireibungen  und  neben  ihren  systeinat«  Uenf»siTiungen  aucli  die 
df:r  deutschen,  engl.,  frai^z.  und  andern  J^»,,Y^c\^c:"n ,  \>e.sondei8 
aber  diejenigen  beigefüg^t,  nach  denen  die  Pö  *    *  ^^  in  i^rer  Hei- 


ir  B^k  3^  Btfi:  üefcer  die  Star»- 
ilathes  des  Wisters  1824  bis  1825  is  Su  Pe- 
tersbarg  «ad  aa  dcaUfera  der  ]fardsec;.  Ueber 
eiai«^  eptische  Laftersckeiaaagca.  lik2Elfci^. 
TaUa.  ff.  &  hrwcL  12  Gc 

(NB.  HioBk  iBt  der  le  Baad  eescUoKC».) 

Lehrbach  «■  cwtca  Uaterodue  ia  der  AiilTi«  ifl  j 
Gewaetiie  aad  Ikcliwk  far  Uatatdfiiaefe  der  .AidHene. 
le  ItiiTiiilas^  Die  Arithmetik  eder  Xahlealehre. 
$.  12Gr. 


Fir  Cheatiker^PharBaceatiker^idMimeralage] 

Herabgesetzte    PreiscL 

gCB  rm  crltallCB: 

Hermhtiadl,  S.  F. ,  sjsteaadschcr  Graadn«  '^  ^ 
aea  Experäwatalcfaeaüe,  zam  Gdmadi  bä  TmV  laa^fa  aad 


aach  dea  aeaesta  Eatdedkaagcab     5r  «der 

za  dea  4  ecsira  Bäadea  drr  drillea  Aafia^.     I^dst 

Yottstäadigea  Register,  gr.  8.    3  lUr. 

Dieser  5e  Band  liefert  die  nevestcM  Enidedk^ongcn  wmd  MAh- 
rm^cm.  wdcrbe  waliread  der  Henvssabe  der  4  erslnt  Bande  ge- 
■ucbt  worden  sind^  for  jeden  cinxdUien  Band ,  feden  etnzeiMm 
A  ksrhnitt  nnd  jeden  eipiirlnen  Paragraphen  narhyliiy  .  nd»t 
eiaem  ToIUtaad!g«>^n  Register,  so  dass  nun  das  Weck  in  iiiiw 
5  B«mdeo  ein  Toil^täadig^s  Ganzes  ansmacLt. 

Der  PieU  aQer  5  Tbelle  ist  14  Tblr.  12  Gr.,  «n  a!»er  den 
Ank^af  dieses  anerkannt  iMnadibaren  YTerks  mögUcWt  zn  er- 
leicL:ein,  seUe  icii  dasseliie  für  eiai-e  Zeit  auf  8  Tklr.  12  Gk. 
herab^  wofür  es  darcb  alle  Bncbbandlnngen  an  ^»^^ft^«*  ist. 

Desseibea  Graadriss  der  theoretisdica  aad  expe« 
riBKatellea  Pfaanaaoe ,  wmm  Gefacaadi  bei  Yoilesaagea  aad 
xar  SdbstbelehnB^  beiai^fan^  des  aiiadKchcn  UaterritbtSy 
fir  aageheade  Wimdirzte  und  Apotheker.  2e  darchans  an- 
gearbeitete  imd  veriiesserte  Auflage.  3  BaDde.  1806  —  ID. 
Ladeapn»  7  TUr.  12Gr.,  hera^esetzterPiett  4Thk.  12&. 

Femer  sind  bei  aür  erscbienen; 


Desseibea  Gnmdliiziea    der  theocetischeB    nnd   expe« 


rimenfefieH  (%einie)    zum  6ebrauck  beirn   Vertrage   der- 
selben,  gr.  8.  18Q«.  2  Thir.  16  Gr. 

Desselbcfn  Katechismus  der  Apothekerkunst,  oder  die 
ersten  Grundsätze  der  Phatmacie  ftir  Anfänger.     16  Gr. 

Kiapproth,  M^  H.,  Beiträge  zur  chemischen  Kenntniss.  der 
Minerälkörper;  5  Bände  mit  Register..  Ladenpreis  - 10  Thlr. 
12  Gr.,  heral^esetzter  Preis  6  Thir. 

Karsten  y  Dr.  L^  G. ,..  ihin  eralogische  Tabellen  mit  Rück- 
sicht auf  die  neuesten  Entdeckungen  ^  mit  erläuternden  An- 
merkungen versehen.  2^  verbesserte-  und  vermehrte  Auf- 
lage. Ladenpreis  2  ThIr.  16  Gr.,  herabgesetzter  Preis  2  Thlr. 

Basel  und  Leipzig^  im  October  18^« 

Ä  A.  Rottmann». 

A      n      z      e      i      g^     e. 

wegen  woLlfeiiem  Aniuiu£ 

von 

Franz   Ludw,   von    Cancrin^s 

ersten.  Gründen 

derBerg-  und  Salzvrerkskunde^ 

zwölf  TheUe 

mit  548  Kup  ferta fein 

in  gros»  Octav. 

Da  melirere  tiebhabcr  dieser  Wissenschaft  das  ganze  Werk 
zu  hnhen  wünschen ,  aber  durch  den  hohen  Preis  abgehalten 
werden ,  e»  zu  kaufen ,  so  haben  w^ir  uns ,'  Mos  um  diesen 
Wunfcch  zu  befriiedigeu,  entschlossen :  dieses  Werk  für  einen  be- 
trächtlich lierabgesetztea  Preis  zu  überlassen^,  so  dass  man  von 
jetzt  nn^  bis  zur  nächsten  Ostermesse  1829,  sämmtliche  TheiLe 
statt  des  bisherigen  Preises  von  43  Thlr,  2  Gr.  nun  für  ÜO 
preuss.  TKlr.  bei  uns  und  in  allen  Buchhandlungen,  erhallen 
kann  j 

Franlcjurt  a.  3/.,  den  1,  October  1828^ 

Andreaische  Buchhandlung.^, 

Inhalt  des  gvinzen.  Werkes. 

tt  Theil.  Mineralogie. 

2r      -  Probierkunst  mit  10  Kupfbrn, 

3r      -  Oberirdische  Erdbesöhreibnng  -  3        - 

4r       -  Unterirdische             -  -  8        - 

5r      -  Grubenbaukunst  --  57         - 

6r      -  1.  Abtheil.  Markscheidekunst  -  32 

-  If.        -                     -  -  33 

7r       -  I.         -         Bergmaschinenkunst    -     20  - 

-  ^  H.         -                         -                    -    65  -^ 

-  111.        -  -                    _     25  - 
8r       -  Scheidekunst                                         -  •  21 

9r      -         1,  Abtheii.  Schmelzkunst  -     80 

-  -       11.        -  -  ^    02.       - 


•-        <->    Bescbveihang   eine«  Kapolofievs, 

eist«  Abilieiln»g  —      6        • 

l(k       -        L  AhtlieiL  Sarwakskwa»         -    20 

-      n.        -  -  -    20        - 

-      -   m.      -  -  -  12      - 

llr  -  L  —  T«  AblfceiHniSy  das  deirtsdhe  Bev3Staa«sivcfcty 
BergpnTatreclit  y  pcmlidie  Bogicckty  praktigrhe 
Bergrecht,  vnd  Salzrccbt. 

|2v  •  Be^laveM-  «ad  BergpoBwiw  iiagMfAait  ^  sk 
12  rsKteimlWIe«. 

Experinental  *  Phjsik. 
Bei  Ltopaiä  Fbn  m  Ltipz^  ersdücB  so  cbe»: 

Biot ,  J.  B^  Lehrbach  der  KxperiMeBtal-Phj- 
•ik  oder  ErlahraBgs-NatvrIehre.  Zweite  Aaf- 
lage  derdeatscheB  Bearbeitoag.  liitBiiiziifii«iiii^ 
der  Beutra  md  eiaheiaiiBdieB  EatdeckBogea  tob  Gwiiav 
Theodor  Fechmer.  Erster  Baad  (27  Bogea  «^rosfites  Oiiav 
aas  PetitsdiriTt).  Hit  sechs  Kapicrtafela  ia  4»  and  Bkts 
Bi'daiss.  ^esl,  tob  Jf^agmer  ia  Fans.     1  Thlr.   16  Gr. 

yyDa  seit  der  ersten  deetsdiea  Aasgebe  dieses  TTeiles,^  m^ 
der  geehrte  Beaii>eiler  im  VorTroite,  «yBodi  keine  neue  Ausgabe 
des  franzüfiscben  Originsls  erscbienoi  irt»    so.  babe  icb  midi  dea 
£v^änzvn*en  und  tbeütreisen  Unigestaltnngen  einzelner  Abscbnitte 
desselben,  Tvelcbe  die  Fortscbritle  der  Fbysik  iu  den  letzten  Jah- 
res  aüthig  machten,  selbst  unterziebea  müssen.     Un&  indess  deia 
Original trerke    hiebet  so  -wenig  als  mögli^  nabc  sa  treten,   babe 
ich  die  Awf'scbe  Darstellung  Mos  da  abgeändert   (wo  es  gesche- 
hen ist,  Trird  omu  es  stets  iu  einer  Anmerkung  bemerkt  finden), 
fro  erweislicbe  Unrichtigkeiten    dieses  durchaus  nutbig  machten, 
oder  die  Darstellung  »o  unrollständig  erschien,  dass  sie  dem  Be- 
dürfniss  des  Studirenden  nicht   mehr  genügen  konnte«    Die  übri- 
gen £rgan<niigeB  habe  ich  ia  Fonn  Ton  Anmerkungen  oder  Zu— 
Sätzen,  urie  bei  der  ersten  Ausgabe  (wie  dort,  ist  auch  in  dieser 
Ausgabe  die  Einrieb lung  befolgt  woiden,  dass  die  ^ovt  Siot  her- 
rührenden Anmerkungen  mit  Ziffern  y  die  von  ndr  berrübrenden 
mit  i>tenichea  bezeicluBet  sind),  entweder  dem  Text  unmittelbar 
aageschlosscfl,  oder,  wenn  sie  untfassendere  Gegenstände  betra- 
fen, unter  der  Benennung  Schaltcapitel  gehörigen  Orts  ein- 
geschaltet.   Als    solche  sind  diesem  Theile  hinzugefugt  "worden : 
1)  eine  gedrängte  Darstellung  der  ITellenlebre  nach   den  Unter- 
suchungen der  Gebrüder  fp'^er\  2)  ein  besonderes  Capitel  über 
die  Teiänderungen  des  Barometerstandes  nach  der  Zeit  und  dem 
Orte  der  Beobachtung ;  3)  eine  Darstellung    der  Resultate  ,  ttcI- 
che    dtircb    die   ueuern   Versuche  über  die    Zusammendrückb^r- 
keit  der  tropfbaren  Flüssigkeit  erhalten  worden  sind  \  4)  ein  Ca- 
pitel, welches  die  aUsenieinen,  Gmndzüge  der  physikalischen  Ate— 
menlebre  ,   wie    tie    die    Erfahrung    zu  stellen  -  gebietet ,  entbult. 
Ansscrdeni  wird  man  über  die  ungleiche  Ausdehnung  der  KrT~~ 
stalle    »doh  Teisduedenea   Rid^tv^gea   «ad  die  AniMiBiuig  der 


-  Körper  Ubet^aupt,  ftber  die  Hy^romelvle  u,  •;  w«  mebr  oder  -we- 
niger ausliihi'licne  Zusätze  beigefügt  iindeu. 

Da  meine  Absicht  ist,  aucli  im.  Folgenden  mehrere  Sobaltcapi- 
tel  über  allgemein  wichtige  Beziehungen  der  Physik  zur  Meteo- 
rologie, Physiologie  und  Chemie  beizufügen  ,  um  dadurch  dem 
Werke  eine  allgemeinere  Nutzbarkeit  zu  sichern,  so  -wird  die- 
ses, in  Yerbiadung  mit  den  anderweit  erforderlichen  Ergänzun- 
gen, eine  Vermehrung  des  GesNmmtvolument  um  einen  Theil 
und  die  Hinzufiigung  mehrerer  Kupfertafeln  nöthig  machen« 

Man  wird  in  dieser  neuen  Ausgabe  auch  die  Literatur  mehr 
beriicksichtigt  sehen,  als  in  der  frühem,  da  ich  aus  eigner  Erfah- 
rung weiss ,  -wie  wünschenswerth  .  es  für  das  Selbststudium  ist, 
in  Werken,  die  ihrem  Zwecke  nach  niclit  alle  betreffenden  Ge- 
genstände in  -voller  Ausführlichkeit  abhandein  können,  "wenig- 
stens eine  Nachweisung  für  (Quellen,  aus  denen  sich  ausführli- 
chere Belehrung  schöpfen  lässt,  zu  finden,  . 

Eine  gewisse  Yollständig^keit  in  der  Literatur  der  Originalab- 
bandiungen  habe  ich  nanientlioh  bei  solchen  Gegenständen  zu 
erlangan  gesucht,  welche  entweder  den  Forschuiigeu  der  neuern 
Zeit  angehören  oder  über  welche  noch  Discussionen  Statt  finden, 
deren  Detail  in  diesem  Werke  am  unrechten  Ort«  seyn  -iTürde« 

Ich  habe  es  endlich  für  nützlich  gehalten ,  w-'iewohl  dieses 
W^erk  eigentlich  für  diejenigen  bestimmt  ist ,  die  mit  einer  ^na- 
ihematischen  Betrachtungsart  der  Erscheinungen  nicht  befreun- 
det sind,  doch  hier  und  da  eine  Formel  beizufügen,  in  der 
Erwartung,  dass  mitunter  auch  solche  sich  desselben  bedienen 
werden,  für  welche  diese  Sprache  vielmehr  ein  Erleich teruugs- 
mittel,  als  ein  Anstoss  ist»  Da  jedoch  dieses  immer  nur  anmer- 
kungs-   oder  zusatz-weise   geschehen  ist^   so    werden  erstere  sich 

-  im  Gange  der  Betrachtung   dadurch   nirgends  aufgehalten  finden. 

Es  -würde  mir  Freude  gemacht  haben,  dieser  Ausgabe  auch  ei- 
nige Zusätze  TOB  Biot^s  eigner  Hand  beifügen  zu  können ,  auch 
wird  diess  Tielleicht  noch  geschehen ,  wenn  ein  nxir  mündlich 
gegebenes  Versprechen  desselben  in  Erfüllung  gehen  sollte/^ 


Bei  B,  Fr.  Voigt  in  Ilmenau  ist  erschienen : 

Handwörterbuch    der    Chemie] 

nach  den  neuesten  Theorien  u*  nach  ihrer  pract.  Anwen- 
dung auf  Künste^  Gewerbe  u.  Fabriken ,  so  wie  anf  Phar- 
vnaeie,  Medicin  etc.  Mit  Hinsicht  au(  Naturwissenschaften 
u.  allgemeine  Waarenkunde.  Nach  Brismontier  ^  Le  Coq 
et  Boisduval  bearbeitet  u.  mit  den  neuesten  Entdeckungen, 
ingleichen  mit  der  latein. ,  französ*  u.  engl. .  Nomenclatur 
yermelirt  von  Dr.  H^  Leng.  8.  2  Thir. 

Der  Einfluss   der  Chemie    auf  fast   alle.  Künste  und  Gewerbe, 
anf  Fabrikation   der  wichtigsten   Handelsgegenstände,  auf  Natur- 
.  Wissenschaften^  Pharmacie  und   ]V1ediciu  \\\  allen  ihren    Zweigen 
.   ist  durch    die  Eiweiteriuig  der  Theorie   unA  dvWcYv  d\c  gVänxen- 
den   Fori  seil  rilte  der  Praxis  in    den   neue^^    n  7>^*^^^^  ***  ^^deu- 
fend   geworden,    dass   ein    Werk,   wel^k        «^    oediin%\«  ^ViYxe 
unter   bett&ndiget    Kachweituug    auf  •»^  ^*  *  ^VQ^x^^^^  \SaLtor«\\ftcW 


und  praktische  Sclinften  das  Wlssen^w&rdilste  d«r«eibe»i  in  al- 
f)habcti8cher  Orduung  leiclitfasslich  dargestellt  enthalt^  niefat  nur 
insbesondere  die  lieacbtvng  eines  Jeden  vei^icait,  der  irgend  eine 
Kun^t^  ein  Gnrerbey  überhaupt  einen  Zweig  der  Industrie  mehr 
als  handwei'ksnitissig  und  auf  di^  einträglichste  Weise  betreiben 
will,  sondern  auch  im  Allgemeinen  eines  jeden  Mannes,  der  auF 
-wissenschaftliche  Bildung  Anspvucfa  madit.  Ein  compendiöses^ 
in  eiuenBandzusamniengedi'ängtes  und  dabei  uögHchst  vollständiges 
Wöjrterbuch  d^r  Chemie  mangelte  bis  j.etzt  unserer  Literatur  und 
diesen  Mangel  hat  der  durch  seine  Jahtbächer  der  ErfindAngen 
rühmlichst  bekannte  Herausgeber  duröh  obiges  gemeinnützige 
Werk  abzuhelfen  yersucht ,  wobei  ihn  tot  allen  •  dier  Wunsch, 
geleitet  hat,  durch  Verbreitung  der  Kenntajksse  einer  der  inte- 
ressantesten Wissenschaften ,  deren  praktisch«  Anwendung  die 
reichsten  Quellen  des  Wohlstandes  etöSaet,  seinen  LandskuteaL 
nützlich  zu  werden. 


So  eben  ist  erschienen  ilnd  Tersaüdt: 

Journal  für  technische  and  ökonomi&che  Che- 
Biie«  Aneh  unter  dem  Titel:  Die  neuesten  Forschtmgen  im 
Gebiete  der  technischen  imd  dkonemisehen  Chetüi^*  Her- 
ausgegeben von  O.  L.  Erdmann.  J^hrganig  1828  10s,  oder 
3teii  Bande»  2s  Heft»  gr.  8«  brosch.  Preis  des  Jahrgangs  von 
3  Bänden   oder  12  Heften  8  Thh« 

Enthält: 
8>  Ueber  die  Bablah.  Von  Beyer;  %  Ueber  den  JPaiiiestofi'  des 
Krapp,,  besonders  nach  den  Untersuchungen  von  KSekHn— 
ßchouch,  KuhhntHtn  und  Zewneek^  Zusammengestellt  xom  Mtr^ 
mtsgeber;  10,  Ueber  die  Rethbeize  der  Kattun druckereien,  Yen 
X.^cMin~Schouch\  11,  Ueber  Schwefelsaurefabriltation/  12,  Ue- 
ber Bereitung  des  Bernsteinfii'nisses.  Von  iVotflofws^;  13,  Gahti^» 
Retept  zur  Verfert%ung  der  Sprengkohle;  l4,  Ueber  einige  auf 
trocknem  Wege  erhaltene^  Doppelsulze  und  andere  Verbindun- 
gen. Von  Berfhter^  15,  Anleitung  zur  sichern  Probirung  der  Ei- 
senerze auf  dem  trocknen  Wege.  Von  Lampaäius^  16,  üdber  die- 
fianzö«ische  Alethode  der  Bronzevergoldung,  Nach  d*^rzei ^ 
17,  Ueber  die  englische  Methode  der  Metallyergoldung ^  18^  Ue- 
ber Vergöldnng  in  Oel;   19,  Notizen, 

Annalen  der  Physik  und  Chemie^  Herausgegeben 
zu  Bei'lin  von/.  C  Poggendorff,  Jahrgang  1828  8s  und 
9s,  oder  13ten    Bandes  4d  und  14ten  Bandes  Is  Heft  ( der 
ganzen  Folge  89ten  Batides  4s  lind  OÖten  Bandes  Is  Heft). 
Mit  2  Kupiert,  gr.  8.  brosch.  Preis  des  Jalirgangs  von  12 
Heften     9  Thh.  8  Gr. 
Das  8e  Heft'  emhült ; 
1,  Versuche    über  die  mit  dem  Platin   TOrkommenden   Metalle, 
wml  über  d«s  A'^erfahren    zur    Zerlegung  der  natürlichen   Piatin- 
legirungen  oder  Platfiterze.    Von  J;  J*.  BerxeHui;  2,  Bemerkungen 
über  die  Lagerstätte  des  Platins  am  Ural;   3,  Wirkung  des  Gol- 
des auf  Silber  iii    gewöhnliclier  Temperatur;    4,  Ueber    das  Be- 
ryllium und  Yttrium.  XouPr,  WSkUr;  5>  Ucbe*  die  mittleren  Liitt- 


•:  SlrJ^niQ.  Yfin  B*  W?':  JD«»»;  6>  lieber  bArontotrisote  Minima. 
Von  Demselben;  7,  Ueber  die  Tbeom  der  E!ectriciUt.  Von  Ihn, 
JB^tfo^;.  Bi  Von  deir  aus  der  Reibung  zweier  Metalle  HprvorgB- 
iienden  ElpttricitäUerregting.  Von  Hrn.  Becquerel^  9,  üeb.er 
die  ^lektriscb'en  Eigenschaften  de$  Turmalin3 ;  10,  J^influ^s  ^e» 
AlHg;netisuius  aiif  die  cbemiscl:^9ii  ActiQnen. 

Va»  9te  Heft  enthalt : 
1,  tJeber  den  öebrauch  der  analytischen  Optik  bei  der  Qqti^ 
ßtructipn  optischer  Werkzeuge  >  und  über  die  Uebereip&timmun^ 
d^r  dadurch  erhaltenen  Resultate  mit  der  Erfahrung,  Von,^, 
Schleiermacher;  Jl,  üebey  de»  Fall  einer  Lunse  längs  ei^pep  ge- 
neigten Ebene ;  3,  Untersuchungen  über  di^  Brechung  des  farbi» 
bigen  liiehts  im  Bergkry^taU  und  K^lk^path.  Von  F.  Huäbcr^ ; 
.4,  y^r^uche  über  di«  permanenten  Rotationsaxen ;  5^  Beschreib, 
bung  eines  neuen  AVindme«sec8.  Von  C  ^,  Slchmiä^.;  6,  Ueber 
die  bei  Tage  mit  Fernröhren  gesehenem  und  für  Sternschnuppen 
gehaltenen  Lichtpunkte  ;  7,  Ueber  den  Gegensatz  zwischen  galva- 
nisch^ elektrisctien  Primär-,  updSecHndärketten,i|ndiiber  di^p  durch, 
^ie  Magnetnadel  bestimmte  ThätigkeiMrichtung  in  h^i^jir^.  Ein 
Schreiben  an  Hm,  Prof»  Versted  von  Q,  P,  Pohl^  8,  Ueber  den 
$|r^h|l|.i^s  -von  Qrqss -^  Allx^erode  in  Hessen.  \(mi  Fr^  Kflhler; 
9,  Ueber  eine  ungewöhnliche  Form  de«  Schwefelkieses.    Von  G, 

.  Roße. ;  lOj  Uebjer  einige,  auf  trpcknem  Wege  «rhalte^MS  DoppeUalza 
und  andere  Verbindungen«  Von  Hrn.  P^  Berihieri  11,  Bjron^airsf-^ 
nik,  Brom-wismuth,  über  Bromantimon  und  Oxy-Bromüre.  Von 
^rn.  ßeruUasi  12,  U^ber  di^  Harze  des  Stocklacks,  Körner-  und 
Schellacks,  Von  O.  Unverdorben ;  13,  Ein  vorläufiges  "Wort  über 
^ontactbildungen.  Von  Jf.  K,cilhau\  14,  Ueber  das  Psy^rome- 
ter.  Von  JB.  F*  August ;  15^  Analyse  des  Brochajitits.  Von  Q». 
Magnus  \  16,  Ueber  den  Einfluss  der  Kohlensäure  auf  die  Zer- 
i^etzung  des  Wassers  durch  Eisen«  Von  Hrn.  ISIarskuü  Hall; 
17)  Ueb^r  diQ  Gegenwart  des  Ammoniak«  im  natürlichen  Eisen- 
oxyde, Von  Hm,  Chevallier\  18,  Versuche  n?it  glühendem  Ei&sn 
in  Bezug  auf  Magnetismus  und  Elektiicität*  Von  Hrn.  fF"^ 
jUtckie ;  19,  U^ber  die  von  Priestley  beobachteten  elektrischen 
Erscheinungen.  Von  Hrn.  Nobtli;  20,  Vergleichung  zwischen, 
den  beiden  empfiudlichston  Galvanometern ,  dem  Frosche  Uftd 
dem  Mjultjplicator  mit  z,wei  Kadeln.  Nebst  einigen  andern  Re- 
sultaten. Von  Demselben'y  21,  JMemerkung  über  eine  von  Hrn. 
Fois^,on  für  die  Extension  elasticher  Drähte  aufgestelltes  Theorem, 
Von  ü*.  Weber;  22^  Ueber  die  Zuüanunendrückung  einer  Ku^eJ« 
YorK'Öx»».P^ifsqn.\  23,  Uj^l^er,  das.  Mfignium;  24>  Neue  Selenfos- 
silien; 25,  Ueber  das  Verhalten  4*«  ^hp^phpi^was^r^tQ^gase  ge- 
gen Auflösungen  von  Metallen.  Von  H,  Rose ;  26,  Ueber  das 
Aufschlies|pn  von  Kieselfossilien  über  der  vTeingeistlampe ; 
27,  Ueber  den  Weissit ;  28,  Desoxydation  der  Lackmustinctur» 

Leipzig^  im  October  1828» 

' JöÄ.  Atnbr.  Barth. 

Bei  JT.  ^,  Barth  in  Leipzig  ist  erschienen  t 

BrandeSy  IT.    J9^,y    Vorbereitungen  zur  boh-„*|  An^lysis,  gr,  8» 
'    21  Gr.  ^' 

auch  nuter  dem  Titel: 
der  polynomisch«  Lehrsatz  u  ^v  \  *c^^<i  Knwen 


Cvehiiifie   lies 

Kds  •'fer  aw  HfJ  I  I  3^  »f  <ft  HbIl  3fit  i  Fptiiiiii   i 
4ni  B<!,;iner  i&v  Eaad  1  —  X  pr.  8L  IraacL    Padb  < 


tesrink.immg,   \*>m 


^^^''^i/*     ^«   Miflhi  ilwafc 


*  m0tlch€  Seam  FnMie  aacikt  x« 


Da<  12e  Beil  c»tk>It: 
2df  Tiw  <l«s  Smhmmm 

•ill>€r  «»d  deM«m  Kemigmmf;  hia  xmr  AMiefer«^  ii 
VW»  1  ■W|iWwi  «mI  «(A«W»r|  30,  Saartt^BcW 
x«  4#rr  ■««€»  Meti^Mie  doi  .'silbeigebsk  euer  Kapfetk^ina^ 
sni riebt  CUM!«  Aeroteopt  s«  ieiliwiwgn,  Voa  Znäedl;  31.  Uebei 
•fVbc  der  wkfatigsica  w  idbr«  ld28  bduuuit  genMcbtea  Eatdec 
Itttn^ea  ia  der  Cbeoile^  weldie  in  diesem  ioozadUe  aocb  aki 
er\\abiit  wordes,  Re^i^ter  üBer  die  diei  Bäud^  des  Xdkr 
gengf   1628. 

Ijtipzig^  m  Deoenber  1828» 

/oft.  Amlr,  Barth. 
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